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Auguſt Graf von Platen- Hallermünde. 


Biographie. 


Die Aufgabe diefer Zeilen, bei deren Abfallung die Schriften 
Dlaten’s, einige feiner im Originale eingefehenen Briefe, ein Nekrolog 
in der Allgemeinen geitung, das befannte Buch von Johannes Mind: 
wis, ſchriftliche Mittheilungen, fo wie einige Journalartifel und Bar: 
teifhriften ale Quelle dienten, befteht in einer Vermittlung des Dich: 
ters mit feinen Werfen und biefer mit ber Zeit ihrer Entitehung. Zu 
der Entwerfung eines literarifchen Bildes des Verſtorbenen ſchien ee 
vorläufig genügend , die von ihm und Andern zerftreut gebotenen 
Züge aus feinem Außern und innern Leben zu ordnen. 8 findet ſich 
fpäter ohne Zweifel Gelegenheit, die Lücken und Sprünge dieſer Arbeit 
aus reichhaltigerem Materiale zu ergänzen, wenn dem Willen des Tidh: 
ters gemäß die Tagebücher, die er mit Gewiflenhaftigfeit führte, die 
Eorrefpondenz, die er mit den Seinen und mit ben audgezeichneteften 
Männern feiner Zeit unterhielt, und die Bruchflüde jener Dichtungen, 
deren Vollendung ihm nicht vergönnt war, der Deffentlichfeit überlie: 
fert werben dürfen. 

Auguſt Graf von Platen: Hallermünde, Sohn des preußifchen 
Oberforftmeifters Philipp Grafen von Platen zu Ansbad und einer 
Freiin Eichler von Auritz, wurde am 24. Oktober 1796 zu Ansbach ge: 
boren. Das Gefchlecht ffammte aus Rügen, wanderte nach Braunſchweig— 
Lüneburg ein und flieg am Hofe des Kurfürften Ernſt Auguſt von 
Hannover, zu deſſen Glanz und Macht ein Vorfahr unſers Dichters 
wirffam beitrug, an Bedeutung und Einfluß, ver, in birecter Linie 
menigftens, bis auf die Gegenwart behauptet if. Auf den Glanz fei- 
ner Ahnen legte der Dichter fein großes Gewicht, und es fhien für 
feine Bahn beveutfamer, daß er fie zu Ansbach, wo einft Eronegf furze 
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Zeit doch nicht ohne Ruhm gedichtet hatte, und im Todesjahre ſeines 
Lindsmannes, des einſt vielgefeierten Dichters Uz begann, als daß er 
der Sproß einer Seitenlinie eines angeſehenen Geſchlechtes war. 
Seine „hoͤchſt würdigen Eltern,“ wie er fie in der verhaͤngnißvollen Gabel 
(1V, 186) bezeichnet, gaben ihm von feiner früheften Jugend an eine 
treffliche Erziehung. Die Mutter vorzüglih übte die wohlthätigften 
und nachhaltigften Ginflüfle auf das leicht bewegliche weiche Gemüth des 
Knaben und durch ihre Bemühungen waren, als er, zum Militärbienfte 
beſtimmt, im Jahre 1806 ber Föniglichen Cadettenfchule zu München 
übergeben wurde, die Grundzüge feines MWefens bereits zum Charafter 
fixirt. Nicht allein die offne Empfänglichfeit für das Ernſte und Gr- 
habene, die thn in fpätern Jahren fo fehr auszeichnete, trat ſchon 
damals fichtlich hervor, es war mehr als dieß; mit feſtem Willen 
fuchte fich der Knabe in dem Kreife, dem er fich nicht ganz durch eigne 
Kraft entziehen Eonnte, eine felbfiftändige Bahn zu fihern. Dem Wil: 
len feiner Eltern gehorfam wurde er Militär; aber der Solbatenfland 
genügte ihm nicht. Er befchloß, mit dem aufgebrungenen Berufe ge- 
lehrte Studien, und mehr als bilettantifche, zu vereinigen, um fo den 
Forderungen genug zu thun, die er felbft an ſich machte. Den Erhei- 
terungen feiner Genoſſen nicht gerade abgeneigt, zwang er ſich doch, 
wenn jene den Vergnügungen fi hingaben, den ſtarken Trieb anhal⸗ 
tenber eifriger Zernbegierde zu befriedigen; er zog Zimmer und Bücher 
den Knabenfpielen vor. Sein poetifches Talent hatte fi fofort bei 
der erften Entfaltung würdige Stoffe, 3. B. Chriftina von Schweren 
erlefen. Uebrigens erregte er damals noch nicht im Geringften eine 
Aufmerkfamkeit, die mit feiner fpätern Beftimmung im Zufammenhange 
ftand. Im Jahre 1810 trat er aus der Gadettenfchule, die, fo trefflich 
fie für ihren Zwed fein modte, den Strebungen des jungen Poeten 
zu wenig Raum gönnte, in das königliche Pageninftitut hinüber, wo 
er, während ber Krieg den Welttheil erfchütterte, in freierer Muße und 
friedlicherer Stille die Grundlagen zu einer tiefgreifenden und umfaflenden 
Bildung legen Eonnte, einer Bildung, deren Fortgang durch die im 
Sahre 1814 erfolgte Ernennung des Jünglings zum Lieutenant im 
Leibregimente des Könige Marimilian wenig angefochten wurde. Es 
ift begreiflih, daß der militärifche Dienft ihm wenig zufagte, allein 
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ed blieb ihm neben dem Aufwacheziehen und Parademachen viel gut 
angewandte Muße zu Studien übrig. Gine mehr poetifche, aber auch 
ven Bildungsgang mehr gefährbende Wendung fehien fein Geſchick beim 
Wiederausbruche des Krieges im Jahre 1815 zu nehmen; der Befehl, am 
legten Feldzug gegen Napoleon Theil zu nehmen, drohte ihn vielleicht 
für immer aus der gewählten Bahn frieblicher Studien zu fchleudern. 
„Der Trommel folgt’ er manchen Tag;“ glüdlicherweife wurde es bald 
möglich, das unterbrocdhene Werk der Bildung fortzuführen. Selbft 
unter dem Waffenlärnm auf feindlichen Boden waren die Geſchenke ver 
Mufen nicht ausgeblieben. Wenige Lieder aus diefer Zeit find befannt 
geworden, die unfünftlerifche Form berfelben veranlaßte den Dichter in 
der Folge, fie zu unterdrüden. in „Lied aus Frankreich,“ das im 
Oktober 1815 gebicdhtet, in der Sammlung feiner Werfe feine Stelle 
gefunden bat, möge als erfte Spende feines Genius hier, eingerüdt 
fein: 
Milde Sluren, milde Kluren 
Seh ich dort unv hier; 


Aber ach bei niemand Spuren 
Eines Sinns dafür. 


Traute Hütten, traute Hütten 
Find ich hier und dort, 
Do die Unſchuld alter Sitten 
Floh ſeit Langem fort. 


Gotteshauſer, Gotteshauſer 
Treff’ ich, goth'ſcher Pracht, 
Doch kein Frommer und fein Weifer 
Preist drin Gottes Macht. 


Staͤdt' und Fleden, Stadt' und Fleden 
Sind ich hier genug; 
Aber feine Mauern deden 
Bor Berrat und Trug. 


Schöne Worte, fchöne Worte 
Hör’ ich um mich ber; 
Doch die Lippe fpricht die Worte 
Und das Herz iſt leer. 


Süße Weine, füße Weine 
„Beut mir manches Haus; 

Aber ach der Blafchen Feine 
Trinfft vu mit mir aus! 


Bezeichnender als diefes trotz fcheinbarer Specialifiruug ziemlich allge: 
mein gehaltene Lied find bie beiden Epifteln an feine Freunde Nathan 
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Bon Erlangen aus machte Platen jährlich Heine Serienreifen durch 
die deutfche Heimath. „In Wien hielt er fih am laͤngſten und liebften 
auf; in Jena machte er die Bekanntſchaft Gnethe's beim Major von 
Kuebel; über Baireuth gehend befuchte er Jean Paul, der ihn mehrere 
Wochen gaftfreundlicd aufnahm. Am Rheine fah er Nees von Efenbed, 
Umbreit und Andere. In Stuttgart fand er die herzlichfte Aufnahme, 
er lernte Schwab und Uhland Fennen.“ Uhlands kurze perfönliche Be- 
fanntfchaft gehöre zu feinen beſten Grinnerungen, fchrieb er in ber 
Folge an Schwab, mit dem er mehrere Jahre einen vertraulichen Brief- 
wechfel unterhielt. Dem bald darauf verftorbenen Jean Paul fang er 
„für feine ſeelenvolle Lieb’ und Milde” ein fchönes Sonett nad. Mit 
Herrn von Knebel gerieth er in der Folge, als dieſer ihn von der er- 
wählten Bahn des Romantifchen abziehen wollte, in einen heitern Streit, 
wovon der ©. 235 diefes Bandes abgedrudte „Schwank“ den Nachhall 
giebt. — Zu den früheften von Erlangen aus unternommenen Wande- 
rungen des Dichters gehört eine 1820 zu Friedrich Rüdert, ber fi da- 
mals zu Nürnberg auf der Burg aufhielt, vorzüglich wiffenfchaftlicher 
Belehrungen wegen angetretene. Das Studium orientalifcher Poefte, 
zuerft wieder duch Fr. v. Schlegeld Buch über die Weisheit der Inder 
(1808) angefrifcht, war in jenen Jahren buch I. v. Hammer und 
feine unabläfligen Bemühungen, vorzüglich aber durch Goethe's weite 
öftlihen Divan (1819) zur erfreulichtten Lebendigkeit angeregt, zog auch 
PBlaten, den empfänglien Poeten, mit flarfer Gewalt an fih. Er 
hat fih zwar, fo viel uns befannt, niemals mit der Kiteratur Hinter- 
Aftens gründlich befaßt, deſto größeren Eifer verwandte er auf das 
Studium des vorberaftatifchen Kunftlebens. Goethe's Divan führte that: 
fählih in den Geift diefer Dichtungen; bie funftreiche Form war indeß 
wie von Goethe, fo in Hammers herametrifhen Nahbildungen, fei es 
als zu fchwierig, fei es als unwichtig, ganz außer Augen gelaffen; 
Platen, der jeden Begenftand, fobald er ihn feiner Aufmerkfamfeit für 
würdig erfannte, in feiner Ganzheit auffaßte und überbieß die Kraft 
in fi fpürte, einen Wettftreit der deutfchen Sprache mit ber orienta- 
fifchen einzugehen, ftrebte vor Allem darnach, das Weſen orientalifcher 


ı Mindwig, Briefmechfel S. XVIL f. 
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Boefleformen zu begreifen. Der Einzige, von dem in jener Zeit Aus: 
funft über dieſen Gegenfland zu erwarten war, ſchien Friedrich Ruͤckert, 
gleich Fark und gewandt, die Sprache der Heimath zu handhaben, als 
den Geift des Oftens zu erkennen. Die bei Rüdert gefundenen Belek: 
rungen trugen gute Früchte für Platen; zuerfi ein Büchlein unter dem 
Namen „Safelen“ (Erlangen 1821). Diefe Benennung bezeichnet Feine 
Gedichte von 10 bis 20 Verſen, vull Liebestrauer und Luft, Lob bes 
Weines, des Schenfen, des Freundes, überhaupt umfaflen fie die Sphäre 
des Haufes, des Friedens, der Ruhe. ine finnige Betradhtung, fo 
fange fie in den Gränzen der Anmuth bleibt, ift nicht ausgefchloffen. 
Der Charakter diefer Poefien int, wie es ſchon der Name barthut, das 
Schmeichleriſche, was Platen mit „ſchelmiſchem Getändel“ bezeichnet. 
Längere Gedichte, ernten Inhalts, deren Stoffe das Leben außer dem Zelte 
und außer der Zeit des Friedens behandeln, alfo vorzüglich Kriegsgefänge, 
Todtenflagen um gefallene Helden u. f. f., fennt der Orient unter dem Na⸗ 
men der Kaffiden. Beider Gedichtarten unverbrücliches Geſetz ift es, 
aus Verspaaren zu beſtehen, deren erfles und der zweite Vers jedes 
folgenden Paares (Diftihons) denfelben einzigen genau entfprecdhenden 
Reim Hat. Eine Kaſſide Platens fand ſich am Ende feiner „Neuen 
Gaſelen“ umgearbeitet und verfürzt befindet fie fi unter den Gaſelen 
diefer Ausgabe Br. II. ©. 67 Nro. 129. 

Der den „Gaſelen“ beigefügte Epilog an Goethe bezeichnet deutlich 
den Impuls, welcher Platen zum Orient führte, und die Worte 


Der Orient fei neubemwegt, 
Sol nicht nach dir die Welt vernüchtern;; 


geben zu erfennen, wie fehr es dem Dichter mit feinen Beflrebungen 
Ernft war. Allein das Büchelchen fand nicht Die erwartete Aufnahme. 
Platens Worte, er fei viel zu frühe in bie Zeit mit Ton und Klang 
getreten, mögen den größten Theil ihrer Anwendung auf die „&afelen“ 
finden. Der Schlußvers: „Verkünde mich indeß, Bafele, dem Vater: 
land!“ wurde nicht beachtet; was ber Dichter einige Jahre fpäter über 
diefe Dichtungen äußerte: „es wehe in ihnen ein eigner Geift, als ob 
bie Liebe ſelbſt, um mit ſich felbft zu fpielen, fie gefhaffen, und ale 
ob fie all’ das vielfältige Treiben der Welt auf fich beziehe, gleichlam als 
wären ber Erde taufendfache Bildungen nur zur Verherrlichung des Herzens 
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da.” (Treue um Treue, Akt. IV.), fand zur Zeit des erften Erfcheinens 
diefer Gedichte wenig Anklang. In den Dichtungen herrfähte ein faſt 
gänzliches DVerfenken in die Gedanken und Ausprudsweife des Orients; 
Bilder und Anfhauungen waren fremdbartig, dem beutfchen Gefühl, das 
damals gerade noch auf feine Weife ſtreng national fein wollte, wider: 
firebend; dabei flörten wiederum Ginzelnheiten bie Illuſton, als feien 
die Gafelen wirkliche Kinder des Orients; der Leſer konnte zu feiner 
ungetheilten Singebung weder nad Oſten noch nad Weften gelangen, 
ex ſchwebte zwifchen beiden noch nicht in das rechte Verhältniß gefeßten 
Sphären, von beiden angezogen und abgefloßen. Wir machen dem Dichter 
hieraus feinen Vorwurf, müflen vielmehr darauf zurüdweifen, daß 
Platen der Erfte war, welcher öffentlich eine glüdliche Erweiterung 
poetifcher Form in Deutfhland einführte. Dieß achten wir nicht gering! 
Die Entwidelung deutfcher Sprache machte nur jedesmal dann einen 
gediegenen Schritt, wenn die Form der Poeſie fich erweiterte. Waren 
bie Gafelen fremdartig aufgetreten, fo mußte ber gleichzeitig gefchrie- 
bene „Spiegel des Hafis“ (1822 zuerft gebruct) noch um Vieles mehr 
gegen deutfchen Gefchmad verſtoßen, da hier ein Gefeh zur Anwen 
dung gebracht erfchien, gegen welches die vermeintliche Reimſpielerei 
noch als gewöhnlich gelten konnte. Man findet nämlich in jedem letzten 
Diftihon der Gafelen des Spiegels den Namen Hafis wieberfehren 
und fieht die ganze Welt, fo weit fie der Dichter vorüberführt, zu Hafls 
in Verhältniß und Beziehung gefegt. Dieß Eleine Werk, einem Freunde 
des Dichters, dem jebigen Rittmeifter O. von Bülow zu Göttingen, ge: 
widmet, hat ber Verfafler, nachdem er es in ver erſten Sammlung feiner 
Gedichte auf die Hälfte der Nummern verkürzt hatte, in die zweite nicht 
mehr aufgenommen; jebt iſt es den Gafelen eingereiht worden. — Im 
Sabre 1823 ließ Platen wiederum eine Sammlung von Dichtungen 
im Gewande des Orients erfcheinen, „Neue Gaſelen“ (Erlangen), die 
von den früher gebotenen durchaus verfchieden find. Ihr Verhaͤltniß 
zu ben vorhergehenden bezeichnet kurz und treffend das Motto: 


Der Orient ift abgethan, 
Nun feht die Form als unfer an. 


Der Dichter, nun weniger um die Nachbildung öftlicher Formen 
ängftlih bemüht, vielmehr im völligen Befib der Meifterfchaft über 
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diefelben, wandte ſich ganz auf beutfche, ober um es bezeichnender zu fagen, 
auf rein menfchliche Grundlagen zurüd; feine Trauer und Freude, fein 
Wünfhen und Fürchten fpiegelt fih in den neuen Gaſelen; die Stimme 
ber Zeit hallt aus ihnen wider; eine verfchtwenderifche Fülle reinlicher 
Bilder, in ber Tiefe gefehöpfte Betrachtung, ergreifende Gefühlsäußerung 
und eine große Geſchmeidigkeit der Phantafie, die alle Züge ber ein- 
zelnen Gedichte nach einem Lichtpunfte zu wenden verfteht, heben diefe 
Bafelen aus der Sphäre fehlfchlagender Verfuche zum Klaren, Beſtimm⸗ 
ten und DBleibenden empor. Sachverſtändige Männer begrüßten bas 
Erfheinen diefer Gedichte als eine erquidliche und für die Literatur 
fördernde Gabe. Wir dürfen bier nur von denen reden, bie ihr Ur: 
theil öffentlich abgaben. Diefe erfannten bereitwillig, daß ein dem 
Drient gewachfener Poet den Occident fo erfaßt hatte, wie etiwa einer 
jener öftlihen Dichter, wenn er bei ung lebte, ihn würde aufgefaßt 
und beſchaut haben. Goethe ſprach fi anerfennend aus (Werke Bd. 45. 
©. 314.) und fein Urtheil fand in einer von Edermann in „Kunft und 
Alterthum“ (1824. Bd. IV, 3, 159 ff., vrgl. Eckermanns Gefprädhe mit 
Goethe I, 96.) gegebenen Anzeige eine weitere Ausführung. Eine Stimme, 
die den fichtbaren Fortfchritt des Dichters nicht beachten wollte oder nicht 
konnte — dann wäre Schweigen befier gewejen — die Karl Immer: 
manns in Heine’8 Reifebildern (II, 74, Ausg. von 1831) verwarf diefe 
neue Form ber Poeſie für Deutfchland in Bauſch und Bogen: 


Don ven Früchten, vie fie aus rem Gartenhain von Schiras ftehlen, 

Efien fie zu viel, vie Armen, und vomiren vann Gaſelen. 

Auf diefes Zenion werden wir zurüdfommen. Platen urtheilt über 
jeine Gafelen in einem Briefe an G. Schwab, ber diefelben in freund: 
Ihaftlihem Eifer, den Dichter auf ein vaterländifches Feld des Schaf: 
fens zu ziehen, in einen übrigens fehr anerfennenden Sonette getabelt 
hatte, ! alfo: „Das anafreontifche Element, wenn es mit Anmuth be: 
handelt ift, hat doch auch einen wirklichen Werth in der Poefie, und 
macht eine nothwendige Entwidlungsitufe in ber Iyrifchen Kunft aus; 
ed würde aber bei den Deutfchen in Unbebeutenpheit ausarten, wenn 
es nicht unter einer künſtlichen Form gegeben würde.“ ine beffere 


1G. Schwabs Gerichte. Neue Auswahl. S. 145. Miniaturausgabe 1846. 
S. 177. 
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Vertheidigung dieſer Dichtungen liefern fie ſelbſt durch ihre bloße 
Eriftenz. 

Früher als die neuen Gafelen war eine Sammlung Blatenfcher 
Dichtungen unter dem Titel: „Bermifchte Schriften” (Erlangen 1822) 
und noch früher „Lyriſche Blätter“ (Leipzig 1821) erfhienen. In der 
Einleitung zu der lehtgenannten Sammlung legt er weniger Werth auf 
die darin enthaltenen früheren Gedichte, als auf die Sammlung der 
Gafelen, die ſich jenen anfchloß, „weil diefe vom glühenden formen: 
reichen Driente die Hülle borgten für die Fülle des Occidents.“ Im 
den meiften jener übrigen Erzeugniſſe, meint er, würden fich eher flufen- 
weife die Verirrungen nachweiſen laflen, denen das poetifche Gemüth 
unterworfen fei. Mit fühner Stirne aber läßt er auch diefe Gedichte 
vor allen denen auftreten, die in der Poefle eben nur Poefle fuchen 
und ſich auf diefe reinäfthetifche Anficht, wie fie fie nennen, nicht wenig 
zu gute thun. „Wir aber,” fährt er fort, „und alle Jene mit uns, 
die au das Kleinfte nur im Bezug mit dem Hoͤchſten fehauen, wir 
fühlen, daß die wahre Poefie, im Einzelnen und im Ganzen, erft dann 
beginnen Tann, wenn fie Hand in Hand mit dem Glauben luſtwandelt 
im Even lebendiger Wahrheit, und hinter fi läßt die Vergötterung 
der Natur. Drei ungeheure Prüfungen waren dem Chriftenthbume zu 
feiner Läuterung auf Erden vorbehalten. Die erfte, rein äußerliche, 
umfaßte die Verfolgung des römifchen Reihe, das mit der höchften 
irdifchen Gewalt auf daflelbe einftürmte,, und welchem es, wiewohl ohne 
Gegenwehr troßte. Zur zweiten warb die hierarchiſche Macht auser⸗ 
fehen, welche es mit zeitlichen Zweden zu vermengen ftrebte. Aber auch 
aus diefen Tode erhob es fich jugendlih. Die dritte Prüfung endlich, 
welche es noch nicht völlig beftanden hat, und welche die gefährlichfte 
und tieffte ift von allen, wurde duch den Unglauben und Rationalie- 
mus unferer Zeit gefeht. In diefem lebten Kampfe mußte es feine 
innerftien Kräfte zufammenraffen und die Selbitfenntniß feines ewigen 
Weſens erringen. Aus ihm kann es nur, durchdrungen von göttlicher 
Klarheit, herwortreten und einen Sieg feiern, dem fürderhin entgegen 
zu fämpfen feine hemmende Gewalt mehr im Stande feyn wird. Bis 
dahin werben dieſe Gedichte eben.“ | 

Es ift ſchwer zu fagen wie diefer Erguß gerade vor die „Lyriſchen 


Blätter“ gerathen ift, da der Inhalt verfelben feine Veranlaffung dazu 
bot. Platen hatte darin die feit 1813 gefchriebenen, zum Theil ſchon 
gedruckten Lieber und Romanzen gefammelt, deren größten Theil er bei 
der legten Durchficht feines Gedichtbandes eben fo unbebenflih unter: 
brüdte, wie die mieiften Beiträge, die er in ben nächften Jahren ver 
„Urania“, dem „Brauentafchenbuche“ und andern periobifchen Schriften 
zuwandte. Bon bdiefen „in glüdlicher Verborgenheit gemalten klaren 
Bildern feiner Seele“ hielt er bei Gelegenheit der zweiten Ausgabe 
feiner Gedichte nur wenige der Beachtung werth; in die gegenwärtige 
Sammlung find fie volltändig aufgenommen. Manche find vom Dichter 
in der Kolge durchaus umgearbeitet, vorzüglich „Colombo's Geiſt,“ ver 
in der That einer fpätern Lebensperiobe angehört (1816 entworfen, 
1831 umgearbeitet). In den vermifhten Schriften treffen wir 
auf die früheften Verſuche Platens in antiker Form, auf Glegien, 
zugleich auf ein Gebet Fauſts, zu einer Zeit, als die Fauſte fehon be- 
beutend in die Mode gekommen. Ginflüfle Goethe's und Schellings 
find überhaupt in beiden Sammlungen fenntlid. Der „Abfchied von 
ber Zeit,” am Ende der vermifchten Schriften, liefert ein politifches 
Seitenftüd zu den „neuen Propheten,“ deren wir Erwähnung thaten. 
Bebeutfamer für den Bildungsgang des Dichters, als die erwähnten 
Stüde, ift fein in den vermifchten Schriften enthaltener erſter drama- 
tiſcher Verſuch, „Marats Tod.“ Diefe in Profa gefchriebene Skizze foll 
einen „herausgerifienen gräßlichen Moment aus ben finftern Tagen“ ver 
Revolution darſtellen; die Sprache ift einfach, die Charakteriftif hiſto⸗ 
tif treu, die Motive klar und rein ausgeführt; das Ganze zeugt von 
Leichtigkeit und Präcifion; dennoch muß der Dichter, nad den Anfich⸗ 
ten, bie er bald darauf in Betreff der Bühne gewann, dieſes fpäter 
von ihm nie wieder erwähnte Stüd verworfen haben. Das Gräßliche 
hielt er der Bühne für unangemefien. Marats Tod hatte dem Dichter 
die Bahn zum Drama angewiefen; er fehritt rüftig darauf fort. Das 
Studium fpanifcher Dichter zeigte fih in dem 1823 im Oftober geſchrie⸗ 
benen Luſtſpiel, „ver gläferne Pantoffel,” einem Stüde, in welchem zwei 
launig in eins gefchlungene veutfche Kindermärchen, Afchenbröbel und 
Dornröschen, den Stoff geliefert. Das Studium der Volkspoeſie, das 
Platen hier beurfundet, werben mir noch einigemal gewahren. Dieß 
Platen, fämmtl. Werke. I. Il 


XVII 


Märchenfpiel von Aſchenbrödel, zu dem 1820 in Paris eine analoge 
Geſchichte vorgefallen, wodurch der Dichter vielleicht zur Wahl des Stoffes 
beftimmt wurde, zeugt in einzelnen Stellen vom Einfluffe Schelling’fcher 
Philofophie, welche hier in das leichte burchfichtige Gewand des Scherzes 
und leifer Ironie gehüllt erfcheint. Schelling ließ vom Dichter das 
Stud vor einem gewählten Publikum vortragen; Platen, fo verfidhert 
Hr. Engelhardt, fang feine glatten Berfe mehr als er fie las. Das 
Luftfpiel ift Schelling zugeeignet. 

Im Jahre 1824 fehrieb Platen fein zweites Luftfpiel: „Der Schat 
des Rhampfinit.- Der Stoff ift dem Berichte Herodots (II, 121) ent: 
lehnt, aber die Verwandlung der epifhen Motive in dramatiſche, wie 
diefe denn auch ausgefallen fein mag, gehört allein dem Poeten. „Ce 
erfcheint in dem Luſtſpiele viel, wovon ber alte Herodot nichts weiß: 
denn wenn auch Gebrauch und Sitte feit der Zeit jenes Märchens wech: 
felten, fie barzuftellen ift Fein Problem, weil der Menfch, was er ba: 
mals war, geblieben ift, ein Werft von fremdem Zwang und eigener 
Kraft, ein Spiel des Glüds, ein Ball der Leidenfhaft.“ Die Komoͤdie 
bietet einige nicht fehr verſteckte Seitenhiebe gegen bie Hegel’jche Thilo: 
fophie, was nicht befremden fann, da die Zabel ganz in die neue Zeit 
gerücdt wurde. Hierdurch entfland ein Gemifch alter unverlöfchlicher 
Züge, welche Herodots Erzählung bot, und neuer Zuthaten, „der Mit 
von geftern und der Scherz von heut,“ was den Dichter in der Folge 
mit der Beforgniß erfüllte, e8 möge manches gar zu barbarifch fein, 
und ihn auf den Gedanken brachte, das Auftfpiel umzuarbeiten. Dieb 
unterblieb. Wir fehen darin den Uebergang zur ariftophanifchen Ke: 
möbdie. — In demfelben Jahre wurde dem Boeten ein ſchwediſcher Freund, 
Peter Ulrich Kernell, der auf der Heimreife aus Italien in Erlangen 
erfranfte, durch den Tod entriflen; eine rührende Todtenklage Platens 
findet fich zwifchen feinen Gelegenheitsgebichten. 

In demfelben Jahre fhrieb unfer Dichter, der einmal in pramati: 
{hen Produktionseifer gekommen war, auch ein kleines ſcherzhaftes Luft: 
ſpiel, „Berengar.“ Der klare, wohlgerundete Dialog erinnert an ben 
jenigen in Goethe's Taſſo. Es zeigt ſich überdieß in diefem Stücke ein 
anderer formeller Fortfchritt, indem hier, was in den früheren Dramen 
verabfäumt war, eine grundfägliche Scheibung zwifchen Profa und Vers 
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eingeführt wurde; die poetifch höher geftellten Figuren reven in Verſen, 
den gewöhnlichern Individuen ift die Profa zugetheilt. Im Sommer 
des Jahres 1825 ging Platen noch einen Schritt vorwärts; er wandte 
ib vom Luftfpiele zu einer Mittelgattung des Drama's, zum Schau: 
fpiele, deſſen Charakter weber bie forglofe Luft und SHeiterfeit, noch 
das rein Erhabene if. Es lohnt wohl ber Mühe, das Schaufpiel 
„Treue um Treue,” zu welchem der Poet den Stoff einem franzöftichen 
Fabliau ! entnommen, in feinen Berfonen etwas genauer zu betrachten; 
der Dichter fehildert fie durch den Mund der übrigen alfo: Garin ift 
buch Gicht, Hohes Alter und den Schmerz verjährter Wunden zum 
Kriegsleben untüchtig geworben, Gine Fehde, die zwifchen ihm und 
Theodo von Balence befteht, foll fein Sohn ausfechten; gegen dieſen ift 
er hart, Fann fogar gegen ihn in Wuth gerathen; ftolz gegen Alle übt 
er doch von Zeit zu Zeit Güte gegen Einzelne. Aucaffin, im blühen: 
den Befiß der Kraft und Jugend, fchön, erfcheint feinem Vater als 
Weichling und Weiberknecht, der im Ball»: und Würfelfpiel vielleicht 
ein Held fein Fönne, aber Feine Luft an den Waffen babe. Gr hat 
angeerbten Gigenfinn, läßt ihn hervortreten, wo Andre ihm entgegen: 
fiehen, fein ganzes Weſen ift ſchroff und heftig, die Aeußerungen diefer 
Eigenfhhaften reißen ihn nie zu unmwürbigem Beginnen bin. Don feiner 
Geliebten getrennt ift er in fich gefehrt und nur für das Wohl Anderer 
thaͤtig. Floreſtan, der Sohn Theodo’s, erfcheint als wilder Knabe, 
trogig, fühn, treu in Erinnerung an ben Edelmuth feines Yeindes. 
Nureddin, der Garthagerfürft, jung, ſchön, freigebig, von feinem 
Bolfe angebetet, ale edler Kürft gepriefen; fein flolger Wuchs, die dun- 
feln Augen, milden Blide und Edelmuth fpiegelnden Mienen erwarben 
ihm die Liebe der Karthagerinnen; fein ganzes Wefen ift groß und edel, 
er felbft würbe fih für niedrig halten, wenn er nicht Alles zu verzeihen 
bereit wäre. Philibert, Nicolettes Pflegevater, ift der zärtlichite, 
der befte Vater gegen feinen Schüpling, aber unvermögend den Willen 
Sarins zu widerfiehn. Robert, zwar tapfer, aber übrigens ein pe: 
dantifcher gewöhnlicher Gefell. Idwin, ber Troubabour, ein Meifter 


ı Aucassin el Nicolelte in ven Fabliaux et conies de poetes francais de 
Xi—XV siecles par Barbazon et Me&on. Paris. 1808. Tom I. p. 380 ff., au) von 
D. 2. 3. Wolff im Taſchenbuch Vilnerva für 1833 überfegt. 


in feiner Kunft, forglos heiter. Nicolette wird als ſchoͤn, gutmüthig, 
treu gefchildert. Die übrigen Perfonen greifen nicht tiefer in die Glie— 
derung des Stüdes ein. Mit diefen Perfonen, von ftreng gefonderten 
Individualitäten, ohne große Leidenfhaften, von acht menfchlichem Ge— 
präge, hat der Dichter ein Lied gefchaffen, 


Sin Lied von Treue, vie Gefahr und Macht 
Und felbft Entfernung als gering verachtet, 
Und über Land und Ocean hinweg 

Den fhönen Einklang edler Liebe lehrt. 


Das Stüd ift dreimal aufgeführt worden, zuerfi am 18. Juni 1825 zu 
Erlangen, wo der hervorgerufene Dichter dem Bublifum feinen Danf 
in impropifirten Verſen abftattete, fobann am 15. Januar 1826 zu 
Nürnberg und fpäter in Regensburg, wo es nicht gefiel. 

Es war im Herbite 1824, als er eine Reife durch die Schweiz 
und nach Venedig machte. Die Einprüde, welche diefe Stadt dem Dich⸗ 
ter zurüdließ, waren überaus flarf und erregten das heiße Verlangen, 
auch das übrige Italien zu fehn. Er hielt fih mehre Wochen in Be: 
nedig auf, ja länger als fein Urlaub mwährte, ein Verſehen, das er 
bei feiner Heimkehr mit einem mehrwödigen ftrengen Arreft in Nürn- 
berg büßen mußte. Die Frucht jener Reife nach Oberitalien waren 
bie herrlichen „Sonette aus Venedig“ (Erlangen 1825); die Frucht des 
Arreſts die Abhandlung: „Das Theater ein Nationalinftitut.“ 

Nah dem Schaufpiele fchrieb Blaten 1825 noch ein Kleines 
Luftpiel, „der Thurm mit fieben Pforten.“ Die Novelle, aus 
welcher der Stoff entlehnt ift, findet fih in dem Volksbuche von den 
fieben weifen Meiflern. Das uralte Märchen hat in der dramatifchen 
Bearbeitung eine überaus reizende Geftalt angenommen. Der tyran- 
nifche, Teidenfchaftliche, eiferfüchtige, aufbraufende Dei, von einem nea- 
politanifhen Edelmanne liftig beherrfcht, führt feine Rofalba, die er aus 
Eiferfucht Hinter fieben Pforten verfperrt hielt, ohne es zu wiflen felbft 
an's Schiff. Das Kleine Stüd ift vollig bühnengerecht, und webt, um 
aufführbar zu fein, einen an ſich fehr gefälligen aber nicht Dramatifchen 
Monolog ein. Es ift ganz in Verſen gefchrieben und wurbe zuerft im 
Taſchenbuche für Damen auf das Jahr 1828 gedrudt. 

Im Herbite 1825 beitieg König Ludwig I. den bayrifchen Thron. 
Platen begrüßte dieß Creigniß mit einer fowohl in der Gompofltion 
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als in der Sprache durchweg gediegenen Ode, in welcher er bie Hoffe 
nungen, bie er von Ludwigs Regierung hegte, in der Form des Lobes 
ausſprach. Seine Begeifterung fah das, was Deutichland zum Theil 
noch von dem edlen Könige erwartete, als bereits gefchehen an, we: 
durch er zugleih — für einen bayrifchen Lieutenant mag es lächerlich 
erfcheinen, des Dichters war es durchaus würdig — den befcheibenften 
Rath auf die anfpruchlofefte Weife vor den Stufen bes Thrones nieder- 
legte. Diefe Erklärung der auch einzeln gebrudten Ode, welche wir 
für die allein richtige halten Eönnen, bewahrt ven Dichter vor dem 
aus Mißverflänpnig gemachten Borwurfe der Schmeidhelei. 

Zu jener Zeit, als der Poet bereits fir die Bühne ſchaffend aufgetre: 
ten war, wandte er feine ganze Aufmerffamfeit auf den Zufland bes 
beutfchen Schaugerüftes. Die Nefultate feiner Beobachtungen waren 
für ihn durchaus nicht erfreulih. Wo man Flare Geftalten zu fchauen 
hoffte, fah man Ieere und hohle Schatten; das Ungeheuerliche und Scheuß⸗ 
liche, das der Bergefienheit gehören follte, felbft wenn es fich zugetragen, 
breite, umfchweifreihe Stoffe, durch ſchlechte Verwicklung, ſchlechte 
Sprache und Mobeflosfeln noch mehr verwäflert, Speftafelftüde traten 
vor das Publifum; die ftille Größe der Tragödie, die Anmuth der Ko: 
mödie fehlten; ftatt das Volk zu fi) emporzuhbeben, fliegen die Poeten 
zu dem verborbenen Gefchmad der Menge herunter; bie befiern Stüde, 
welche die Zeit fhuf, wie Uhlande Herzog Ernit oder Fr. von Hey- 
dens Renata, die reinen Erzeugniſſe Goethe's und Schillers, das 
Gute des Auslandes, vermochte nicht durchzudringen. Einen großen 
Theil der Schuld trugen die Intendanzen. So ſchildert Platen die 
Bühne. Den größten Verfall ſah er in der Herrſchaft der Schickſals⸗ 
tragödie. Der Bater diefer Gattung war Werner, ber Chorführer Müll: 
ner, feine Jünger Raupach, Houmwald, und mit etwas mehr Geift und 
Boefie Grillparzer. Die Reihe diefer Schidfalspoeten trat feit den Be⸗ 
freiungsfriegen hervor; die Zeit, welche nach jenen Tagen wie nad 
einer durchwachten Nacht folgte, nahm flarfe Reizungen dankbar auf; 
eine fo ſtark gepfefferte Speife wie die Schidfalstragöpie fagte dem über: 
reizten Geſchmack vollfommen zu. Der ungeheure Succeß jener Did: 
tungen ift nur aus einer krankhaften Zeit zu begreifen. Wo man in 
Politit und Kirche umherfuchte, um das Mechte zu finden, bei ber 
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Unruhe und ben Schwingungen aller Lebenskreiſe, da mußte auch die Lite: 
ratur umbertaften, neue Bahnen fuchen, irren und fehlen, um zum 
Fortfchritt zu gelangen. Die große Schidfalsidee des Alterthums wurde 
gierig erfaßt und in Tragödien verzerrt abgefpiegelt; die weiche den 
Spaniern entlehnte Form, in Verbindung mit jener Idee, ſchien eine 
'treffliche Vermittlung bes Antifen und Romantifchen zu geben; man 
glaubte den Geift von beiden erfaßt zu haben, und hatte von beiden 
in der That nichts; denn auch die Form war verzerrt. Es traten, na 
mentlih gegen Müllner, manche Gegner und Parodiften ? auf, denen 
es jedoch mehr mit der Perfon des Angefeindeten, als mit dem Dichter 
zu thun war. Bis in die Mitte des vorigen Decenniums haben viele 
Männer, bie in der Literatur Geltung hatten, die große Menge aber unbe: 
bingt den Schickſalspoeten angehangen. Platen läßt ſchon, bevor er den ent: 
fheidenvden Streich führte, 1824 den Prinzen Bliomberis im „Schat 
des Rhampfinit“ fagen: 
Die Schulv iſt eine Mißgeburt der Zeit! 


was nur auf die Müllnerifche bezogen einen Sinn gibt, und fehon 1823 
weist er im Prolog zum „gläfernen Pantoffel” auf den Mord, die wilbe 
Ungebühr und die Thaten eines Fläglichen Geſchicks, Die das deutfche 
Schaugerüft erfüllen, tadelnd hin. Diefen theatralifhen Bombaft zu 
befämpfen fühlte fi der Poet berufen. Eigene, ihm felbft nicht genü— 
gende Berfuche hatten ihm die Schwierigkeit einer ächten Tragödie nahe 
gelegt. Eine Verſpottung jener Poeten, fofern fie nichts als Verſpot⸗ 
tung wäre, hielt der Poet feiner nicht würdig, er wählte baher eine 
Form, die ihn zwang, neben der Negation aud etwas Pofltives auf: 
zuftellen, die ber ariftophanifchen Komödie. In Deutfchland ift vor 
Platen nur ein halber Verſuch in diefer Gattung dur Fr. Rüderts 
„Napoleon“ gemacht worden. Diefe treffliche, wenn aud hier und da 
mehr epifche als dramatifche, dem Geifte des Ariftophanes vollfommen 
gemäße Komödie ift leider unvollendet, und, was nody mehr zu befla- 
gen, unbeachtet geblieben. Das Gepräge ber alten attifchen Komoͤdie 
ift ſtrenger Ernft im Gewande der ungezügeltften Laune; Feine didaktifche 

1 Zu erwähnen find Boͤrne's Theaterkritifen, Tieds dramaturgifche Blätter 


und „ver Schidfalsftrumpf” (Leipzig) von Caſtelli und Jeitteles unter dem Namen 
der Gebrüber Fatalis gevichtet. Dieß Product war ohne Anmuth und formlos, 
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oder moraliſtrende Tendenz, aber eine tief ethiſche belebt die Dich⸗ 
tungen des Ariftophanes. Der Komiker, im Sinne bes Alterthums, 
ergreift die gefammte Mitwelt in einem möglichft engen Raume; feine 
Boefie ift überall ſymboliſch, wo fie nicht phantaftifch auftritt. Aus 
beiden Elementen befteht ihr Weſen. Cinzelne Geftalten find die Re: 
präfentanten ganzer Richtungen; die Verfehrtheiten einer Gattung werben 
auf ein Individuum gehäuft. Diefe Individualitäten tragen aber nicht 
durchgängig das Gepräge eines beflimmten Charafters; einzelne mar- 
firte perfönliche Züge werben ſtreng feftgehalten; im Webrigen herrfcht 
die freiefte Beweglichkeit. Alles was ber Dichter weiß, dürfen auch feine 
Berfonen wiflen, und wenn es dem Poeten gefällt, dürfen fie die Masfe 
abnehmen, um ein ganz frembartiges Geficht zu zeigen; fo gefchieht es 
namentlich in den Parabafen. Platen ſchloß fich dem Ariftophanes moͤg⸗ 
lihft eng an; nur daß er die Parabafen häufte. Er brachte Methode 
in die Thorheit der Schidfalspoeten; ihre nichtigen Beftrebungen um ein 
nichtiges Ziel behandelte er mit fcheinbar feierlihem Eifer, im Hinter: 
grund ſchimmert eine Welt von reinern Geftalten, mit geläutertem Han- 
bein durch. Man hat diefe Art von Komödien eine umgefehrte Tra- 
göbie genannt, vielleicht nur der Antithefe wegen, aber fehr bezeichnenv. 
Die Tragödie zeigt den Kampf des Sittlihen gegen das Böfe, und läßt 
das erftere über das leßtere fliegen, macht alfo die reineren Geflalten 
zu den Hauptperfonen des Stüds; die Komödie Hingegen ftellt das 
Unterliegen des Böfen oder Uebels vor ber Gewalt des Beflern dar, 
und erhebt die moralifch befledten Gattungen in einzelne Berfonen zu: 
fammengebrängt in den Vordergrund der Handlung. Der Zwed beider 
dramatifhen Richtungen ift demnach derfelbe, nur in der Wahl ber 
Mittel, diefen Zwed zu erfüllen, weichen fle ab. Ans biefen Andeu⸗ 
tungen wird ſich „die verhängnißvolle Gabel” (Stuttgart 1826) leicht 
begreifen laſſen. Man hat dem Dichter vorgeworfen, er habe in ber: 
felben nur Schatten, durchaus Feine Charaktere gefchaffen. Diefe An- 
fit ift gegründet, fann aber nad dem Obigen Fein Borwurf mehr fein; 
ja Platen hat felbft auf Charaktere verzichtet. Phyllis fagt in der Gabel: 
„wohin laß ich herab mih, und warum verleih’ ich einer Albernheit 
Unfterblichfeit?“ und Damon: „was fall’ ih aus der Rolle?“ Er ſpricht 
es in einem Briefe an G. Schwab endlich ausbrüdlich aus, daß er 
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Eharaftere mit dem Stüde unvereinbar halte. — Der Styl diefer Ko⸗ 
möbdie ift einfach, klar und flüchtig Hinfließend; die Sprache erhebt fidh 
von den tiefften in bie höchften Regionen; im Pathos felbft wird eine 
niebere Redensart nicht verſchmaͤht, fo trug Phyllis 
„tingsfließendes Saar, wie ein Bandwurm lang,“ ' 

und Kopebue „ſchmierte, wie man Stiefeln ſchmiert.“ Kein Beſtand⸗ 
theil des Komifchen wird verworfen, vom feinftlen Witze bis zum Cy⸗ 
nismus herunter muß Alles an feinem Orte dienen. Die Häufung ein- 
zelner Wörter zur Bezeichnung Eines Gefammtbegriffs (Gabel 3, 102 ff., 
Debipus 1, 52 ff.) und, was im Weſen bamit einerlei ift, die Bildung 
langer Wörter, wie: Obertollhausüberfhnappungsnarrenfchiff, Demagogen- 
riehernashornsangefiht, Breifhübcasfadenfeuerwerfmafchinerie, Franz⸗ 
hornzigeunerzeunebeutfchberlinerei, Depefhenmorbbrandehebruchstyrolerin, 
Duinteflenztragödien u. f. w. find Feine müßige Spielerei, fie hängen 
mit dem Wefen der Komödie auf das Genauefte zufammen; fie ent- 
jtehen aus dem Zufammenbrängen des Verfehrten in einen engften Raum 
und finden fi bei allen Komifern aus ber Zeit des alten attifchen 
Luftfpiele. 

Platen fchrieb die verhängnißvolle Gabel zu Anfang des Jahres 
1826; eine Art von Prolog zu derfelben bildet das ber „Dame Pib“ 
gefchriebene Gedicht (S. 247 diefes Bandes). Wir ftellen hier zufam- 
men, was Blaten in Betreff feines Luftfpiels an G. Schwab, mit dem 
er damals lebhaft correfpondirte, gefchrieben hat: „In diefer Komödie 
hoffe ich nad) langen Pfufchereien mein Meiſterſtück abgelegt zu haben 
und in die Zunft der Unfterblichen einzugehen. Bon biefen Zuftfpielen 
hat, außer in Griechenland, nie eins erxiftirt. Die ariftophanifche Ko⸗ 
mödie ift mir als die einzig wahre erfchienen, aber ich habe fie unferer 
Bühne vollfommen mobifleirt. Im Bolitifchen bin ich vorfihtig gemwefen, 
und habe nichts gefagt, was fich nicht jede Zeitung erlaubt; dieß gefchah, 
um mir nicht den Weg nad Italien zu verfperren, wohin ih fo fehr 
trachte. Ich habe nichts gefchrieben als die reine Wahrheit, wie könnt’ 
ich fonft fchreiben, wie ich ſchreibe? Die Parabafen find alle auf das 
Erhabenfte ausgeftattet und fprühen Begeifterung. Die Ausfälle erfcheinen 
gegen das Uebrige als Kleinigkeiten, bie felbft Diejenigen, die es trifft, 
bie und da verzeihen werden, durch die Anmuth der Form beftochen. 
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Das Stück iſt kein Pasquill auf Muͤllner, er iſt vielmehr eine hoͤchſt 
beilaͤufige Sache darin. Ich habe das Buch nicht anonym erſcheinen 
laſſen, weil man dieß für Verzagtheit halten koͤnnte und es das An⸗ 
ſehen einer Flugſchrift gewinnen würde, da es gerade das Gegentheil, 
ein Kunſtwerk, iſt. Die Komödie, eben weil fie etwas ganz Univer⸗ 
ſelles iſt, kann niemals eine univerfelle Anerkennung finden; dafür findet 
aber auch Jeder etwas für feinen Gaumen. In Deutfchland findet fich, 
da alles Deffentlihe und Politifche amsgeichlofien bleiben muß, weiter 
fein Stoff für die wahre Komödie, als ber literariſche. Es freut mid 
wenigftens, dieſes Luftfpiel als eine Art von deutſchem Mufter in diefer 
Gattung bingeftellt zu haben, an weldhem die Aefthetifer, was bas 
Mefen des Komifchen betrifft, Tange Zeit lernen können.“ 

Wir find ſchon wiederholt der auf Italien gerichteten Sehnſucht 
des Dichters begegnet. In der „Gabel“ find die Ausbrüche berfelben 
unverfennbar; er glüht für den Wunſch, bald fi in ein Land zu flüch⸗ 
ten, wo die Kunft fo reich geblüht; er läßt Eirmio fingen: 

O mwonnigliche Reifeluft, 
An dich gedenk' ich früh und fpat, \ 


Der Sommer nabt, der Sommer nat, 
Mat, Juni, Juli und Auguft. 


An Schwab ſchrieb er: „In Italien denfe ich mein Leben zu be- 
fliegen, und wenn ih mich dahin betteln müßte; denn nur 
dort Hoffe ich meine Kunft zur VBollfommenheit zu bringen, wenn biefes 
Wort nicht ein Frevel if. Aus ber bildenden Kunft ziehe ich die größten 
Belehrungen.“ Sein Wunfch wurde gewährt; die I. G. Cotta’fche Buch⸗ 
handlung honorirte die Gabel anflänbigft; König Ludwig, den: der Dichter 
fein Werk einreichte, bewilligte den erbetenen Urlaub; am 3. September 
1826 trat Platen von Erlangen aus feine italifche Reife an. 

Mit diefer Ortsveränderung eröffnet fich eine nette Periode in ber 
fünftlerifchen Entwidlung des Poeten. Es war nicht allein das An- 
hauen und Verſtaͤndniß antifer und moderner Kunflfhöpfungen, mas 
ihn in Italien auf eine neue Bahn führte; auch wenn wir die fübliche 
Natur und ihre reizenden Einbrüde auf das Gemüth des Dichters hinzu: 
nehmen, Tönnen wir ben Fortſchritt feiner Poeſie noch nicht völlig er⸗ 
Hören. Die Haupturfache zu jenen charaktergroßen Kunftfchöpfungen 
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und ihrer Haflifchen Rundung fehen wir in der ungeflörten Muße, bie 
der Dichter fortan genoß, und in der Entfernung vom Getriebe des 
deutſchen literarifchen Lebens. Platen war von nun an allen unmit- 
telbaren Kinflüffen Anderer entrüdt, die Individualität feiner Poeſie 
vermochte ſich unverfümmert und unverändert zu entwideln. Sein Eha- 
rakter entfaltete fi frei, und der Charakter macht den Dichter erft 
zum wahrhaften Poeten. — Zeigte die „Gabel“ ſchon ein entfchiedenes 
Hinneigen zu den Formen des Haflifhen Alterthums, fo befunbete fie 
Doch zugleich durch ihre Bermifhung mit romanifchen Formen, daß der 
Verfaſſer noch nicht ganz frei und unbefangen über den Formen ftand. 
Es würde für uns von Bortheil fein, hätten wir die Fragmente ber 
unvollendeten Tragödie „Triftan und Iſolde,“ welche nad) einer Anden- 
tung in den Briefen an Schwab das Gewand der griedhifchen Tragödie 
trug, vor Augen, weil daraus erhellen würde, wie der Dichter die für 
die deutſche Literatur noch ungelöste Aufgabe angegriffen, einen mittel: 
alterlihen Stoff in eine klaſſiſche Form zu bringen. 

Bor der Abreife aus Deutſchland Hatte der Dichter bei feinem Freunde, 
dem Grafen Fr. Fugger, eine Sammlung von Sonetten zurüdgelaflen, 
die er für das Geelenvollite feiner Poeſien erklärte. Aus ber italiſchen 
Zeit find fpäter nur wenige hinzugekommen (Nr. 42, 81, 85, 86, 87). 
Bor feiner Abreife nad Italien fang er: 

O wohl mir, daß in ferne Regionen 
Ich flüchten darf, an einem fremven Stranve 
Darf athmen unter gütigeren Zonen! 

Wo mir zerrifien find die legten Bande, 

. Wo Haß und Unvanf enle Liebe lohnen, 
Wie bin ich fatt von meinem Baterlande! 

Mag immerhin der größte Theil dieſes Unmuths in perfönlichen 
Berhältnifien feine Quelle haben, er hatte es dem Dichter faſt unmöglich 
gemacht, länger in der Heimath zu leben. Mit der Trennung von Deutfch- 
land, ſchon da, „wo von Schnee der Alpen Gipfel glänzen,“ kehrte 
eine männlichere Faflung zurüd; ein gleicher, rein individuellen Bezie- 
hungen entfprungener Unmuth begegnet uns fpäter nur Cinmal wieder, 
zu einer Zeit, als Platen wieder in Deutfchland verweilte. 

Im Herbite 1826 treffen wir den Dichter in Florenz, wo er, „mehr 
und mehr Zukunft im Herzen,“ der Falten Mitwelt entfagen lernt. Hier 
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entftand die Ode „Florenz.“ Den Winter lebte er in Rom. Die dor: 
tigen Umgebungen flimmten melanholifhd. Acht Oben (3—10) aus 
diefer Zeit geben die Einprüde, welche den Dichter hier beftürmten, Flar 
zurüd; „doch find das freilich nur Splitter eines unermeßlichen Gebäu- 
bes. Diefe grandiofen Ruinen, diefe wüſten Pläße, dieſe ftolzen Villen 
mit ihren bunfeln unverwelflichen Heden und Allen, in denen faum 
das Laub fih rührt, diefe ewig plätfchernden Springbrunnen, bie Pe⸗ 
tersficche, die Engelsburg, Alles ſcheint wie auf der Seele zu laſten.“ 
Die ungewohnte Mildigfeit des Klimas, das im Winter dem Frühling - 
gleicht, wurde dem Deutfchen verderblich; feine Nerven litten in Rom 
fo fehr, daß er den Arzt confultiren mußte. Diefer verbot jede größere, 
die Geiftesfräfte dauernd anfpannende Arbeit. Die ungertrennlichen Rüd- 
wirfungen auf die Stimmung des Dichters find unverkennbar. Jene ergrei- 
fende Ode, die er in der Neujahrsnacdht 18°%,, fchrieb, giebt Hiervon den 
augenfälligften Beweis. Er Elagt, ob ihn das Gefchid vergebens an 
die Reſte der Vorzeit geführt, und Augen und Herz geftählt habe, 


lehrt mich größere Schritte, lehrt mich 
Einen gewaltigen Bang. 


Es fehlte nicht an poetiſchem Stoff, aber der Dichter war um die 
Bewältigung deſſelben, um die Form im höhern Wortfinne verlegen. 
Doc dieß war nicht die einzige Sorge; er klagt, Wahrheiten verfchwei- 
gen zu müflen, und hier glauben wir bie erfte Spur einer GHinneigung 
zu politifhen Dichtungen zu finden. Die Trauer, fih in der Heimath 
verfannt zu wiflen, zudte auch noch im Gemüthe nad, indeß fhon mit 
den legten Schwingungen. Bald beruhigte ihn das Vertrauen auf eine 
gerechtere Zukunft, und wenn er fpäter biefe Saite wieder anſchlaͤgt, fo 
thut er es mit Ironie und Spott; Beweis genug, baß er einen Stanb- 
punft über diefer Regung gefunden. 

Sn Rom, wo er feine Kunft zur Vollendung zu bringen nod) 
vor Kurzem geträumt hatte, war feines Bleibens nicht länger; die Sorge 
für feine Geſundheit und mehr noch ein heftiges Verlangen, Italien 
ganz fennen zu lernen, trieb ihn, mit dem Beginne des Frühlings die 
Siebenhügelfladt zu verlaffen. Vor der Abreife hatte er eine Samm- 
lung feiner Iyrifchen Gedichte, fo weit fie ihm gelungen fchienen, nad) 
Deutfhland geſchickt; fie beſchraͤnkte fih auf Romanzen und Lieber, 
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vermiſchte Gedichte, Gaſelen und Sonette. Später fügte er noch die in Ita: 
lien gefchriebenen Oden, Eklogen und eine Hymne hinzu. Mit dem lebtge: 
nannten Gedichte nahm er Abfchied von Rom und zeigt uns den Weg, 
auf dem wir ihm zu folgen haben, den Weg nad) Neapel. Die Samm- 
lung erfhien 1828 zu Stuttgart. In Ode, Efloge und Hymne fchloß 
ſich Platen antiken Muftern an, Horaz, Theofrit und Pindar. Die 
beiden erften Gattungen, die ſich in den Kreifen des nicht Außerorbent- 
lihen bewegen, find an fich verftändlich und verflanden; Horaz und Theo- 
frit find in Deutfchland den Gebilveten befannt, nicht in gleichem Maße 
Pindar. ine Erörterung diefer Hymnenpoefie verfchieben wir indeß 
fo lange, bis ung der Gang der Skizze auf eine Zeit führt, in welcher 
ber Dichter fich faft ungetheilt diefer Gattung hingab. 

Der Gefundheitszuftand Platens, den wir im April 1827 zu Neapel 
wieber finden, befierte fih von Tage zu Tage. „Hier werde ich meinen 
bleibenden Aufenthalt auffchlagen,“ fchreibt er an Schwab, „hier if 
eine heilfame Luft, ein unmwandelbarer Himmel und ringsum Elyfium.“ 
Es fehlte ihm aber an zufagender Gefellfchaft; einfam, fich ſelbſt Hin- 
gegeben, verlebte er die erſte Seit feines Aufenthaltes in ber fehönen 
Stadt. Die „Bilder Neapels“ führen uns in die Stimmung des Dich— 
ter. Die wechfelvollen Einprüde der Stadt, des Hafens, des Meeres 
hoben fein Gemüth zu ruhiger Klarheit empor; auf ſich beſchränkt drohte 
er wieder in bie alte Melancholie zu verfinken. Mancher Dichter, fügt er, 


Mancher Dichter vielleicht, in der Dere des Nords erzeugt, 
Schleicht bier unter vem Himmel des Glüds, und dem Heimatland 
Stimmt. er füßen Geſang und gebiegenen Redeton, — — 

Freiheit fingt er und männliche Würde der felgen Zeit. — — 

Ach nicht wähnt er den Neid zu beflegen und meilt entfernt, 

Taub den Feinden und hoffend, e8 werde die jpätere Welt 

Spreu von Weizen zu fcheiden verftehn. 


In der Stimmung diefer Tage, wo bie fhroffiten Gegenfäße un 
die Kraft des Dichters rangen, war es ein wirklicher Gewinn für ihn, 
einen gleichgefinnten Freund zu finden. Auguft Kopifh aus Breslau, 
„ein Lehrling der Kunft, welche das Auge Lodt,” zugleich Dichter, nur 
wenige Jahre jünger als Platen, kam von Sicilten nah Neapel und 
lebte den Sommer hindurch dem Grafen gefellt. In Diefen forglos 
heiten Monaten machten fie gemeinfam Fleine Ausflüge nah Capri, 


Iſchia und den übrigen Infeln des Golfs. Kopiſch, der Entdecker ber 
blauen Grotte, gab Platen Unterricht im Schwimmen, was er felbft rüftig 
übte. Die vier Oden (11, 12, 17, 26), welche Blaten feinem Freunde 
widmete, und die beiden ihm von Kopifch gewihmeten, ? führen uns in 
das fchöne, zwifchen beiden beflandene Berhäliniß lebendig ein. Ihr 
fehnlicher Wunf war es, das Innere Siciliens gemeinfam zu befuchen; 
er blieb unerfüllt. Im Herbfte ging Platen nad) Sorrent, während Ko⸗ 
pifch in Neapel zurüdblieb. In diefer Zeit erfuhr unfer Dichter von 
dem Befuhe, den König Ludwig von Bayern am 28. Auguſt bei 
Goethe in Weimar abgeftattet, und zugleich von dem Gedichte, dem 
erften öffentlich befannt gewordenen, welches der König in Beziehung auf 
dieſen Beſuch gebichtet (zuerft gebruct in der Allgemeinen Zeitung, dann 
im Morgenblatt Nro. 254 und fpäter in der Töniglichen Gedichtſammlung). 
Die Begeifterung, die das Gedicht des Königs, namentlich in Frankreich, 
hervorrief, erweckte auch Platen zu jener glänzenden Ode „An Goethe.“ 

Neben erfreulihen Kunden diefer Art trafen den Dichter unfreundliche 
Stimmen aus Deutfhland. Wir haben vorher ein Zenion Karl Immer: 
manns aus Heine’s Reifebildern angeführt, auf das wir hier zurüdfommen | 
müffen. Heine nahm jenes und andere Epigramme feines „hohen Mit: 
ſtrebenden“ vorläufig in fein Witzbuch auf, da er felbft erft fpäterhin 
fi) über das Thema derfelben, über deutſche Kiteraturmifere verbreiten 
wollte. Immermann hatte den erften Theil der Heine’fchen Reifebilver 
in den Berliner Jahrbüchern für wifienfhaftlihe Kritit (1827, Nro. 97) 
angezeigt und feinem Freunde Heine babei das Compliment gemacht, 
er halte ihn für ein dem Petrarfa homogenes Talent. Plalen bekam 
von den Angriffen, welche Immermann und Heine — denn dieſer hatte 
fie gebilligt — gegen ihn gerichtet, im September 1827 Kunde. Aus 
jeinem Aufenthalte in Deutfchland, wo er fo viel dramatifche Produc- 
tionen gelefen, waren ihm Immermanns Dranıen nod im Gedaͤchtniß; 
er erwähnt vorzüglich ber beiden Trauerfpiele „Earbenio und Gelinde« 
(Berlin 1826) und „das Trauerfpiel in Tyrol« (Hamb. 1827). Bon 
Heine, dem damals noch wenig Genannten, ſcheint Platen nur bie beiden 
eriten Theile der Reifebilder gekannt zu haben. Durch die „verhäng- 
nißvolle Gabel“ war der Dichter in die ariftophanifche Komödie eingeweiht 

MA. Kopiſchs Gerichte. Berlin 1836. S. 302—-308. 
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weiht worden; im Oktober nahm er nun die Form wiederum auf und 
begann den: „Romantifchen Debipus“ zu fehreiben. Wer es der Mühe 
werih gehalten, fich etwas mehr als oberflächlich mit Platens Charakter 
befannt zu machen, wer feine Werfe ftudirt hat, wirb eingeftehen, Daß 
eine fo formlofe Anfeindung, wie die Karl Immermanns, nicht Kraft 
genug in fi trug, den Dichter zu einem Werke, dem romantiſchen 
Oedipus gleich, zu flacheln, wenn es auch unläugbar bleiben muß, daß 
jenes von Heine bevorwortete Zenion den Anlaß bot, gerade die beiben 
Düffeldorfer ald Nepräfentanten einer anwidernden Kiteraturphafe hin- 
zuftellen. Was wir oben über den Anlaß dieſes Streites gefagt haben, 
giebt au Platen im legten Afte des Oedipus zu verfiehen, indem er 
Nimmermann zum Berftande fagen läßt: 


Saft ahn' ich, welcher Dichterfchule,, Nüchterner, 
Du Huldigung varbringeft! Deiner Lieblinge 
Motrernfter ift gewißlich jener Dürftige, 

Von welchem Tängft behaubtet meine Kenien, 
Daß er die DBerfe, die er fchreibt, vomire blos? 
Bedanfenarmut, denn ich hab’ ihn arm genannt, 
Berbirgt er Hinter Künftlichkeit! 

Aber, wie gefagt, Blaten richtete den Kampf nit blos gegen 
Immermann; ed war vielmehr ein begeifterter Vertheidigungskampf pro 
aris et focis der Poefie felbft. Nach den Meberreizungen zu Anfange 
des vorigen Decenniums folgte, im Großen und Oanzen betrachtet, eine 
impotente Erſchlaffung der poetifchen Literatur des DBaterlandes, welche 
fpäter die burſchikoſe Nonchalance möglich machte. Platens Geift war 
auch aus der Ferne mit liebevoller Wärme der Heimath zugefehrt; es 
mußte den patriotifhen Poeten fehmerzen, die Literatur Deutfchlands, 
das Einzige, worauf es wahrhaft flolz fein durfte, ſtets tiefer finfen 
zu fehen; er unternahm daher den Kampf gegen bie Hebel und Schäden, 
welche Deutfchland im Schooße trug. Alles, was matt, formlos, un: 
Elar, ververblich und ſchwächend in der Literatur, und kaum in biefer 
allein, hervorgetreten, wurde vom Dichter zum Gegenftand des Kampfes 
gemacht. Die fingirte Perfon Nimmermanns wurde zum Träger alles 
Deilen, was der Poet für faul und ſchädlich hielt, auserforen; drum 
heißt es in Debipus: 


— gefalbt zum Stellvertreter hab’ ich dich 
Der ganzen tollen Dichterlingsgenofjenfchaft. 
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Die auf dem Hackbrett Bleberträume phantafirt, 
Und unfere deutfche Heldenſprache ganz entweiht. 

Platen fhrieb nicht ohne guten Grund an Ehwab: „Sie werben 
ſehen, um wie viel höher ber romantifche Debipus flieht als die Gabel, 
und zugleich, wie er bei einem ähnlichen Gehalte fo ganz von ihr ver: 
fchieden if.” Man Hat aber dieß faft überall nicht zugeftehen wollen, 
indem man ſich durd den erften Anfchein verführen ließ, den Oedipus 
für ein Pasquill gegen Immermann zu halten. Andere Stinnmen haben 
gemeint, was Platen fage, möge recht gut fein, wenn er nur Gründe 
dafür beigebradt. Dieß Heißt das Weſen der Poeſie überhaupt verfen- 
nen, und von einem Gedichte verlangen, es folle eine logiſche Deduction 
liefern. Die Boefte fordert unbedingten und unmittelbaren Glauben; was 
fie als gut hinftellt, das will He als gut anerfannt wiflen, und worauf 
fie, wenn auch nur mit leifer Deutung, tadelnd hinweist, das foll 
verworfen werden. Die wahre Poefle hält fih, bewußt oder unbewußt, 
für Iauter und gut, weil ihre Quelle fittlih und rein ifl; fie fagt nicht: 
So follt ihr werden! fondern: So bin ih! Dieß ift Blatens Lehre 
von der Poefie, und vorzüglich im Oedipus hat er fih davon durch— 
drungen gezeigt. In dem Zwifchenfpiele hat er den Irrgängen einer Poeſie, 
welche er die romantifche nennt, was mit dem hergebradhten Sinne dieſes 
Mortes indeflen wenig gemein hat, unermüdlich nachgefpürt; er hat bie 
verfehrte Anlage, die verkehrte Verwicklung, die verfehrte Ausführung und 
die verfehrte Tendenz getreu copirt; die wenigen erhaben Flingenven Scenen 
haben nur tragifche Schminfe, nicht tragifchen Charakter; durch ihre 
Verbindung mit den übrigen Theilen des Gebichts find fie in ein ko— 
mifches Licht gerüdt. Dies mar die Abficht des Dichters; 

Irrtümern bin ich gefolgt und babe, da falfcher Echein 
Betrügt, die Hefe gefchöpft, zu zeigen, mie fohlecht ver Wein, 
fagt er in der Nachſchrift an den Romantifer. Hierdurch ift auch Gore: 
the's Anficht, ? Blaten habe es fi dadurch, daß er im Oedipus bie 
tragifchen Motive parodiftifch angewandt, unmöglich gemacht, felbft eine 
1 Der romantifche Oedipus trägt Spuren, daß, befonders was das Techntiche 
betrifft, gerade Platen ver Mann war, um die befte deutfche Tragödie zu fchret- 
ben, allein nachdem er im gedachten Stüd vie tragifchen Motive parodiſtiſch ge- 


braucht bat, wie will er jegt noch in allem Ernſt eine Tragödie machen! Goeth e's 
Gefpriche mit Edermann, Br. 1, S. 262, vom 11. Bebr. 1831. 
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Tragödie zu ſchaffen, erledigt; denn Platen tadelt ja nur bie falſche 
Anwendung jener tragifchen Hebel. — Eine Claſſe von Beurtheilern 
hat gemeint, Platen fei mit feinem Kampfe zu fpät gekommen; was 
Hunderte ſchon vor ihm gefagt, fage er wieder, viel fehöner und kraͤf— 
tiger, aber nichts Neues; er habe die befiere Kritif in den Iournalen 
ver legten Sahrzehnte in Verſe gebracht, und Verſe, die dem Kampf 
eine ewige Dauer geben würden. Diefe Kritifer: gerade machen noch 
jegt mit denen, gegen welche Platen Fämpfte, gemeinfchaftliche Sache 
und Ioben das Matte und (im Sinne der Kunft) Unfittliche heute noch 
wie ehemals; fie bemweifen dadurch, wie wenig wahr es fei, zu fagen, 
der Dichter fei nad gethaner Arbeit gefommen. Wir meinen dagegen, 
Platen habe Recht, wenn er Flagt: 


Es war ein allzu jugentlich Beginnen, 

Daß ich, wie Joſeph, meinen Traum verkündet, 
Draus bat fich mir der Brüder Neid entfponnen, 
Die gern mich mwürfen in den tiefften Bronnen. 


Die Form und Sprache des Dedipus fleht auf einer höhern Stufe 
der Vollendung, als irgend ein anderes der Platenfchen Werke; denn 
wenn aud) hie und da einige flebenfüßige Trimeter erfcheinen, Daktylen in 
ber dritten Sylbe lang gebraudt, Eäfuren unbeachtet geblieben, Auflö- 
fungen an falfche Stellen gerüdt find, fo ift dieß doch von fehr unter- 
georbneter Bedeutung und läßt auch fo noh Alles, was vor und nad) 
biefem Stüde von Andern in neuhochdeutfcher Sprache gefihrieben, felbft 
die Platenſchen Produkte früherer Zeit, tief Hinter fih im Schatten. 
Doc hievon gänzlidy abgefehen, die vollkommene Beherrfchung des Stoffes 
durch Compofttion der Fabel, die lichtvolle Vertheilung der Rhythmen, 
Kraft, Würde, Leichtigkeit und Anmuth der Verfe, neue, gefügige Wort: 
ſtellung, Erhabenheit der Gedanken, die überall aus den Eomifchen Um— 
Heivungen hervorbrechen, und die volle Mächtigfeit des Ausdrucks drüden 
diefem Luftfpiel das Siegel der Vollendung auf. 

Die Abfafjung des Luftfpiels befchäftigte den Dichter vom Oktober 
1827 bis Mitte Februars des folgenden Jahres faft ausfhließlih; er 
trug es mit fih nad Rom, wohin er im Spätjahr 1827 von Sorrent 
aus zurüdgegangen. In der Antwort an einen Ungenannten, welcher 
dem Dichter der verhängnißvollen Gabel in Nro. 311 des Morgenblattes 
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von 1827 ein Gedicht gewidmet, 1 fpricht er von feinem Werke mit der 
größten Wärme: 


Eher nicht an eure Herzen Elopf ich an, an eure Pforten, 

Bis das Schönfte nicht gethan ich, eine große That in Worten, 
Welche Ealte Sinne glühn macht, Lob erpreßt von Sylbenklaubern, 
Selbſt ven Feinden muß gefallen und bie Freunde ganz bezaubern. 


Mit diefen zu Anfang Bebruars in Rom gefchriebenen Zeilen ift 
nur der Dedipus gemeint; auch die einige Verſe früher erwähnten 
„Ddyfleen“ würden wir bei einem längeren Leben des Dichters nicht 
mehr zu erwarten gehabt haben, weil wir fie bereits befiben; er ver: 
fand darunter ein epifches Gedicht, deſſen Abenteuer fih in der Yorm 
von Reifen barftellen follten, nämlih „bie Abbaſſiden,“ wie er unter 
ben „Iliaden in voller Waffenrüftung“ gleichfalls nur ein Gedicht Frie- 
gerifchen, Tämpfenden Gehalts, nämlich den Debipus begriff. Wir er: 
wähnen das ausbrüdlich, weil man gerade auf diefe Stellen den Bor: 
wurf gegründet flieht, Platen habe viel verfprocdhen, aber feine Ber: 
heißungen wenig erfüllt. 

Sp fehr der Dichter, als er den Debipus ausarbeitete, von dem 
Stoff erfüllt war, er tft in der Folge niemals wieder auf diefen Streit 
zurüdgelommen, während Immermann und Heine benfelben eine gute 
Weile fortführten. Hat auch Immermann, wie gern eingeräumt wirb, ? 
fein „Tulifäntchen“ nicht gegen Platen gerichtet, und in feiner Eleinen 
Schrift „der im Irrgarten der Metrik umbertaumelnde Cavalier“ nur 
diejenige Nothwehr geübt, die feine allernäcdfte Freundſchaft für uner- 
löglih erachten mochte, während feine eigene eblere Natur fich gegen 
bie uneblere Form ber Entgegnung ſcheint gefträubt zu haben; fo fpielte 
dagegen Heine, der wie aus einem Briefe Platens an Schelling ? her⸗ 
vorgeht, der eigentliche Aufreizer und Anftifter gemwefen war, ben Streit 
jo fehr ins Perfönliche und bediente fih fo durchaus nichtswürbiger 


ı Das Gedicht findet fich auch in den Literaturbriefen von 3. Mindwig (Leipzig 
1838), Br. I, S. 206 ff. abgedruckt. 

2 Meine frühere Annahme, als ſei Tulifäntchen gegen Platen gefchrieben, 
beruhte auf einer unveutlichen Darftellung des Dr. Häring (W. Aleris), ver meine 
Auslegung in den Blättern für literar. Unterhaltung (1840. Mr. 167) abgelehnt 
hatte, worauf mich Immermanns Bruvder nach dem Grfcheinen ver Tafchenaus- 
gabe ver Platenfchen Werke unterm 1. Juni 1844 aufmerkſam machte. 

8 Abgedruckt in der Hannov. Morgenzeltung 1845. Nr. 24. 
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Mittel, den gefährlichen Gegner zu erniebrigen, daß auf folche Angriffe 
feine andere Antwort als das Schweigen ber tiefften Verachtung zuläffig 
erfchien. Diefe Antwort wählte Platen. 

Seit dem December oder November 1827 lebte er wieder in Rom; 
er hatte fih vorgenommen, zu Ende Februars des nächſten Jahres 
nah Neapel zurüdzufehren; allein das unterblieb. Von Berlin aus 
war ihm auf Beranlaffung des damaligen Kronprinzen ber Antrag ge: 
macht worden, für das jährlihe Honorar von dritthalbtaufend Thalern 
eine Eritifche Zeitfchrift über die Bühne herauszugeben. Der Dichter 
flug es unbebenflih aus. In Rom verkehrte er mit den durchreiſenden 
Deutfhen, 3. B. dem Profeflor Schwenk, dem Fürften Taris und An- 
dern. In Briefen an G. Schwab fpricht er wieberholt von W. Waib- 
linger, der, ein frühreifes Talent, fih einem Wandel ergeben, ver fi 
durch frühen Tod rächte. Diefe Briefpaflagen find für Platens Cha- 
rafter nicht ohne Bebeutung. Bon Rom drängte es den Dichter nad 
dem Norden Italiens, den er außer Florenz und Venedig faft gar nicht 
fannte. Der in einem Briefe aus Rom vom 18. März mitgetheilte 
Reifeplan erlitt Abänderungen. Der Dichter reiste über Terni, wo 
er den Waflerfall des Velino raufchen hörte und den kryſtallklaren Eli- 
tumnus fah, nad) dem paradiefifch gelegenen Spoleto. Am 4. Mai war er 
zu Perugia. Bon hier ging er über Piftoja, Prato, Monte Pulciano, 
Monte Dlvieto, Bolterra und Elba. Nach furzem Aufenthalt auf der Infel 
machte er fi) wieder auf, nahm in Livorno Seebäber, und reiste über 
Pifa nah Florenz. Hier verlebte er auf dem Lanphaufe feines Freundes 
des Freiheren von Rumohr, des Gaftronomen und Kunftfenners, heitere 
Tage. Bon Florenz wandte er fih im Juni nach Norbweften und ſchlug 
in einer am Strande gelegenen Billa der Infel Balmaria feine Woh— 
nung auf. Die hier gefchriebene Einladung an Rumohr, voll heiterer 
Laune und gewürzt mit leifer Ironie über die Feinheit der Rumohr⸗ 
Ihen Sinne, Zunge, Aug’ und Ohr, führt uns in die behaglidh über: 
müthige Stimmung des Dichters. Er fand auf Palmaria ungeftörte 
Muße, aber er blieb unthätig für die Poeſie. Don der Infel ging er 
zu Ende des Sommers nad Genua, ohne daſelbſt lange zu verweilen: 


— fein Bleiben vergönnt des Geſchicks Beichluß mir: 
Zwar freiwillig und doch ein Gezwungener muß ich, - 
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Muß dich wieder verlaſſen, 
Genua, blühende Stadt! 
fingt er in der zu Genua gedichteten Ode. Die Häufig wechſelnden 
Reiſelaunen führten ihn im Herbſte nach Parma, wo er bie ergreifende 
Ode „die Wiege des Königs von Rom“ fchrieb. Von hieraus trat er 
eine Wanderung durch das Piemontefiihe an, wo ihm ber lächerlich 
fonderbare Ball fich ereignete, daß man ihm feine eigenen Gedichte 
eonfiscirte. Schnell verließ er den militärifch-jefuitifchen Staat und 
wandte fi nah Mailand und Bergamo, wo er die Gebrüber Frizzoni, 
die Zöglinge feines Freundes Gündel aus Sachen, kennen und fhäten 
lernte. Bon Bergamo eilte er aus der „nebelreichen Lombardei” über 
Cremona nad Toscana, und das Heine Gedicht „Flucht nach Toscana“ 
fagt und, daß er im December in Florenz eintraf. Hier vermweilte er 
einige Wochen. 

Im Jahre 1828 wurde Platen Mitglied der Zöniglichen Afabemie 
ver Wiffenfchaften. Diefer Gnade des Königs Ludwig von Bayern, welcher 
ihon als Kronprinz die Beftrebungen des Dichters mit wohlwollendem 
Auge beobachtet hatte, verdanfte er, deſſen phyſiſche Bedürfniſſe von 
jeher fehr gering waren, eine hinreichend unabhängige Eriftenz. 

Zu Ende des Jahres 1828 ging Platen nad Siena, wo er im 
Haufe der Liebenswürbigen Gräfin Pieri, einer gebornen Spanochi, 
ein fehr gerngefehener Gaſt war. Im Haufe diefer ebein, aus Deutſch⸗ 
land flammenden Dame, von welcher der Dichter in der ihr gewidme⸗ 
ten Abſchiedsode fingt: 

Dichtkunft hebt und Muſik, wahre Gefelligkeit 
Hebt dein Leben empor, (mie es der Deutfchen ziemt) 


Aus einförmigem Kreislauf, 
Den fchlaftrunten Italien träumt, 


verfammelt fih Alles, was auf edle Bildung in Siena Anſpruch madt; 
hier erfann der Poet den Plan zu feinen „Abbafliven“, ben er nod 
in diefem Sahre, hier und da in Italien umherſtreifend, ausführte. 
Denn er weilte nicht lange in Siena; der Beginn der guten Jahrszeit 
machte ihn aufs Neue zum flüchtigen Wanderer. Es fehlen uns aus 
diefer Zeit Platens Briefe an Schwab, und wir haben nur vermuthungs- 
weife aus feinen Epigrammen den Weg finden fönnen, ben er auf feinen 
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Wanderungen einſchlug. Bisher hatte er faſt nur den Weſten der apenni⸗ 
nifchen Halbinfel beſucht; es drängte ihn, num auch bie öftfiche Seite 
fennen zu lernen. Hier ergab er fih hauptſächlich Studien über Ardi- 
teftur; die Tempel und Paläfte Italiens wurden ihm befannt, und 
manche Eare Anfiht über Kunft und Kunftgefchichte findet fih in 
den Epigrammen niebergelegt. Wir folgen ihm, zunächſt von Aſſiſi 
ausgehend, durch die Küftenländer des Oftens. Er war in biefem Jahre 
in Ascoli, Fermo, Ancona, Sinigaglia, Urbino, San Marino, Ra: 
venna, Bologna, Ferrara, Argua und Venedig. Hier verweilte er 
längere Seit, und wie er früher die Cindrüde diefer Stabt in ben feelen- 
voller Sonetten niedergelegt hatte, fo hauchte er jetzt die Gefühle in 
jene Reihe glänzender Epigramme, die ihres Gleichen nur wenige haben. 
Ueber den Charakter diefer Dichtungen fagt er: 


Blos Auffchriften ja find Epigramme, vie Treue ver Wahrheit 
Aber verleiht oftmals Fleinen Gefängen Gehalt. 


Diefe Diftihen fchließen fich denen der griechiſchen Anthologie in 
Geift und Form meiftens an; fie find nicht auf Witz abgefehen; Natur: 
bilder, Reifeerinnerungen, fentenzartige Gedanken, Seufzer, Crmunte: 
rungen, Heine Charakterſtizzen, Anfichten über Kunft und Welt, Alles 
in concifer, an das Spipfindige flreifender Sprache vorgetragen, bas 
macht den Stoff diefer Heinen, Haflifch abgerundeten Gedichte. Die 
meiften berfelben find auf des Dichters Wanderungen durch Italien, 
einige bei der Ausführung größerer Gedichte, andere auf beutfchen 
Boden entftanden. 

Von Venedig machte der Poet Fleine Ausflüge in die Umgegend. 
Auf feinen Reifen und Wanderungen trug er feine Abbaffiden mit fid 
und nahm auch nad) Neapel, als er fi im Jahre 1830 dorthin begab, den 
unvollendeten Stoff mit fih. Es ift begreiflich, daß in dieſem reizenden, 
durchſichtig klaren Gedichte die Lieblichften Bilder, zu denen ganz Ita⸗ 
lien beifteuerte, in großer Fülle vorübergleiten. Die innere Gliederung 
diefes Gedichts, das er zur Zeit der Entſtehung für fein gelungenftes 
Merk anfah, ift überaus einfah; mit den unfcheinbariten Mitteln be- 
wegte er bie heitere, Iebenswarme Maͤrchenwelt; Mäßigung in jeber 
Ruͤckſicht bezeichnet dieß Lied in allen feinen Theilen; es entzündet 
nicht, ed reißt nicht hin, aber es erfüllt mit wohlthuender Wärme: «es 
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ſetzt uns nicht in Furcht und Schrecken; aber es erhält In gleichmaͤßiger, 
fanfter Spannung; es reizt nicht zum Lachen, aber es firömt eine 
milde Heiterkeit über das Gemüth aus. Das Märchen, fo weit es uns 
nicht mehr auf Religionsglauben Bezug hat, erwedt überhaupt deßhalb 
einen fo günftigen Geifteszuftand, weil es die Unmöglichfeiten mit ber 
kindlichſten Glaubenstreue vorträgt und nie an den Wundern feiner 
Belt mit dem leifeften Hauche des Zweifels zu fireifen fich einfallen 
läßt. Poeten, welche nicht felbft an die heitere Unſchuld des Märchens 
glaubten, wie Mufäus, Wieland und Andere, Eonnten wohl für eine 
Strede Zeit Effekt machen, aber fie haben ſich übermüthig der ewigen 
Jugend entfchlagen. Den Platenfchen Abbafliven prognofliciren wir eine 
lange, lebendige Dauer. Das Gedicht fand faft durchgängig den un- 
getheilteften Beifall und die freundlichſte Anerfennung; die Kundigen 
erblidten auch hier wieder, troß des unfcheinbaren Gewandes, das den 
ferbifchen Bolfslievern eigen und fchon früher in Deutfchland angewandt 
it, Platens WMeifterfhaft in der Form im höheren Verſtaͤndniſſe des 
Wortes; die Gegner wähnten, der Dichter Habe fich herabgeflimmt; Jeder 
las es in feinem Sinne und hatte in feiner Weife Vergnügen daran. ! 
Die Dichtung, im Jahr 1830 vollendet, erſchien zuerft gebrudt 
in dem Tafchenbudhe „Beta für 1834” (S. 81— 224) und fpäter zu 
Stuttgart (1835) einzeln, mit dem Prologe, der zu Wien die Genfur 
nit paflirt war. 

Platen ergab fi in Neapel, wo er von 1830 bis 1832 lebte, 
biftorifhen Studien. Weberhaupt wandte er fih feit der Sommer: 
reife des Jahres 1829 immer mehr von der rein idealen Richtung, 
bie er bis dahin in der Poefle genommen, auf die Erfcheinungen 
der Wirklichkeit, und fuchte fie durch die Poefte zu bewältigen, fei es 
um fie in das Bereich des Spottes, in bas Licht des Verwerflichen 
oder in einen Glorienfchein der Verklärung zu rüden. Die fran- 
zöfffche Sulirevolution ergriff auch den Dichter mit ihrem eleftrifchen 
Feuer; feine Ode an Karl den Zehnten macht den Anfang zu einer 
Reihe von politifhen Gedichten, die, wenn auch überall die Vollendung 


1 Gegenwärtig find einzelne Partien auch in Lefebücher zun Schulgebrauche 
aufgenommen, mas denen gefagt fein mag, tie Platens Popularität TAugnen, 
weil fie das Volk nur kennen, wie fie es ſich denken. 
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des Stoffes zeigend, doch auch das unverkennbare Gepraͤge der Zeitbewe⸗ 
gung an ſich tragen. Platen war feiner Natur nah ruhig in politi- 
fhen Dingen gefinnt. Aber wo findet fih ein wahrer Poet, ber nicht 
mit der Freiheit ſympathiſirte? Sie if, in ihrer Entflehung, das nad) 
Geftaltung Ringende, das zur Ordnung Strebende, ſie ift die möglichfte 
Derwirflihung der Sittlichfeit. Der Poet kann fi ihrer Gewalt nidt 
entziehen. Platen, flets empfänglih, wenn irgendwo Edles auftauchte, 
wuchs und Boden gewann, konnte es noch weniger. Mit entfchiebenftem 
Freimuthe, mit der ganzen Kraft ber Liebe für Wahrheit und Sittlid- 
feit im Staatsleben gab er ſich den Eindrücken der Zeit hin. Die pol- 
nifche Revolution brachte in ihm einen lange ſchon genährten Ruſſenhaß, 
dem wir bereits in einer Stelle des Oedipus begegnen, zum Ausbruche, 
einen Haß, der ihn fogar gegen die Wahrheiten der Gefchichte blind 
macht und ihn verleitet, den Betromwitfch Alexei als unfhuldigen Martyr 
des Despotismus zu ſchildern, während die beglaubigte Gefchichte 
doch ganz anders urtheilt. Diefer Ruſſenhaß, nirgends ftärker ale 
in dem von Dante’s Geifte durchwehten „Neid, der Geifter“ ausgefprochen, 
wandte die Blicke des Dichters auch auf die tiefere Gliederung des Vater: 
landes; er wünfchte einen Kaifer zurüd; er fah in Preußen ein Boll: 
werk gegen Aflen; in dem Gedichte „an einen deutſchen Staat“ will er 
Preußen zur unzweideutigen Stärfe der Freiheit erhoben fehen; er räth 
der Heimath zur Annäherung an das wiedergeborne Frankreich; im 
Süboft wollte er eine Schanze gegen Rußland gebaut fehen. Aber feine 
Worte drangen nicht ein, meinte er; wie Kaflandra, welcher der Gott 
in den Mund gefpien, daß Niemand ihren Prophezeihungen Glauben 
ſchenkte, glaubt er dazuſtehen in einem Lande, wo „ber Rubel auf Reifen“ 
zum Verrath des DBaterlandes verlodte. Gr erkannte bie Gefahren, 
welche er felbft durch feine freimüthigen Worte ſich herbeiziehen Eönne, 
aber er wollte fie nicht ſcheuen; er wollte reden, wie ihn ber Geiſt 
trieb, und follte er verlaſſen und allein fterben wie Ulrich Hutten. 
Aus diefer Zeit ſtammt eine Reihe von politifchen Gedichten, größten: 
theils Rolenlievern, die zum Theil ſchon Das ausfpredhen, was ein De: 
cennium fpäter als neue Offenbarung aufgenommen und bejubelt wurde. 
Die Entfchienenheit diefer ergreifenden Gedichte und dabei dennoch die 
Mäpigung des Charakters giebt ihnen einen Werth, der weit über bie 
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verfönliche Bedeutſamkeit Hinausgreift. Sie wurden fpäter zu Straß: 
burg 1839 gebrudt und erlebten dort 1841 die zweite Auflage. 

Wir folgen dem Dichter nun in andere Gebiete, wohin ihn zwar 
and) der Ruffenhaß getrieben, worin ex aber frei von ber Aeußerung 
defielben auftritt. Zuerſt treffen wir bier auf die „Gefchichten des Kö: 
nigreichs Neapel” (Frankfurt 1833) mit einem Motto aus den Gefängen 
des Grafen Leopardi, das wir bier nach Kannegießers Ueberſetzung 
(Leipzig 1837. ©. 87) mittheilen: 


Ich wähle andres, minder liebliches 

Geſchaft und ſammle drin tes ehrnen Lebens 
Ellen Gewinn: die bittere Wahrheit, blinde 
Beſtimmung irdiſcher und ewiger Dinge 

Zu fpahn. Und wenn von der Wahrheit 
Bernünftelnd dann die Welt ſich meiner Rebe 
Nicht fehr erfreut, mohl auch fie nicht verfteht, 
So Elag ich nicht, denn längft iſt dann daß alte 
Wirre Selüf nah Ruhm in mir erlofchen, — 
Zwar beine eitle Gottheit, doch noch blinpre 
Gottheit als Süd, ale Schickſal und als Liebe. 


Aus den Wirren der Gegenwart flüchtete ex in das Gebiet der Ge: 
fhichte, und nad dem Motto zu urtheilen würben wir bei einem län- 
gern Leben Platens wohl niemals wieder ein Werk größern Umfangs 
zu erwarten gehabt haben, das nicht auf gefhichtlihem Grund und 
Boden aufgebaut worden wäre. Der ausgefprochene Zwed jener nea- 
politanifhen Gefchichten war, durch eine Darftellung der Sitten zur 
Zeit der Königin Johanna zu zeigen, „daß Fein Roman fo romantiſch 
it als die Gefchichte ſelbſt,“ und auf diefe Weife eine entkräftende Ler- 
türe zurüdgudrängen. Die Vorrede deutet einige andere hiftorifche Ar- 
beiten Platens (aus ber venetianifchen Gefchichte) an. Wir wiſſen nicht, 
ob etwas davon unter feinem Nachlaffe vorgefunden wurbe. Eine andere 
poetifche Gabe jedoch beftärkt ung in dem Glauben, daß es mit den verheiße- 
nen Darftellungen ernftlich gemeint war. Im Jahre 1832 Fam der Dichter, 
um eine legte Pflicht zu erfüllen, nach Deutfchland zurüd. Sein Bater 
war geftorben. Den Winter brachte er ftil in München zu. Dort 
lernte er einen Studenten, Wilhelm Fricke, jegt in Bremen, kennen, 
der in recht anziehender Weife über feinen Verkehr mit Platen berichtet 
bat (Pofaune 1840. Nr. 11—14), und beiläufig denn auch die haͤßliche 
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Art rügt, wie Lewald, der den Dichter nicht Fannte, in_feinem Pa- 
norama von Münden (1, 63) nad den Ausfagen einiger Franzofen 
über venfelben urtheilte. Zu München ſchrieb Platen im December 1832 
„die Liga von Cambrai.“ Hatte ihm der Blick auf Rußland nur Ge: 
fahren angebroht, fogar den Verrath des Vaterlandes gezeigt, fo wandte 
er ihn num wiederum in das Neich der Gefchichte, fuchte und fand bes 
geifternde Bilder des Patriotismus. Die Liga von Cambrai, fehr oft 
hart getabelt, weil man in ihr eine ber verfprocdhenen Tragöbien vor 
fih zu haben mwähnte, flets nur in Bezug auf Blatens frühere Werke, 
niemals als Produkt für fi beurtheilt, von einem anonymen Recen- 
fenten, 1 gegen den Platen feine Epigramme fchleudert, als republifa- 
nifch verketzert, — die Liga ift ein Probuft politiſch-poetiſcher Zeitein- 
drücke; fie fol einen Gegenfab des Patriotismus im Allgemeinen genoms 
men gegen Despotie bilden. Das Stüd führt in eine Zeit Venedigs, 
wo biefer Freiſtaat durch Fehler der Volitik einen herben Sturm gegen 
fi) heraufbefhmwor, aus welchem er durch männliden Muth, durch 
Milde und Eonfequenz ald Sieger hervorging; dieß ift der Grundgedanke. 
Der erfte Akt beginnt mit der Nieberlage an der Abba, der legte endet 
mit der venetifchen Eroberung Pabuns. Im erſten Akte ift das ganze 
Unheil, das über die Republik hereinbricht, in Furzen, fcharfen Zügen 
geſchildert; im zweiten häufen fi die Schläge, Benebig verliert bie 
Ausfiht auf Hülfe, fogar die feften Pläße, die es zu reiten hoffen 
burfte; es fol felbft die apulifchen Häfen freiwillig herausgeben; im 
Innern droht durch ein Hochfahrendes Wort des Dogen Zwifl zu ent- 
brennen; ba ſchlaͤgt dieſer zwei Befchlüffe vor. Der eine bezweckt eine 
Bergütung des Schadens, den bie Provinzen um der Republik willen 
erbulden, der andere entbindet das Land feines Eides gegen bie 

1 In den Berliner Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik, 1833, Okt., Nr. 77, 
©. 599. Der Recenfent tabelt den Etoff als unpoetifch, den vie ganze Behand- 
lung als Nebenfache betrachte. Der erfte Akt fei nichts als Bonverfation zwifchen 
Bolt und Senatoren über Venedigs alte Größe und jegige Gefahr. Der zmeite 
Akt Führe den Dogen und mehrere Senatoren vor, deren Feiner eine beflimmte 
Perfönlichkeit Habe. Alles gehe ohne Aufregung und Energie in Sprache wie in 
Aktion vor ſich. Erf im dritten Akte gemännen die Intereffen einige Lebendigkeit, 
und obwohl nach wie vor in der Dichtung eigentlich die Dichtung fehle, und im 
ganzen Drama nichts als eben die Hauptfache, das Drama felbft, vermißt werve, 


fo erfahre man doch jegt, warum es dem Dichter eigentlich zu thun gemefen, 
nämlich um den Patriotismus ver Republikaner. 
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Republik, wodurd es für einen möglichen Heimfall an den Staat fidher 
fein darf, nicht als Rebell behandelt zu werden. Bon nun an fehrt 
der Sieg in Benebig ein; ſchon burch die Rückkehr des Cardinals Gri- 
mani, der bei feinen vertriebenen Vater in Rom lebte, wird er ange: 
deutet, und bald darauf verkündet Gritti die Einnahme Paduas. Wir 
wünfchten Raum zu haben, um bie ganze Schönheit biefes kleinen 
Dramas zu zerglievern und zu zeigen, daß Platen hier, wie in allen 
feinen poetifchen Werfen, wiederum einen neuen, für bie Literatur 
Frucht bringenden Pfad eingefchlagen. Das ganze Gedicht, bis in bie 
Hleinften Facten hinein, ift Hiftorifch treu. Wo der Staat felbft zur 
Hauptfigur des Stüdes gemacht ift, da bürfen bie einzelnen Berfonen 
. gegen denſelben zurüdtreten, wiewohl fie dennoch nicht ohne individuelle 
Züge bingeftellt find. Wer in den Offenbarungen ber Poefte nicht nur 
die Darftellung eines vereinzelten Stoffes, fondern die Symboliftrung 
vieler gleichartigen Gedanken durch einen einzigen zu erbliden vermag, 
der wird auch an biefem Drama Blatens Gefallen haben, ohne daß er 
der tieferen Quelle deſſelben nachzufpüren nöthig hätte Wir halten 
Platens Spigramm auf fein Stud, unter dem Namen „Skizze“, fehr 
treffend: 


Dftmals zeichnet ver Meifter ein Bild durch wenige Striche, 
Was mit unenvlihem Wuft nie der Gefelle vermag. 


Don München reiste der Dichter im Jahre 1833 nach Venedig 
zurüd; hier entflanden die beiden reizenden Eflogen: „Philemons Tod“ 
und „das Fifhermäbchen in Burano“, fo wie einige über Venedig han- 
beinde Epigramme. Zu Ende des Jahres kehrte er hauptfächlich wegen 
einer nöthig gewordenen zweiten Auflage feiner „Gedichte“ nah München 
zurüd. Im Frühling hatte Johannes Mindwis in Leipzig dem Dichter 
ein Gedicht, 1 das griechiſch und deutſch erfchien, gewidmet und zuge " 
fandt. Platen antwortete darauf in einem Briefe vom 18. December 
1833. Seit diefer Zeit wurde zwifchen beiden ein Briefwechfel bis zum 
Tode des Dichters geführt. Für die Herausgabe dieſer und ber von 
Platen an Schwab gerichteten Briefe ift man dem Herausgeber Dank 
ſchuldig, weil ohne diefelben eine empfindliche Lüde in der Kenntniß 


I MWievergedrudt in dem Buche von 3. Mindwig: „Sraf Platen ald Menfch 
und Dichter. Literaturbriefe. Leipzig. 1838. &. 25. 
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von Platens letzten Jahren und mancher ſchoͤne Zug feines Charakters 
unbekannt geblieben waͤre. Aus dieſen Briefen faſſen wir des Dichters 
legte Lebensſchickſale hier zuſammen. Im Frühling 1834 reiste Platen 
von Münden nad Augsburg zu feinem theuren Freunde, dem Grafen 
Friedrich Fugger, der ihm jetzt nun auch in jene Welt nachgefolgt; er 
ftarb am 16. September 1838, befchäftigt feinem Jugendfreunde durch 
die Herausgabe diefer gefammelten Werke ein Denkmal zu feken, aere 
perennius, wie Horaz fagt. Damals gab Platen die zweite Auflage 
feiner „Gedichte, welche zu Augsburg gedruckt wurbe, unter eigner Re 
vifion heraus. War fehon die erfte Ausgabe mit frenger Kritik beforgt, 
fo war es die zweite noch viel mehr. Alle Gedichte, die der Dichter 
einer bleibenden Dauer nicht theilhaft glaubte, waren ausgeftoßen; an- 
dere, deren Form unvollflommen erfchien oder in denen Anfichten aus: 
geſprochen, von melden der Poet zurüdgefommen, wurben umgearbeitet. 
Dagegen fanden die hie und da im beutfchen Diufenalmanadhe und 
Sournalen zerfireuten Lieder Aufnahme. Die Jugendgedichte und Ro- 
manzen wurden von den Balladen gefondert. Die Leptern, welche nicht 
blos gefchichtliche, fondern auch fagenhafte Stoffe, wie die Gründung 
Karthagos und die Beftattung Alarichs, umfaflen, bilden eine der füße- 
fien und reifften Brüchte der Platenfchen Poefle. In dem Klagliede des 
Kaifers Otto, durchdrungen von der milbeften Kraft und der wärmflen 
Empfindung, mit den unübertrefflihen Schlußzeilen, worin das ergrei- 
fende Gefchid des Faiferlichen Jünglings fo kurz als Fräftig gezeichnet, 
die Duelle feines ganzen Mißgefchids eröffnet ift, in dieſer Ballade zeigt 
Platen die Macht, welche die Lyrif üben kann, wenn ein gefühlstiefer Dich- 
ter einen würdigen Stoff ergreift. Alle Fächer des Buches fanden Bereiche: 
rung; ganz neu hinzugefommen war ein Buch von 168 Epigrammen, 
von denen wir ſchon oben fprechen mußten; in gegenwärtiger Ausgabe 
fonnten nur noch dreizehn nachgetragen werben. Die „Gedichte fanden 
bei ihrem Erſcheinen, im Frühling 1834, bie ungetheiltefte Bewunde⸗ 
rung; alle Lefer trafen etwas ihrem Geſchmack Zufagendes; daß Ein- 
zelne Ginzelnes tabelten, verftand ſich von ſelbſt; man Hatte nun aber, 
namentlich durch die Gelegenheitsgedichte und Oben, welche neu hinzu- 
famen, einfehen gelernt, daß hier doch mehr als bloße „Bersfünfteleien“ 
geboten würden, daß die Gedichte Ausflüffe eines tiefen, gebiegenen, 
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über Kunft und Leben ruhig walsenden Geiſtes feien. — Neben jener 
Gedichtſammlung befchäftigte den Dichter eine andere Arbeit, ein Drama. 
Mindwis forderte den Grafen auf, wiederum ein ariftophanifches Luſt⸗ 
fpiel zu fchreiben, und erbot fi zu einer Charakteriſtik derjenigen Per: 
fonen, welde er gern perfiflirt gefehen Hätte. Platen Ichnte das ab. 
Er Eonnte fi durch Feine foldhe Infpiration erregen laflen; ihm fei die 
deutſche Literatur der letzten ſechs Jahre völlig unbekannt, fchrieb er; 
überbieß fei er mit andern Arbeiten befchäftigt. Die literarifchen 
Komödien Hatte er aufgegeben, er fann über einer politifhen; und 
dieß war auch der einzige Weg, der ihm in der Komödie übrig 
geblieben, wenn er einen Bortfchritt machen wollte. Bruchftüde dieſer 
Komödie find erhalten. Auch auf ein Drama rein ernftlen Gehalts, 
„Meleager“ betitelt, treffen wir im Jahr 1834. Uns find allein bie 
beiden S. 260 u. 261 gebrudten Chorliever zu der Tragoͤdie befannt. 

gu Ende Aprils reiste Platen von Münden aus wiederum nad 
Italien ab, um nie wieder zu kehren. Im Juni war er, nachdem er 
zuvor in Toscana, zu Florenz und Siena! ſechs Wochen verbracht, zu 
Neapel angelommen. Dort verweilte er, der Seebäder und ungeftörter 
Muße genießend, bis zur Mitte Septembers, und begab fi ſodann nad) 
Florenz, wo er den Winter zubrachte. In diefer Stabt hatte er öfter feinen 
Aufenthalt genommen. Was ein florentinifcher Berichterftatter über ihn 
nah feinem Tode fehrieb?, wollen wir hier in der Kürze ausheben. 
„Ein faft zehnjähriger Aufenthalt in Italien, eine durch nichts getrübte 
und flets offen ausgefprochene Liebe für Alles, was Vergangenheit und 
Gegenwart Großes, Edles und Schönes erzeugt haben, genaue Bekannt⸗ 
[haft mit der italienifchen Literatur und Sprade, Studien envlich, die 
in den legten Tagen feines Lebens faft ausfchließlich der Literatur diefes 
Bolfs gewidmet waren, mußten ihm in Italien alle Epelgefinnten be- 
freunden. ? Die anfpruchslofe Perfönlichfeit Platens gab feiner aus: 
gezeichneten klaſſiſchen Bildung und feinem poetifchen Talente einen um 
fo höhern Werth, je weniger vornehme Italiener Verdienſte diefer Art 

ı &ine Anekoote aus diefer Zeit im „Planeten“ 1839 No. 57. 

2 „Blaten und die Italiener" im Morgenblatte 1836 Nr. 98 f. Wahrfcheinlich 
von W. H. Schulz. 


2 Vorzüglich war dieß Platens Kal mit dem Dichter Giacomo Leoparbi. ©. 
W. 9. Schulz in Reumonts Italia 1840. 
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aufweiſen koͤnnen. Die Folge war das ſchoͤnſte Wechſelverhaͤltniß: Ach⸗ 
tung, Wohlwollen und offenes Entgegenkommen von Seiten der Sta- 
liener, von Seiten Platens, troß aller NReizbarkeit, vie feine letzten 
Sabre trübte, Unbefangenheit und eine flets wachfende Begeifterung für 
den vielgeliebten Süden. — Es war natürlich, daß die Italiener nach 
dem Tode Goethe's Platen am liebften als einen jener hiftorifchen Ver: 
mittler zweier Nationen anfahen und fich felbft am treueften in feinen 
Dichtungen dargeftellt glaubten. — Die Veränderung, welde in ben 
legten Jahren mit ihm vorgegangen, fiel allen feinen florentinifchen 
Freunden auf; man betrachtete ihn wirklich als einen Sterbenden, und 
nur die Wenigften hatten bei feinem Scheiden von Ylorenz Hoffnung, 
ibn aus dem Süden Italiens rüdfchren zu fehen.“ In Florenz war 
Blaten für die Poefle nicht unthätig; er dichtete zwei Hymnen; bie eine 
ift an Friedrich Grafen von Fugger gerichtet, Die andere ift eine Tobten- 
Eage um ben am 2. März 1835 verfiorbenen Kaifer Franz. Im März 
ging der Dichter nach Livorno, um fi auf dem Dampfboote nach Neapel 
einzuſchiffen. Ohne Verzug eilte er weiter nad Sicilien, deffen Boden 
er mit dem Gedichte: 


Snbrünftige fromme Gebete u. f. w. 


begrüßte. Hier dichtete er wieder mehrere Feſtgeſänge. In Palermo, 
von dem er fo bitter und fräftig in einem Liede (S. 262 diefes Bandes) 
redet, hielt er fih vier Wochen auf, durcdhfchweifte die Infel, wandte 
fih nach @alabrien, wo er nirgends längere Zeit verweilte, und ging 
im Juli nad Neapel zurüd. Die Hige und tägliche Seebäber machten 
ihn träg. Aus einem in Neapel gefchriebenen Briefe! an Mindwig 
entnehmen wir folgende Stelle: „Hier länger zu bleiben, ift kaum rath- 
fam, da die Cholera bereits in Toscana ift und nicht faumen wird, 
hieherzufommen. In Neapel wird fle wegen der Unreinlichkeit und ber 
ungeheuren Bevölkerung dergeftalt wüten, daß ich nicht Luft habe, Augen: 
zeuge davon zu fein. Sie wird zwar Sieilien nicht verfehonen, aber 
dort ift ed wenigſtens poetifcher zu ſterben oder vielmehr begraben zu 
werben; benn hier ift der proteftantifhe Kirchhof unweit der Bordelle. 
In Sicilien giebt es natürlich gar feine proteftantifche Gottesäder, und 


1Minckwitz Briefwechſel S. 87. 
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man hat wenigſtens das Vergnügen, auf freiem Felde beerdigt zu werben, 
vorausgefeßt, daß noch ein Vergnügen dabei ifl. Da ich zu jener Krank: 
heit viel Anlage Habe, fo hielt ich es nicht für unnüß, daran zu denken, 
und Habe auch wegen meines literarifchen Nachlaffes Auftrag gegeben. 
Diefer beficht vorzüglich in zehn Hymnen (bie drei gedruckien mitge- 
rechnet), die ein befonderes Büchlein bilden werben, und in jeben 
Hal das Beſte find, was ich hervorgebradht. Denn die fleben unge: 
brudten laffen die drei gebrudten weit hinter fih Hiezu habe ich eine 
Elegie als Zueignung bereits in Sieilien gefchrieben.“ 

Diefe Worte geben uns den Anlaß, über die Hymnen bes Dichters 
einige erläuternde Bemerkungen einzufchalten. Platen ſchloß fih in 
diefen Gefängen dem Pindar an, von welchem allein wir noch vollfländige 
Werke der dorifchen Lyrik übrig haben. Die pinbarifche Hymnenpoeſie 
unterfcheibet fich Aäußerlih von der übrigen Lyrif durch eine vielgeftal- 
tigere Form der Rhythmen. Die Feſtgeſaͤnge des Thebanifchen Dichters, 
für den Chortanz beſtimmt, weifen gewöhnlih eine Wiederkehr von 
Strophe, Gegenftrophe und Epode auf. Die rhythmifche Periode der 
Strophe und Gegenftrophe rundet und vollendet fich mit ver Epobe. 
Hier Fönnen wir Platen nicht frei fprechen von einigen rhythmifchen 
Entftellungen. Da feine Hymnen nur zum Lefen beftimmt find, fo 
hielt er die rhythmiſche Gliederung, wie fie bei Pindar erfcheint, nicht 
für anwendbar, mwenigftens nicht für nothwendig; er ließ deßhalb bald 
die Strophe, bald die Epode fallen. Bielleicht Hielt er das beutfche 
Ohr nicht empfänglich für den vollendeten Rhythmus. — Pindars Hymnen 
haben eine durchaus eigenthümliche Compofition; fie enthalten das Lob 


ı Platens Hymne „Abfchier von Rom“ Hat ven Rhythmus der Strophe von 
Pindars achtem olympifchen Siegslieve, Hier fehlt die ECpode bei Platen. Die 
erfte Hymne an die Brüder Frizzoni folgt der Strophe von Pind. Olymp. 12, hier 
fehlt wierer die Epode; überdieß find die Verfe am Ende unrichtig abgetheilt, 
indem die beiden legten Zeilen nur einen Vers bilden Eönnen; vie an Bugger hat 
die Rhythmen aus Pinv. Olymp. 10 Goͤckh) entlehnt, und wieder die Epode fallen 
laffen. Die zweite Hymne an die Frizzoni iſt aus ven Rhythmen eines pinvari- 
fhen Klaglievdes, wovon nur ein Fragment übrig, genommen. Die auf den Tod 
des Kaiſers hat vie Epove des zehnten pythlfchen Lienes Pindars. Die an ven 
Kronprinzen von Bayern gerichtete wählte in ſich abgefchlofene Rhythmen, indem 
fie Pinvars viertem nemeifchen Siegslieve fich anfchließt, welches nur die einfache 
Wiederkehr der Strophe zeigt. Die Rhythmen ver übrigen Platenfchen Beftgefänge 
find nicht aus Pinvar entlehnt. 
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von Siegern in griehifhen Kampfipielen und wurden, meiftens in der 
Heimath, vor dem Sieger gefungen. Gin unummunbenes, in das An- 
geficht dargebrachtes Lob war unfhidlih, ja völlig unftatthaft, wenn 
es, wie oft der Fall, mit gelindem Tadel gemifcht war; mitunter war 
der Sieg auch ein allzubürftiger Stoff. Pindar pries daher feine Hel- 
den, indem er Stammfagen, bie allen Hörern befaunt waren, in feinen 
Gefang einfloht und ſie dem Sieger gleihfam als Spiegel vorhielt. 
Die Mythen, deren Deutung überbieß eine religiöfe Säarbung annahm, 
waren faͤmmtlich in Bezug auf den Sieger geſetzt und dieſer ertrug 
einen Tadel, ber auf ſolche Art dargebracht war, mitten im Sieges- 
raufche. Die Hymnenpoefle folgte alfo, wie e8 jede ächte Dichtung thut, 
Einem Hauptgedanken, fle ergriff und bildete Einen Hauptitoff und 
hatte Einheit in allen ihren Theilen. Bon ben übrigen Gattungen ber Lyrif 
unterſcheidet fie fih nun noch durch die Wahl eines höheren, über die 
Kreife des gewöhnlichen Menſchengeſchicks Hinausragenden Vorwurfs. 
Die Ode bedarf zwar auch einer gefteigerten Erhebung der gefammten 
Anfchauungsweife, allein nur einer innerhalb gewohnter Sphären, und 
fann ſich fehr wohl mit ber rein perfönlichen Gefühlsäußerung des Poeten 
begnügen ; wie fie ihre Stoffe in engeren Schranken wählte, fo bewegte 
fie fih auch in befhränkteren Formen, Rhythmen, Bildern. Die Hymne 
dagegen, von größerer formeller und materieller Expanſionskraft, ver: 
folgt zwar ihren Hauptgebanfen mit gleicher Confequenz, wie die Ode, 
aber wie fie chythmifche Tacte zu rhythmiſchen Theilen ausführt, fo ftellt 
fie au), wo die Ode fih an Tropen und Gleichnifien begnügt, aus: 
geführte Bilder als Berfinnlihung ihres Gedankens auf, fie führt ihn 
buch eine Reihe Iyrifcher Scenen, deren Wurzeln alle fichtlich im Herzen 
des Dichters liegen. Durch das Letztere unter Anderm fondert fie fih 
vom Epos, deſſen Epifoden ohne Beziehung auf den PBoeten erfcheinen. 
Die Ode gleiht einem Gefäß aus edlem Metalle, deſſen Rundung ein 
Kreis radirter Geftalten ziert, die Hymme einen Pokal von Reliefgeftalten 
umgeben, fie ift ein 


erzgetriebenes Bildwerk des Lieds, 


das Epos ift einer Gruppe von Statuen ähnlih. Um dieß, was fowohl 
auf Pindar als Platen feine Anwendung findet, näher zu fehen, dürfen 


XLVII 








wir nur gleich Platens „Abſchied von Rom“ durchgehen und wir werden 
in al’ den Bilderzügen aus Roms Geſchichte den Gedanken, ber 
zur Schwermuth flimmte, verfinnlicht finden: 


Zeitläufte flobn, 

Aber Rom ſank, ſank und finkt. 
Mie es aber das Wefen der Poefte ift,-zu läutern, zu erheben, fo fügt 
ber Dichter auch in der 15. Strophe den beruhigenden Troft hinzu: 


Selig, wen Thatkraft und bebaglichen Einn leiht 
Gegenwart u. f. w. 


fo daß wir, faflen wir beide Theile des Gedichtes zufammen, den Haupt: 
gedanken, Sieg des fih ewig jung fühlenden Muthes über irdiſche 
Schwere, auf das Gewandtefle durchgeführt fehen. In dem reizenden 
Gedichte an den Kronprinzen fpricht der Poet den Hauptgedanfen in 
hen Verſen aus; im Munde 


des Dichters, der deines Haufes Glanz und ven taufenpjährigen Ruhm 
waͤlzt — lebt Gleichreizend und ewig Heil und Unheil. 

Es ift diefe Hymne gewiflermaßen eine Entfhulbigung, warum der Poet 
nicht früher ſchon ein Lied an den Kronprinzen gefungen; er habe, fagt 
er, fiets den hohen Ruhm des bayrifchen Stammes vor Augen gehabt, 
und um bieß zu zeigen, führt ex eine bayrifche Stammfage und zwar 
eine der lieblichften vor Augen, die überdieß noch deshalb den Kron- 
prinzen anſprechen mochte, weil fie zu Hohenſchwangau gemalt mwurbe. 
Eine andere Deutung, mit der gegebenen fehr wohl vereinbar, halten 
wir für dieſen Ort nicht paflend. — Die Hymne an die Brüder Friz- 
zoni entfland in Folge bes kleinen Gebichtes „Flucht nad Toscana.“ 
Die Iombarbifhen Yreunde Hatten eine Ehrenrettung ihrer Heimath 
gefordert. Platen führt nun Bilder von graufer Kraft vor und gefteht 
der Lombarbie zu, fie habe Gewaltiges aufzuweifen, aber der Dichter 


weilt ſtets Lieber im Rofengebüfch, 
Das ver leißauftretende Friede gemölbt dicht über vem Quell, . 
Wo Genuß in vem Schooß der Freundſchaft felig ruht. 
Wir können die übrigen Feftgefänge nicht gleichmäßig durchgehen, wie- 
wohl eine Deutung der einzelnen Lieder nicht unnüß fein würde; ber 
Dichter felbft fagt ja, daß dem befchwingten Klange oft erft zu Fuß 
Verſtaͤndniß nachfolge, und an einer andern Stelle nennt er feine 
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Feftliever eine ernfte Sphine des Gefanges. Wir geben ftatt deſſen eine 
Zufammenftellung der Aeußerungen Platens über feine Feftgefänge. Zuerft 
tritt hervor, daß der Dichter die drei erften Hymnen geringer achtet, 
als die folgenden. Wie er allmählig vom Einfachen zum Höhern, vom 
Liede zur Gafele, zum Sonett, zur Ode und endlich zur Hymne gelangte 
und jeder Schritt auf feiner Iyrifchen Bahn ein Fortfchritt der Gat- 
tungen war, fo war er auch innerhalb der einzelnen Gattungen nie 
-felbftzufrieven, er fland niemals fill, ſondern bewegte fi in ficherm 
gediegenem Gange beftändig vorwärts. Die Frühlingslieder aus dem 
Jahre 1835 übertreffen an klarer Bildung und an Tiefe des Gefühls 
alle übrigen des Dichters. Die Balladen: der alte Gondolier und 
Kaifer Dttos Klaglied find in der Form fo fnapp und präcis wie fie 
in der Empfindung tief find; fie ftehen hoch über den dreizehn Jahre 
früher gedichteten. Ein Blid auf Beginn und Schluß der Gelegenheite- 
gedichte wird auch hier wieder die Meberzeugung von einen fleten Fort⸗ 
fihritte des Dichters beftärken. Der männlich gefunde Sinn in den legten 
Sonetten, namentlich in dem durch feine Einfachheit grandiofen Sonette, 
welches „Grabſchrif “ betitelt iſt, hebt auch dieſe Dichtungen vortheil⸗ 
haft hervor. Bon den Fortſchritten, welche Platen in der Ode machte, 
legen die politifchen Zeugniß ab. Es kann demnach nur natürlich erfchei: 
nen, daß auch die Hymnen ber legten Zeit denen ber früheren Lebenstage 
vorgezogen zu werben verbienen. Platen fpricht ed unverzagt aus, Daß er 
in der Hymne die Iyrifhe Kunft Deutfchlands auf den Gipfel gebradt, 


Frei fteht die Folge Jedem, ich fliege voran. 


ragen wir, warum hier ein höchſter Höhepunkt gewonnen? fo wird 
die Antwort kurz diefe fein: weil in diefen Feſtgeſängen die erhabenften 
Gedanfen in einer Form gegeben find, über welche hinaus bie deutſche 
Sprache nicht gehen kann; jene Gebanfenerhabenheit bafirt jedoch immer 
auf der reinften Wirklichkeit; die Vorgänge der Gegenwart find hier in 
die Glorie der Verflärung gerüdt. Die Sprache ift ſtets Flar, natürlich, 
melodifh; der Vers überall dem Ohre, das fi nicht gegen Rhythmen 
verhärtet hat, überfihtlih, leicht vernehmbar. Die Gefinnung biefer 
Teftgefänge ift fo rein deutſch, unbefangen und großartig, daß auch 
ein Freund der Poeſie, der deutfche Form verlangte, durch den Inhalt 
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nit dem Gewande deſſelben ausgeföhnt werden wird. Wir aber müflen 
befennen, daß diefe Gedichte durchaus Feine andere Form haben konnten; 
ihre ganze innere Gliederung bis in bie vorübergehend angebeuteten 
Bilder würbe anders fein müflen, wenn eine andere Form gewählt worden 
wäre. Br. Thierſch Hat zuerft auf die großartige Erſcheinung biefer 
fhönften Geſchenke der Platenſchen Muſe hingewiefen und offen geftan- 
ben, baß bier die Lyrik unferer Nation auf einem Wendepunkt nad 
dem Reichern, Bielgeftaltigern und Höhern fiehe. Seitdem find nun 
jene ſiciliſchen Feſtlieder gebichtet und von Verehrern des Verflorbenen, 
3: B. H. Puchta, Verſuche gemacht dem „Woranfliegenden“ nachzu⸗ 
folgen. 

Die Hymnen, unter denen eine unvollendete, waren Platens Schwa⸗ 
nengeſang. Die Furcht vor der Cholera trieb ihn von Neapel im Sep⸗ 
tember 1835 wieder nach Sicilien. Zu Palermo nahm er auf ſechs 
Wochen feinen Aufenthalt; er gab ſich wieder dem täglichen Genuß der 
Seebäbder hin. Am 24. Oktober, feinem neun und breißigften Geburte- 
tage verließ er die Stadt, burchwanberte die Infel und traf am 11. No⸗ 
vember in Syrafus ein, um dafelbft fein Winterquartier zu beziehen. 
Wir heben bier aus dem letzten Briefe Platens — er ift an die Mutter 
gerichtet und vom 14. November datirt — einige Stellen aus: „Das 
hiefige Klima iſt von ber Art, daß ich bis jebt meine Sommerfleider 
noch nicht abgelegt habe und dieſes bei offnen Fenſtern fehreibe. Uebrigens 
ift man hier auch gegen die Kälte gar zu wenig gefchüßt, die meiften Zim⸗ 
mer, wie auch das meinige, haben gar fein Plafond, fondern das nadte 
Dach über fi, fo daß die Winde und wahrfcheinlich auch hie und da ber 
Regen einen freien Durchgang genießen. Bis jekt war das Wetter hübſch 
und auch auf meiner Reife hatte ich blos zwei Regentage. Ich war hier 
an einen alten Herrn Namens Don Mario Landolina empfohlen, der 
mich ganz vorzüglich freunblih aufnahm, mir auch eine Wohnung be: 
forgte. Es giebt in Syrafus einen vortrefflihen Gafthof, wo ih auch 
zuerft abftieg, aber da er eigentlih für die Engländer eingerichtet ift, 
fo find die Preife fo Hoch, daß ich nicht bleiben Eonnte, ich mußte mid) 
daher mit einem fchlechtern begnügen, wo ich bis jet ziemlich zufrieden 
bin.” Bald darauf bezog er die von Don Landolina beforgte Wohnung. 
Ueber das Ende des Dichters fönnen wir nichts Genaueres geben als 

Blaten, fammtl. Werke 1. IV 
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den Auszug aus einem Berichte des öfterreichifchen Vicekonſuls zu Sy 
rakus, Gaetano Buffardeci, welchen der Nekrolog in der Allgemeinen 
Zeitung mittheilte. Der Vicekonſul hatte Briefe an Platen zu beforgen; 
er erfuhr, in ber Locanda dell’ Aretufa liege ein erkrankter Deutfcher. 
Es war Platen. Der Eonful fand ihn in den Heftigften Fieberſchmerzen. 
gab deßhalb die Briefe nicht ab, fondern befchränkte fih darauf, mit 
dem herbeigernfenen Ritter Landolina dem Kranken hülfreich beizuftehen. 
Landolina nahm fich während der Dauer der Krankheit, fowohl unmit- 
telbar als mittelbar durch feine Hausgenoflen, des Kranken mit der 
größten Sorgfalt an. Die Verfchlimmerung der Krankheit wurde nicht 
durch ärztliche Behandlung herbeigeführt, fondern der Graf felbft be- 
ſchleunigte durd übermäßigen Gebrauch von Kamphergeift und Gamillen- 
befofte, deren er fih, im Wahne von der Cholera befallen zu fein, heimlich 
bediente, die Entzündung, ber er am 5. December Nachmittags 3 Uhr 
erlag. Am folgenden Tage wurde die Leiche in einem hölzernen Sarge 
auf einen Trauerwagen erhoben, unter dem Geleite des Bicefonfuls 
und defien Sohnes, fodann des Ritters Landolina, des Stadtſyndikus 
und einer, Dienerfchaft in Gala nad der Billa Landolina in der Nähe 
der Stadt geführt und dort, wo auch einige Engländer begraben liegen, 
eingefenft. Landolina ließ ein Marmordenkmal über der Gruft aufführen. 
Die Infhrift, welche auf dem Monumente, dem Berichte öffentlicher 
Blätter zufolge, ftehen follte, ift ebenfo wenig vorhanden wie die Re⸗ 
liefs, von denen die Journale geredet haben. ! 

Die Nahriht vom Tode des Dichters wurde durch die Münchener 
Blätter vom 1. Januar 1836 in Deutfchland befannt. Die deutfchen 
Sournale lieferten Skizzen von dem Leben des Verſtorbenen; über ben 
Deean hinaus drang die traurige Kunde, eine deutfche Zeitung in 
Philadelphia („der Adler des Weftens“) Tieferte einen Nekrolog; Gedichte 
wurden über die Gruft des edeln Sängers geftreut, das beſte barumter 
iſt von Auguſt Kopifh. Johannes Mindwig ſchrieb eine Biographie, 
die und einige Züge geliefert hat. 


i Dr. Joh. Minckwitz iſt die unſchuldige Veranlaffung tiefer Berichte. Kine 
von ihm ausgefprochene Anficht, wie das Monument geziert werden könne, wurde 
von einem NMotizenichreiber der Abenvzeitung (1839. Nr. 12) fo aufgefaßt, als fei 
bereitö ausgeführt, was noch nicht einmal angefangen war. 
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Ueberblicken wir Platens bichterifche Laufbahn, fo treten zwei ge: 
fonderte Perioden vor Augen; bie eine umfaßt feine Iugendwerfe, zu 
welchen wir die in rein beutfcher, orientalifcher und romanifcher Form 
auftretenden zählen; die andere umfaßt die in antiker Form gebilveten 
Werke, die ruhmvoll mit der Ode an König Ludwig beginnen und glor: 
würdig mit den Hymmen fchließen. Ste ſtammen faft alle von itali- 
fhem Boden. Durch beide Perioden Hat ber Dichter ein ernfles Stu- 
dium und eine große Würde des Charakters bewahrt; feine Poeften tragen 
zu allen Zeiten die Spur des tiefenifprungenen und unverbroffenen 
Strebens nad) Vollendung, das Gepräge innerer Luft und Heiterkeit, 
die aus bem reinen Dienfte der Kunſt erwärmenb Hervorleuchten; die 
wenigen Gedichte, in denen eine verzehrende Melancholie fih Luft zu 
machen ſcheint, verfchwinden gegen bie große Summe ber übrigen. Blaten 
hat die Bildung unferes Welttbeils und einen Theil deſſen, was ber 
Drient gefchaffen, in fi aufgenommen. Seine Anfichten, welde als 
diejenigen eines der bevorzugteften Männer Deutſchlands Werth haben, 
feine Anfichten über Religion, Bolitif, Kunft und Wiflenfhaft genau 
zufanımenzuftellen, würde verbienftlich und belehrend fein; wer bie „Gin: 
heit im Zerftreuten“ vor Augen haltend, die gegenwärtige Sammlung mit 
Liebe und Hingebung durchgeht, wird zu ber unabweislichen Ueberzeugung 
gelangen, daß die Stufe der Bildung und des Talents, welche der Dichter, 
wo er auch immer als Menfch geirrt Haben mag, einnimmt, nicht ge: 
ringer und niebriger ift als irgend eine, auf welcher deutſche Kraft, 
Würde und Ehre ftehen. 

Die Worte, welche der Derwifch in den Abbafliden von fi fpricht, 
wenden wir als die fürzefte Bezeichnung bes Platenfchen Bildungsganges 
auf den edeln Dichter an: 

Thatig unter Dienfchen 
Lebt’ ich ehmals; aber mein Gedanke 


Wuchs in mir von Jahr zu Jahr, bis enplich 
Diefer Schag mir ganz allein genügte. 


Statt eines Urtheils von uns über Platens Sprache mögen hier 
einige Worte Jakob Grimme, die jedoch nit für den Drud berechnet 


waren, als Schlußzier des Aufſatzes Platz finden: „Es hat mir bei Le: 
jung,ven Platens Gedichten beftändig den angenehmften @indrud hinter: 
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laſſen, zu ſehen, wie er auf Reinheit und Friſche des deutſchen Aus— 
drucks forgfam hält. Seine Reime find fat ohne Tadel und ſtechen 
vortheilhaft ab von ber Freiheit und Nachlaͤſſigkeit, die fih Schiller, 
zum Theil auch Goethe zu Schulden kommen lafien. Denn felbft dieſe 
Autoritäten dürfen ein feines Ohr nicht beftechen, es bezeichnet vielmehr 
die lare metrifche Ausbildung ihrer Zeit, daß fie fo oft fehlerhaft ge: 
reimt und feanbirt haben. Rückerts Sprache ift blühender und gezierter 
als Platens, aber nicht fo rein, auch nicht fo ergreifend. Dagegen 
f&eint mir Blaten hin und wieder an das Kalte und Marmorne zu 
ftreifen. Er liebt einige orthographifche Abweichungen, die an ſich nicht 
unrecht find, aber lange nicht ausreichen, wenn unfere Schreibung aus 
dem Grunde follte gefäubert werben. Ich entfinne mich einzelner gram- 
matifcher Verſtoͤße bei ihm, vie er abfichtlich begangen haben muß. Dae 
Schickſal hat diefem edeln Dichter nicht vergönnt, feine Poeſie mit einem 
großen Werfe, wonach er rang und ftrebte, zu verfiegeln, das würde 
Licht und Glanz auf feine frühere Laufbahn zurüdgeworfen haben.“ 


Hannover, im Sept. 1846. 


Kari Gödefe. 


Sieder und Aomansen. 


Blaten, fämmtl. Werke. 1. 1 1 


Noch ungewiß, ob mich ver Bott befeele, 
Zu feinem Priefter ob er mich geweiht, 
Malt' ich vie Flaren Bilder meiner Seele 
In glücklicher Verborgenheit. 


An die Tulpe. 


1812. 


Andre mögen Andre loben, 

Mir behagt dein reich Gewand; 
Durch fein eigen Lied erhoben 
Pflüdt dich eined Dichters Hand. 
In des Regenbogens fleben 
Barben wardſt du eingeweiht, 
Und wir fehen was wir Tieben 
An dir zu derſelben Zeit. 


Als mit ihrem Zauberftabe 
Flora did, entftehen Tief, 

Einte fie des Duftes Gabe 
Deinem hellen bunten Vließ; 
Dog die Blumen aW, die frohen 
Standen nun vol Kummer da, 
Als die Erde deinen hohen 
Doppelzauber werben fah. 


Goͤttin! o zerflör und wieder, 

Denn wer blickt und nur noch an? 
Sprach die Rofe, fprach der Flieder, 
Sprach der niedre Thymian. 
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Flora kam, um auszuſaugen 
Deinen Blättern ihren Duft: 
Du erfreu'ft, fle ſagt's, die Augen, 
Sie erfreu'n die trunfne Luft. 


Der lebte Gaſt. 


1813. 


Der Alte. 


Was machſt du bier? Der Wind burchfaust 
Die menfchenleeren Gaflen, 

Nicht hier, wo Sturm und Regen braust, 
Will ich zurüd dich Laffen. 


Komm mit herein ind heitre Haus, 
Siehft du die Lichter glänzen? 
Dort leert fih mancher Becher aus 
Bei frohen Hochzeittängen. 


- Man fleht die Freude Iuftiglaut 
Auf allen Zügen weilen, 

Nur fcheint die fchöne junge Braut 
Allein fie nicht zu theilen. 


Sch führe Di, fo komm' herein, 
Nur keck und unbeklommen! 
Meine frober Herr lädt Jeden ein, 
Und Jeder ift willfommen! 


Der Iüngling. 


Dank, Alter; aber laßt mich hier 
Gelehnt an diefe Seule: 

Mehr als Muftf dort lob' ich mir 
Dieß rauhe Sturmgeheule. 


Nicht weil! ih, wo beim Kerzenfchein 
Der Becher Ereist am Tiſche, 

Daß nicht fich in den füßen Wein 
Die bittre Zähre mifche! 


Nie wird die Freude Iufliglaut 
Mir aus den Augen bligen; 

Denn ad, die fchöne junge Braut, 
Ih kann fle nicht befiten! 


Sagt eurem Herrn, der fröhlich praßt, 
Daß er den Reigen meide; 

Denn unten warte noch ein Gaft, 

Den Degen aus der Scheibe. 


Mädchens Hachruf. 
1813. 


Schwalben ziehen, Blätter fallen, 
Und gefammelt Tiegt die Frucht: 
Ah mit meinen Freuden allen 
Nahm auch er die rafche Flucht! 
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Unter nieberm Hüttendache 
Wohn’ ich, jener im Pallaft, 
Doch aus fürftlichem Gemache 
Trieb ihn Mut und Kampfeshafl. 


Als bes Srührots erſtes Tagen 
Mich vom Traume heut ermedt, 
War mit Dienern, Roſſen, Wagen 
Diefer ganze Raum bedeckt. 


Und er fam im Jugendflore, 
Hob fi auf fein Pferd im Nu, 
Bebend fland ich unterm Thore, 
Sah dem fchönen Reiter zu. 


Und im leichten Morgenkleide 
Trat zu ihm die Braut hervor, 
Dießmal ohne Gold und Seide, 
Doch wie er im Jugendflor. 


Bon der Trennung nicht erfchroden, 
Küßt' er noch ihr Stirn und Mund, 
Bei den Lippen, bei den Locken 
Schwur er den beglüdten Bund. 


. Ritt mit Dienern und Bafallen, 
Dankte meinem Gruße kaum: 
Schwalben ziehen, Blätter fallen, 
Sp zerfließt der Liebe Traum! 


Der Mädchen Friedenslieder. 


1813, 


Die Erfte. 


O preife den Srieden, 

O preif ihn mit mir, 

Der Kampf ift entjchieden, 
Mein Trauter ift bier! 

Das Schwert an der Hüfte, 
Das faufet nicht mehr 
Durch dampfende Lüfte, 
Die blutige Wehr. 


Die Iwette. 


Meines Buſens Iammer töten 
Kann ber Iaute Subel nie: 
Dumpfe Trauermärfche flöten 

Ihre lange Melodie. 

Düftern Rosmarin zu tragen, 
Flechte fich mein braunes Haar, 
Denn er fiel im Kampf erfchlagen, 
Der mein Anverlobter mar. 


Die Erſte. 


Nicht dieſe Geberden, 
Ein heiter Geſicht! 

Was unter der Erden, 
Erweckſt du ja nicht! 
Biel Juͤnglinge fodern 
Der Jungfrau Hand, 
Laß modern, o modern, 
Was unter dem Sand. 


Die Zweite. 


Mögen fodern, mögen werben, 
Sie erwerben mich ja nicht: 
Theilen möcht! ich fein Verderben, 
Doch der Tod erhört mich nicht! 
Ah, er trennt ber Ehen Segen, 
Ah, er tritt ind blüh’'nde Haus, 
Uber wer ihm harrt entgegen, 
Dauert ohne Rettung aus. 


Die Erfte. 


So Biele hienieden 

Bon nah und von fern, 
Sie preifen den Frieden, 
Sie loben den Herrn; 
Die eigen ertönen 

Zu Tanz und Verein, 
Laß Klagen und Stöhnen 
Und flimme mit ein! 


Die Zweite. 


Und der Freude fol ich leben, 
Und das Herz entfeelt der Gram? 
Was dir gütig Gott gegeben, 
Fühle, daß er mir e8 nahm, 

Wo die Stunden feftlich fliehen, 
Dort ift deine Stelle, geh! 
Südlichen iſt's nicht verliehen 
Zu begreifen fremdes Weh. 
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Vergißmeinnicht. 
1813. 


Es ging ein liebend Paar am See 
Beim Untergang der Sonne, 

Ste fagten fih ihr ſtilles Weh 

Und ihre flille Wonne. 

Schon Hefper ſah vom Himmeldrand, 
Doc Beide gingen Hand in Hand, 
Umſchwebt von fügen Träumen. 


Ah, fprach fle, wirft du morgen fo 
Wie heute mich umfaflen? 

Und wird uns nit, im Wandel froh, 
Das fchöne Glück verlaffen ? 

Ah, heute warm, und morgen warm, 
Nie bringt Gefchiek der Liebe Harm! 
Erwiedert er der Bangen. 


Wohl, rief fie, wohl, fo ſchwör' ich dir 
Den frommen Schwur Der Liebe, 

Der Himmel hör’ ihn über mir, 

Der Himmel fühlt die Liebe! 

Er mehe hoch zum Haus bed Herrn, 
Der jenen erften gold’nen Stern 
Vielleicht zum Throne wählte. 


O ftehft du Hier, dem Ufer nah, 
Die blauen Blumen blühen? 
Sinnbilder fteh'n fle vor und da, 
Wie treue Herzen glühen, 

Sie blüh’n dahin, fo fill, fo gut, 
Es fchont ſie felbft der Uebermut 
Der fpülend rafchen Wogen, 
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Geliebter, o brich eine mir, 

Die meinen Bufen ſchmücke! 

Der Iüngling eilt hinweg von ihr, 
Doch ehrt er nicht zurüde: 

Die Blümchen flanden jäh am Strand, 
Und als das Mädchen folgte, fand 

Sie mit der Blut ihn Tämpfen. 


So ſtand er todeöringend da, 
Befpült um Hals und Rüden, 

Der Gute wagte fich zu nah, 

Die Freundlichen zu pflüden: 

Der Arm nur war ihm nicht benegt, 
Er hob ein Blümchen unverlegt 
Empor noch aus den Wellen. 


Der Tod für dich ift füß und Hold, 
Doch folge bald dem Treuen, 

Dort oben überm Sternengold 

Laß und den Bund erneuen — 

Noch fleh' ih, da mein Auge bricht, 
Vergiß mein nicht! Vergiß mein nicht! 
Und über ihn die Waffer. 


Das Blümchen fpülen aus der Hand, 
Der finfenden, die Wogen, 

Es treibt fih an den nahen Strand, 
Magnetifch angezogen; 

Sie hebt ed auf im tiefften Schmerz, 
Sie drüdt e8 mweinend an ihr Herz, 

Mit unaufhaltbarm Kummer. 


Sp wankte nun die Dulderin 
Von bed Geliebten Grabe, 

Sie grämte fih, fie welfte bin, 
Wie feine legte Gabe; 
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Nun wohnen Beide hoch im Licht, 
Doch heißt feitdem Vergiß mein nicht 
Die Heine blaue Blume. 


Erinnerung. 
1814. 


Ad, jede Stelle lacht mich an, 
Wo fle die trunfnen Augen ſah'n, 
Und jeder Boden, wo fte fland, 
Iſt mir ein paradieſiſch Land. 

Die Wiefe, die ihr Buß gebrüdt, 
Wird ihrer Blumen abgepflüdt. 
An jener Linde, wo ſie ſaß, 

Da leg’ ich mich ind hohe Gras. 
Und dorten fteht da8 Liebe Haus, 
Da barrt’ ich täglich, ging fle aus. 
Erinnerung, o welche Zeit 
Entrüdft du ber Vergeſſenheit! 


1814. 


Einfam fehweif ich im Gefolg’ der Nacht, 
Die fo gern der Liebende durchwacht. 
Hoffnung firalt mir wie der Mond fo fern, 
Totenkerze feheint mir jeder Stern. 

O, wie füß ſich's nicht da unten ruht! 
Ruf' ich, feh’ ich die beftralte Flut: 
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O, wie fchön ſich's nicht auf Wolfen wiegt! 
Auf ih, wenn mein Blick zum Himmel fliegt. 
Aber wär's mit ihr nicht im Derein, 

Möcht' ich unten nicht, noch oben fein. 

Sie jedoch, um die der Schmerz mid) nagt, 
Kümmert’8 nicht, wenn meine Lippe Elagt: 
Und fo wurde meiner Mufe Schwung 
Melancholifche Begeifterung. 


1814. 


Sp haft du reiflich dir's erwogen, 
Und dieſes ift das letzte Wort? 
Dich Ioct ein ferner Himmelsbogen, 
Es treibt Dich in die Fremde fort? 


Do wird geliebt, wer liebt und bleibet, 
Wer flieht, verfannt; und glaube mir, 
Wenn dich die Sehnfucht fürder treibet, 
So bleibt die Liebe hinter bir! 


Und mag ummwuchern bich das fchöne 
Heöperien voll milder Au’n, 

Mo findeft du die deutfchen Töne? 
Wo findeft du die deutfchen Frau'n? 
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Am Rheine. 
1815. 


Lebe wohl, alter Rhein, wohl, 
Wie oft erquickteft du mid! 
Fließe heiter, fließe ſtill zu, 
Dielleicht auf immer laß ich Dich, 
Lebe wohl, alter Rhein, bu! 


Eichenumfchattet ſaß ich oftmal 

An deinem Ufer, o Rhein, 

Ließ die Menfchen aus freier Wahl, 
Und lebte den Mufen allein, 

Ihrer heiligen Neunzadl. 


Ausgefochten ift der Kampf nun, 
Wir feh'n als unfer Dich an, 
Menden und der Heimat zu, 

Du aber firömft zum Ozean, 
Ströme hin, alter Rhein, bu! 


Die Majade. 


1813. 


Die Duelle, die Belfen umfchließen, 
Ich fähe fie gerne entſteh'n: 

Ste wird nicht müde zu fließen, 
Ich werde fo müde zu geh'n! 
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Bald rinnt über Steine fie helle, 

Bald dunkelt fie fchattenumringt, 

Band’ ich Die verſchwiegene Stelle, 
Wo fle dem Granit entfpringt! 


Da droht mich im Lauf zu flören 
Die Felswand, fchroff und nadt, 
Das wilde Geftrüppe der Führen, 
Der wilde Kataraft. 


Schon eil’ ich zurück die Pfade, 
Da Elingt mir's hell in's Ohr; 
Die Stimme der fehönen Najade 
Tönt unter der Welle hervor: 


„Mein klares Haubt befchauen 
Die feligen Götter allein: 
Durchſpähe du fuchend die Auen, 
Den Wald und das öde Geftein 


1815. 


Duften nicht die Laubengänge? 
Hör ich nicht die Wipfel fäufeln, 
Linde Maienwinde Eräufeln 

Den umbüfchten ftillen Rhein; 
Daß mich nicht der Mittag fenge, 
Winken mir verftohl’ne Schatten, 
Nofenhage, Beilchenmatten, 

Aber ah, ich bin allein! 
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Unterm blattgewebten Teppich 
Hör' ich Nachtigallen ſchlagen, 
Und die leichtern Echo tragen 
Ihre Töne durch den Hain; 
Laͤngs der Eiche dehnt ſich Eppich, 
Waſſernymphen Iodt die Quelle, 
Wo mit Welle Tifpelt Welle, 
Aber ach, ich bin allein. 


Saul und David. 


1816. 


Der König figt auf feinem Throne bang, 

Er winkt den Sohn des Iſai zu rufen: 

Komm’, Knabe, komm’ mit deinem Harfenklang! 
Und jener laͤßt ſich nieder auf den Stufen. 


Der Herr ift groß! beginnt er feierlich, 
Gefchöpfe fpiegeln ihres Schöpferd Wonne; 
Der Morgen graut, die Wolken theilen ſich, 
Und wandelnd fingt ihr hohes Lied die Sonne. 


Die ſchwere Krone löſe dir vom Haubt, 
Und tret’ Hinaus in reine Gotteslüfte! 

Die Lilie prangt, der Bufch ift neubelaubt, 
Die Reben blühen und verfchwenden Düfte. 


Zwar bin ich nur ein fchlichter Hirtenfohn, 
Doch fühl’ ich bi8 zum Himmel mich erhoben: 
Was mußt du fühlen, König, auf dem Thron, 
Wie muß dein Herz den Gott ber Väter loben! 
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Doch deine Wimper neigft du thränenfchmer, 
Das fie des Auges fihönen Glanz verhehle — 
Wie groß ift Jehovah! o blick' umher! 

Und welche Ruhe füllt die ganze Seele! 


So laß dein Herz an Gott, fo laß dein Ohr 

An meiner Töne Harmonie fich Taben! 

Allein der König fpringt in Wut empor, 

Und wirft den Spieß nach dem erfchrodnen Knaben. 


Einladung an einen Srenm. 
1816. 


Lang jchon auf die Folter fpannten 

Dich die alten Folianten, 

Laß nun dieſe magre Koft; 

reift man nicht, des Wechſels pflegend, 
Den Lufrez bei Seite legend, 

Gerne nach dem Arioft? 


O fo fliege, flüchte ſchnelle, 

Weich' aus Deiner dumpfen Zelle 
Hin, wo Luft und Duft dich medt; 
Laß ung mit erfrifchtem Mute 
Wandeln, Freund, vom WMufchelhute 
Unſre Schläfe leicht bedeckt. 


Willſt du durch der Freiheit Eden, 
Mo die Berge zeugend reden, 
Nicht ein froher Pilger geh’n? 
Dort, wo feine Dränger haufen, 
Wo die Ströme freier braufen, 
Wo die Küfte reiner weh'n? 
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1816. 


Hier noch an des Gottharbts alten Seen, 
Wo Die rauhen Gleticherlüfte wehen, 
Mahn’ ich mich an unfer Wiederjehen. 


Sigend einfam am entlegnen Herde 
Den?’ ich dein mit fehnlicher Geberde, 
Abgetrennt von der bewohntern Erbe. 


Es erſpäht ein Wandrer in der Ferne 
Der Erinnrung blaſſe Nebelfterne, 
Und ber Thorheit felbft gedenkt er gerne. 


Leicht, wie Schnee auf biefen Felſenlagen, 
Leicht, wie Schaum, den bier die Ströme fchlagen, 
Schmilzt das Glück, und Jeder muß entfagen. 


raum ift alles Irdifchen Erfcheinung, 
Wahn tft jede Tiebende Vereinung, 
Und was Wahrheit wir genannt, ift Meinung. 


1816. 


Wann bed Gottes letzter, milder 
Schimmer fi vom See verlor, 
Steigen mir Gedächtnißbilder 
Aus der Welle Nacht empor: 


Malen mir des Kahnes Schwanten 
Den gefurchten Pfad entlang, 

Als die Morgenlüfte tranken 
Bauberifchen Liederklang. 


Platen, fänmtl. Werke. 1. 2 


18 


— 





Malen mir, von Berges Kuppe 
Schweifend, den ergögten Sinn, 
Und die Tändlich jchöne Gruppe 
Um den Herd der Sennerinn. 


Malen mir die Felsgehege, 

Wo die Alpenrofe hangt, 

Welche nicht durch Menfchenpflege 
In des Thales Gärten prangt. 


Nächtlich fühl’ ich jeht ein Bangen, 
Mann der See gehoben wallt, 
Jene Tage find vergangen, 

Jene Stimmen find verhallt. 


Broftige Nebel fteigen, welche 
Berg und Kuppe trüb umziehn, 

Und die roten Alpenkelche 

Werden mit dem Sommer fliehn. 


BaWw, verjagt von Sturm und Bloden, 
Zieht die Hirtin froh ins Thal, 

Und e8 tönt der Hall der Gloden 

Bon der Höh’ zum lebten Mal. 


Am Bodenfee. 


1816. 


Schmelle die Segel, günftiger Wind! 
Trage mein Schiff an das Ufer der Berne; 
Scheiden muß ich, fo ſcheid' ich gerne, 
Schwelle die Segel, günftiger Wind! 
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Schwelle die Segel, günftiger Wind! 
Daß ich den Boden, den heimifchen fchaue, 
Fahre du wohl, Helvetiend Aue, 
Schwelle die Segel, günftiger Wind! 


Schwelle die Segel, günfliger Wind! 
Wenn ich auch bier in Entzüden verweile, 
Drüben fnüpfen mich Tiebende Seile, 
Schwelle die Segel, günftiger Wind! 


1816. 


Wiederfehrend nach dem DVaterlande 

Hofft' ich deine Lilienhand zu drüden, 
Traut're Bande 

Würden uns, fo hofft’ ich, dann beglüden, 
MWiederkehrend nach dem DVaterlande. 


Wehe mir, du bift vorangegangen 

Nach viel beffrem Vaterland, o Theure! 
Welch Verlangen, 

Daß auch ich bald meinen Nachen fteure 
Nach viel beffrem Vaterland, o Theure! 


Heimkehr. 
1817. 


Ein Mädchen, rofenrot und jung, 
Bergönnte meine Huldigung, 

Doch wo ber Treue Schwur verhallt, 
Was gilt jo viele Wohlgeftalt? 


Es trieb mich ruhlos Nachts hinaus, 
Ich fhlih um ihr geliebtes Haus; 
Mit ſchlanken Pappeln war's befegt, 
Da faß ich oft, da faß ich jegt. 


Doc fieh, ein Knabe fchleicht heran, 
Und an ihr Pförtchen Elopft er an; 
Weh mir! Sie ruft ihm: Bift du Bier? 
Sie ruft's und öffnet, wehe mir! 


Sp hatt’ ich, dieß zu ſeh'n, gemacht! 
Bon Dannen zog ich felbe Nacht, 

Ich zog durch Städt’ und Wälder wild, 
Begleitet vom geliebten Bild. 


- Wohl bot, gebreht aus blondem Haar, 
Manch Mädchen einen Ring mir dar; 
Mich hielt Fein Ring, mich hielt fein Ort, 
Es trieb mich ohne Weile fort. 


Sp wandert’ ich wohl lang und weit, 
Doch ohne Glück und Freudigkeit, 
Der Trieb zur Heimat überwand, 

Ih kam zurüd ind Vaterland. 
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Ich wußte kaum wie mir gefchab, 
Als ich das Städtlein wieder fah; 
Die Morgenfonne flieg eınpor, 
Ich feßte mich and offne Thor. 


Da rief ein Mütterchen mich an: 
Was fehlt dir, armer fremder Mann? 
Ich fragte rafh: O thut mir fund, 
Wie ging’8 der fchönen Rofamund? 


Erft taufchte fie den goldnen Ring — 
Die Wort mir durch Die Seele ging. 
Nun iſt's im dritten Jahre fchon — 
Da fland ich auf, und floh davon. 


Ich hörte nicht mehr, was fie fpradh: 
Allein fie ging mir emſig nadh, 
Ich aber rief: Im dritten Jahr 
Vermählt, die meine Liebe war! 


Die Alte faßte mich am Kleid, 
Gerührt von meinem Herzeleid: 

Er, den erwählte Rofamund, 

Entwich und ſchloß wohl andern Bund. 


Sp mußte ſie denn lang allein 

Mit allem ihrem Jammer fein, 
Und er, von dem fie Wittwe blieb, 
War ihr in allem Sammer lieb. 


Ein Freier, ach! zuleßt erfcheint, 
Der's redlicher, als jener, meint, 
Und reicht’ ihr die gemünfchte Hand, 
Und z0g ihr an dad Brautgemand. 
2. 


Heimkehr. 
1817. 


Ein Mädchen, rofenrot und fung, 
Bergönnte meine Huldigung, 

Doch mo der Treue Schwur verhallt, 
Was gilt fo viele Wohlgeftalt? 


Es trieb mich ruhlos Nachts hinaus, 
Ich ſchlich um ihr geliebtes Haus; 
Mit fchlanfen Pappeln war's befekt, 
Da ſaß ich oft, da ſaß ich jetzt. 


Doch fieh, ein Knabe fchleicht heran, 
Und an ihr Pförtchen Elopft er an; 
Weh mir! Sie ruft ihm: Biſt du bier? 
Sie ruft’8 und öffnet, wehe mir! 


So hatt! ich, dieß zu ſeh'n, gemacht! 
Bon dannen zog ich felbe Nacht, 

Ich z0g dur Städt! und Wälder mild, 
Begleitet vom geliebten Bild. 


- Wohl bot, gedreht aus blondem Haar, 
Man Mädchen einen Ring mir bar; 
Mich hielt Fein Ring, mich hielt Fein Ort, 
Es trieb mich ohne Weile fort. 


So wandert’ ich wohl lang und weit, 
Doch ohne Glück und Freudigkeit, 
Der Trieb zur Heimat übermand, 

Ih kam zurüd ind Vaterland. 
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— — — — — 


Ich wußte kaum wie mir geſchah, 
Als ich das Städtlein wieder ſah; 
Die Morgenſonne ſtieg empor, 
Ich ſetzte mich ans offne Thor. 


Da rief ein Mütterchen mich an: 
Was fehlt dir, armer fremder Mann? 
Ich fragte raſch: O thut mir kund, 
Wie ging's der ſchoͤnen Roſamund? 


Erſt tauſchte ſie den goldnen Ring — 
Dieß Wort mir durch die Seele ging. 
Nun iſt's im dritten Jahre ſchon — 
Da ſtand ich auf, und floh davon. 


Ich hörte nicht mehr, was fie ſprach: 
Allein fie ging mir emflg nad, 
Ich aber rief: Im dritten Jahr 
Vermählt, die meine Liebe war! 


Die Alte faßte mich am Kleid, 
Gerührt von meinem Herzeleid: 

Er, den erwählte Rofamund, 

Entwich und fchloß wohl andern Bund. 


Sp mußte fie denn lang allein 
Mit allem ihrem Sammer fein, 
Und er, von dem fie Wittwe blieb, 
War ihr in alem Jammer lieb. 


Ein Freier, ach! zuleßt erfcheint, 
Der's reblicher, als jener, meint, 
Und reicht’ ihr die gewünfchte Sand, 
Und z0g ihr an dad Brautgemand. 
2 
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Da firömte meiner Thränen Quell, 
Und von der Alten fehieb ich fchnell, 
Und hörte nicht mehr, was fie ſprach, 
Allein fie ging mir emflg nad. 


O Leiden, rief ih, ohne Zahl, 
Vermählt ift fie zum zweitenmal: 
Bom Brautkleid feh’ ich fie umbebt, 
Mit Silber und mit Gold durchweht. 


Doch Jene nimmt das Wort und fpricht: 
Den Bräutigam noch kennſt du nicht, 
An Silber nicht, an Golde reich, 

Ihr Brautgewand ift weiß und bleich. 


Ihr Bräutigam ift ja der Tod, 
Der ihr die treuen Hände bot! 
Die Alte fpricht dieß ernfle Wort, 
Und ihrer Wege wankt fle fort. 


Sifcherknabe. 


1817. 


Des Abendſterns erfehnter Schein 
Beglänzt den Saum der Flut, 
Der Knabe zieht den Kahn herein, 
Der ftil im Hafen ruht. 


3 
Mein Tagewerk ift treu vollbracht, 
Doch, Liebe Seele, fprich, 
O ſprich, wie fol die lange Nadıt 
Bergeh'n mir ohne dich? 


Am Ufer ftebt ein Weidenbaum , 
Und dran gelehnt ein Stein, 

Und drunter liegt im ſchmalen Raum 
Ihr kaltes Totenbein. 


Matroſenlied. 
—1817. 


Wann wird der goldne Freudentag erſcheinen, 
Den das Geſchick mir aufbewahrt, 

Der Tag bes Wiederfehens bei den Meinen, 
Nach allzulanger Fahrt? 


O fchäne Flur, wo unfre müden Kähne 
Dereinft noch landen mögen unverfehrt! 

D Mädchen, das vielleicht mit einer Thraͤne 
Den armen Flüchtling ehrt! 


Denkſt du der heiligen Eide noch im Stillen, 
Und bieltft Du, Iheure, bad beſchworne Wort? 
Ach, trieb nicht feindlich damals, wider Willen 
Ein 688 Geſchick mich fort? 


2A 


Do werden, glaub’ mir, wir und wiederſehen, 
Und harrft du fehnfuchtövol am Strande mein, 
Sp können's, Theure, fiehft du Wimpel wehen, 
Nur meine Wimpel fein! 


1817. 


Durchftreif ich den Laubhain moofigfühl, 
Und fchlaf ich an filbernen Bächen, 

Da wächst mir im Bufen ein ftilles Gefühl; 
Vermöcht' ich es audzufprechen ! 


Und feh’ ich mein fchwebendes Bild in der Flut, 
Und zittern die Wipfel der Buchen, 

Da regt fich dunkel nur fehnende Glut, 

Und immer vergebliche® Suchen. 


Wie nenn’ ich’, was in das Herz mir fehleicht, 
Ruhſtörend und facht, wie Diebe? 

Sehnfucht nach fremden Gefilden vielleicht! 
Vielleicht nach heimifcher Liebe! 


1817. 


Lockt ed nicht auch Dich ind Weite, 
Wo kein Zwang dad Herz entftellt? 
Wandern möcht! ich dir zur Seite, 
Hin und wieder, durch die Welt! 
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— — — — — 


Wann der Froſt gemach entflohen, 
Der die leichte Flocke ſtreut, 
Suchten wir, die Wanderfrohen, 
Was der Horen füngſte beut: 


Jedes Blümchen weicher Matten, 
Jeder Quelle zarten Schaum, 
Und wollüſtig duft'ge Schatten 
Unter jedem Lindenbaum. 


Säh’n dann, wie an wald'gen Klüften 
Kühn behende fpielt das Reh, 

Wie der Vogel fpielt in Lüften, 

Und ber goldne Fiſch im See. 


Nah dem Süden fortgezogen, 
Schweiften wir bejeligt bin, 

Wo der Tajo jchlingt die Wogen 
Durch Gebüfche von Jasmin. 


Wo, fobald Rodrigo nahte 
Seiner Dame mit Gefang, 
Por dem Zenfter Die Sranate 
Zitterte beim Zitherflang. 


1817. 


Durfte mich ein Gott bethören, 
Abzufchwören 

Die Magie geliebter Züge? 

O vergieb, wenn fremde Schlingen 
Mich umfingen, 

Weil ich Doch dich nicht betrüge. 
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Wundervol feit jener Zeit 
Sankſt du im Gewicht: 
Ein Moment Bergeflendeit, 
Wie viel gilt er nicht! 


Flucht der Ingend. 


1817. 


Was lehnſt du dich voll Traurigkeit 
An dieſen Blütenbaum? 

Ich denk' an meine Blütezeit, 

An meinen Jugendtraum. 


Der Jüngling iſt zum Mann gereift, 
Drob zagt des Mannes Bruſt? 
Sind erſt die Blüten abgeſtreift, 
Erſchlafft des Lebens Luſt. 


Du ſchlürfeſt aus der Wahrheit Quell, 
Dem beſten Forſcher gleich! 

Doch nimmer ſtralt mir ſonnenhell 
Der Liebe Feenreich. 
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— —— — — — 


1817. 


Heut iſt neu der Tag erftanden, 
Wo dem blonden Jeſuskinde 
Dargebracht ihr Angebinbe 
Seher aus den Morgenlanden. 


Doc du wirft, wiewohl ich's mähne, 
Meine Gaben nicht empfangen: 
Einen Gruß und ein Verlangen, 
Einen Vers und eine Thräne. 


— — — — — 


1818. 


Don Magiern heißt e8 und von andern Weifen, 
Daß aus ber Erde fie Geſtorbne weden, 

Die Geifter zieh’n aus ihren luftigen Kreifen, 
Durch mächtige Formel, ſie berufend, ſchrecken; 


O Eönnt’ ich nur die Lebende befchwören, 
Vom fernen Orte würde fie entboten. 

Die Lebende? Du Fannft mich nicht erhören, 
Wie du mir lebt, fo leben mir die Toten! 


1818. 


och im wolluftvollen Mai deö Lebens, 
Wo die Seele fonft Entſchluͤſſe ſprüht, 
Fühl' ich in der Wärme meined Strebens, 
Wie mein Lebendelement verglüht. 
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Nicht ein Windfloß, ein belebend warmer, 
Meine Haare Fräufelnd, weht mich an; 
Leer und träge fchifft ein Thatenarmer 
Uebern ftilen Vater Ocean. 


Was ich fol? Wer löft mir je die Frage? 
Was ich fann? Wer gönnt mir den Verfuch? 
Was ich muß? Vermag ich's ohne Klage? 
So viel Arbeit um ein Leichentuch ? 


Kommt und lifpelt Mut ind Herz mir, zarte 
Liederſtimmen, die ihr Iange fchlieft, 

Daß ich, wie ein Träumer, nicht entarte, 
In verlorne Neigungen vertieft. 


1818. 


Mag der Wind im Segel beben, 
Steuernd nach dem Land der Pracht, 
Wo der Breiheit ſtolzes Leben 
Zwifchen Palmen aufgewacht. 


Der erhitzte Wahn der Jugend, 

Der das Glück fih fern verheißt, 
Meiche deiner firengern Tugend, 
Meiche deinem größern Geift! 


Sol der legte Stern erbleichen 
An des deutfchen Simmeld Rand, 
O fo deden unfre Leichen 

Das verlorne Vaterland! 


— — ·— 
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— — — — 


1818 


Willſt du lauen Aether trinken 
Auf dem hohen Goͤtterpferde? 
Wie Bellerophon zur Erde 
Bebſt du nicht zurüd zu ſinken? 


Daß ſich nicht dein Gerz verblute, 
Wiffe deinem Trieb zu fleuern; 
Set wie Flaccus auf dem theuern 
Einzigen Sabinergute! 


Bift du nicht gewohnt vor Allen, 
Als der Einſamkeit Geweihter, 
Ohne Fußpfad und Begleiter 
Durch den ftillen Forſt zu wallen? 


Dir genüge, wenn die Böhren, 
Die den Schuß der Wolken fuchen, 
Wenn die didbelaubten Buchen 
Deine fanften Lieber hören! 


Wiefenblumen pflüd’ und ſchweige, 
Pflück' und blicke nicht nach oben, 
Denn für dich find nicht gewoben 

Jene dunkeln Lorberzweige. 


— — — — — 


1818. 


Sie trug ein Band in Haaren, 
Das flatterte durch die Luft, 
Am Bufen barg fie Rofen, 
Die fpendeten würzigen Duft. 
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Dom Bufen gieb mir die Nofen, 
Oder gieb mir das Band im Haar, 
Oder gieb mir die Haare jelber, 
Oder gieb mir den Bufen gar! 


Vom Bande fliht mir Feſſeln, 
Bon Roſen den bräutlichen Kranz, 
Ein Ringlein winde von Haaren, 
Aber jchenfe bein Herz mir ganz. 


1818. 


Was iſt's, das jedem Lindenblatt entfäufelt, 
Wie einer Dryas leifes Ach? 

Wehſt du im Wind, der mir die Locken Eräufelt? 
Strömft du im Silberbady? 


MWohnft du mit mir in dieſes Parkes Mitte? 
Befeelft du die Natur? 

Erblickt ein Liebender in jedem Tritte 

Nur Die geliebte Spur? 


Ja, du nur lebſt im Hain, im Bach, im Winde, 
Die zu befänft'gen du vermagft, 

Denn alles legt um mich fich, wie du linde 

Mir fonft am Buſen Tagft. 
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1815. 


Merden je fich feinde Töne 

Fügen im verbunden Slange? 
Ih mit meinem düſtern Drange, 
Du in deiner Jugendfchöne ? 
Heiter fchlürfflt du Leichte Stunden, 
Dem ed nie vergebens tagte: 

Ich erfehne das DVerfagte, 

Und beweine, was verjchwunben. 


Du, zu deines Mädchens Laren 
Kommft du nächtlich oft gegangen, 
Schmiegft Dich an die zarten Wangen, 
MWühlft in ihren feidnen Haaren: 
Während ich, der im Gemüte 

Auf den Wink der Gunft verzichtet, 
Bücher vor mir aufgefchichtet, 

Ueberm Rauch der Rampe brüte. 


Freund, es war ein eitle8 Wähnen, 
Daß fich unfre Geifter fänden, 
Unfre Blicke fich verftänden, 

Sich vermifchten unfre Thränen: 
Laß mich denn allein, verfäume 
Nicht um mid) die goldnen Tage, 
Kehre wieder zum Oelage, 

Und vergiß den Mann der Träume! 


Platen, ſämmtl. Werke 1. 2 3 
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1818. 


Würde felbft die Welt zertrümnıert, 
Nur der Ort nicht, wo ihr flieht, 
Ungerührt und unbefümmert 

Säht ihr, wie fie untergeht. 


MWolt ihr ewig läflig fchweifen, 
Müflig ohne feiten Mut? 

Bat den Keim und lapt ihn reifen, 
Der euch in der Seele ruht. 


Zernt vor allen ird’fchen Dingen, 

Mer ihr feid und was ihr folt: 
Streben, wenn auch nicht vollbringen, 
Eh der Vorhang niederrollt. 


1818. 


Mer je fie trug im Herzen, 

Getäuſchter Hoffnung mannichfache Schmerzen, 
Der leide, was ich litt, 

In eigenen Gefühlen mit: 

Wohin mein Auge trifft 

In diefer Schrift, 

Sieht e8, daß ſie nichts faßt, 

AL jenen Namen, fo lieb und fo verhaßt. 
Wird fie fehmeigen, meine laute Klage, 

Durch kommende Lenzedtage? 
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Werd' ich Iuftwandeln frei 

Unter Blüten und Blumen im Mai, 
Das theure Kind am Arm, 

So ſchön, jo gut, fo warm! 


1818. 


Scheiden Löft mit gord'ſchem Hiebe, 
Mären’3 auch demantne Bande, 
Wer gebenft im fremden Lande 
Seiner erften Jugendliche? 

Stetd verjüngten Traum entjpinne 
Sich das Mädchen, ſich der Kuabe, 
Denn wir leſen felbft anı Grabe: ' 
Aus den Augen, aus dem Sinne! 


Selig, die die Winde ftreuen 
Geierfchnel nah Süd und Norden, 
Wie fie felbft verlaffen worden, 
Liegen fe die Ungetreuen: 

Einft Doch aber herrfchte drinne, 
Was ſie fi) dem Sinn entfchlagen; 
Könnteft bu doch von mir fagen: 
Aus den Augen, aus dem Sinne! 


Menn auch deine Falten Blicke 

Nie an meinem Blick ermwarmen, 
Wenn ich nie mit fchlanfen Armen 
Mich um deinen Naden ftride: 

Ewig fol dieſelbe Minne 

Durch die Welt mich führen, Pſyche, 
Denn für mich ſind's Widerſprüche: 
Aus den Augen, aus dem Sinne. 
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Criolet. 


1818 


Und mußteſt du verſchwinden 

So ſchnell als ich dich fand? 

Wie vor Novemberwinden 

Die letzten Blümchen ſchwinden — 
Noch wähn' ich zu empfinden 

Den linden Druck der Hand! 

Und mußteſt du verſchwinden 

So ſchnell als ich dich fand? 


1818. 


Träume, die behende fliegen, 

Wenn der Stern der Venus ſchwand, 
Machten mich gewiß, zu flegen, 

Weil ich deinen Sieg geitand. 


Ein verwegner Dünkel fchmellte 
Diefes Liebetrunfne Herz, 

Deine Strenge, deine Kälte 

Rief in mich zurüd den Schmerz. 


Meil ich eitlem Wert vertraute, 
Flog ich ohne Scheu dir zu, 

Du verfehmähteft Herz und Laute, 
Und veräcdhtlich Lächelft du. 
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Sei's, dag vor der Charitinnen 
Nichterthron ich nicht befteh, 
Aber meine Verſe rinnen 
Wie Gewog im Silberfee. 


— — — — — 


1818. 


Wenn ich auch verliebter Qualen, 
Schwärmerifcher Träum' und Bilder 
Mich entwöhne, 

Sol dein Antlig doch mir ftralen 
Gleich dem Widerglange milder 
Engeljchöne. 


Zap mich für das Höchfte, Meine, 
Wenn auch ird'ſche Wünfche flohen, 
Kühn erwarmen! 

War ich's wert, zu fein ber Deine? 
Götter mögen dich, Heroen 

Dich umarmen! 


— — — — — — — 


1818. 


Die alte Slut, was kann fie frommen, 
Die wieder durch mein Herz fich gießt? 
Warum noch immer fo beflommen, 
Wenn du die theuren Züge ſiehſt? 
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Hat eine deiner heißen Klagen 
Den harten Stolz auch je gebeugt? 
Du bift geboren zu entfagen, 

Zum Glücke bift du nicht gezeugt. 


Erſtickte Sehnfucht regt fich wieder, 
So fei ein Mann denn und entflieh! 
Was fol der Nachflang fchöner Lieder 
Dem Herzen ohne Harmonie? 


1818. 


Fühlſt du, wie die Winde Eofen? 
Hörft Du, wie die Quelle fprüht? 
Siehft du? wie's im Aether blüht? 
Sind ed Sterne, find es Rofen? 


Jetzt, da durch die nächt'ge Hülle 
Liebesgötter weichlich nahten, 
Lispelt aus den Serenaden 
Phantafteberaufchte Fülle. 


Sollen fruchtlos Tage, Wochen, 
Frühlinge fogar mit linden 
MWürzigen Gerüchen ſchwinden, 

Eh du mir ein Wort geſprochen? 


Mächtig, wie dein Auge blendet, 
Lockt Die mweichlich zarte Blüte 
Diefer Wangen, lockt die Güte, 
Welche jeden Zug vollendet. 
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Deinen Nätfelbli zergliedern, 
Könnt! ich's, Doch vergeb'ne Mühe! 
Ahnſt du nicht, wie fehr ich glühe, 
Oder willft du's nicht erwiedern? 


— — —— nn — 


1818. 


Was wirfft du fchlau mir Nepe, 
Triumph im Angeſicht? 
Gefallfucht Ienkt das Herz Dir, 
Die Liebe lenkt ed nicht. 


Nie hielt ich dir's verborgen, 
Wie mich dein Zauber band, 
Hör’ mich auch jet: Ich Tiebte; 
Der kurze Wahn verichwand. 


O wärft du treu geweien, 
Auf ewig mwärft Du mein, 
Doch eitler Glanz der Schönheit 
Beſtrickt mich nicht allein. 


Erſpäh' dir andre Beute 
Im lärmenden Gewühl, 
Denn dieſes Aug’ ift troden, 
Denn dieſes Herz ift fühl. 
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Parfenlied. 
1819. 


Wenn des Keichtfinng Motte 
Die Natur entftellt, 
Huld’ge du dem Gotte 
Durch die ganze Welt. 


Hin zur Blume trete, 
Doch zerknick' fie nie, 
Schau fie an und bete: 
Mär’ ich fchön, wie fe! 


In kryſtall'ne Quellen 
Schleudre feinen Stein, 
Bete zu den Wellen: 
Mär’ auch ich fo rein! 


Ueberall dir günftig 
Weht ein Gott Dir zu, 
Darum liebebrünftig 
Handle, wandle du. 
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1819. 


Ih pflüdte die weißen Blüten 

Hoh am Baum des Lebend; 

Bald verweht von nordifcher Luft, 
Dürfen fie nicht ſich bilden und reifen, 
Aber blübten 

Sie drum vergebeng, 

Die durch frifhen Glanz und Duft 
Jeden Sinn ergreifen? 


— — —— —— 


1819. 


Euch, Feine Wellen, feh' ich ftäuben 
Den Fels hinab im rafchen Lauf, 
Ihr ſucht den Kummer zu betäuben, 
Und regt ihn um fo tiefer auf. 


Sp rührten meine Liederflagen, 
Zwar nicht mit Willen, deine Bruft, 
Sie follten dir den Schmerz verfjagen, 
Sie machten dir ihn neubemußt. 


1819. 


Mir hielt der Tag den Spiegel vor's Geſicht, 

Und wie Rinald, gewahrt ich mich vol Schaam 
Sadminumgürtet, fehwertumgürtet nicht; 

Den goldnen Infelhain, aus dem ich Fam, 

Sah ich mit Lächeln zwar, doch auch nicht ohne Sram. 


AA 
Nur dur dad Glas befchauen 
Kann ich der Blumen eine: 
x DO bürft’ ich auf fle thauen 
Im Morgenfonnenfcheine! 


1819. 


Sei getroft und lächle wieder, 
Was du trägft, o trag’ gefaßt! 
Konnteft Du Doch nicht verlieren 
Was du nie bejefien haft. 


Jeden, glaub’8, bewält'gen Schmerzen, 
Über, was dad Herz ihm bricht, 
Stirbt dahin mit jedem Herzen, 

Nur mit eines Dichters nicht. 


1819 


Die Liebe hat gelogen, 
Die Sorge laftet ſchwer, 
Betrogen, ach, betrogen 
Hat alle mich umher! 


Es rinnen helle Tropfen 
Die Wange ftetö herab, 

Laß ab, laß ab zu klopfen, 
Laß ab, mein Herz, laß ab! 


— — — — — — 
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Wie Einer, der im Traume liegt 
Verſank ih fill und laß, 
Mir war's, als hätt’ ich obgeflegt, 
Bezwungen Lieb’ und Haß. 

x 
Doch fühl! ich, daß zu jeder Friſt 
Das Herz ſich quält und bangt, 
Und daß es nur gebrochen ift, 
Anftatt zur Ruh' gelangt. 


Du haft zerftüct mit Unbedacht 
Den Spiegel dir, o Thor! 

Nun blickt der Schmerz verhundertfacht, 
Vertaufendfacht hervor. 


1819. 


Du ſcheuſt, mit mir allein zu fein, 
Du bift fo ſchroff: 
Giebt nicht der Liebe Luft und Pein 
Zum Reden Stoff? 


Wo nicht, was gilt der Kieb’ ein Wo, . 
Ein Wie, ein Was? 

Zu lieben und zu fehmeigen, o 
Wie lieb’ ich das! 


ch ſchweige, weil jo Falt du jcheinft, 
And unermeicht, 

Mein Auge fpricht, es fpricht dereinſt 
Mein Kuß vielleicht. 


—— {om — — — 
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1819. 


Was gilt die Scheibemand 

Bon Hoch und von Geringe? 
Was fümmert mich dein Stand, 
Wenn ich mein Herz dir bringe? 
Was kümmert mich dein Stand, 
Wenn id) von Liebe, Liebe, 
Bon meiner Liebe finge? 


Noch ift dein Bild mir neu, 
Und fol dich ſchon vermiffen? 
Du blickſt beforgt und ſcheu, 
So vornehm mich zu wiflen; 
Du blickſt beforgt und ſcheu, 
Mir wird von Liebe, Liebe, 
Bon Liebe das Herz zerriffen! 


König Odo. 
1819. 


Aus dem Klofter hallen Gloden, 
Zaufend Lichter funkeln Helle, 
Die den Zug ber Beter Ioden 
Nach der hohen Kirchenfchwelle. 


König Odo kommt gefahren, 

Hört vom alten Thurm Geläute, 
Und er fragt die frommen Schaaren: 
Aber welch ein Feſt ift Heute? 
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Sie erwiedern drauf und ſagen: 
Eine Jungfrau nimmt den Schleier, 
Koͤnig Odo ſpringt vom Wagen, 
Tritt hinein und ſchaut die Feier. 


Um den heiligen Brauch zu wehren, 
Ruft er aus am Hochaltare: 

Keine Scheere fol verjehren 

Diefe langen, blonden Haare! 


Ueber dieſe feuchten Blide 

Möge nie ein Schleier fallen, 
Und fein härnes Kleid erftice 
Diefer Bruft gelindes Wallen. 


Reißend vom Ultar die Reine, 
Trat er nun hervor und tobte: 
Ehriftus werde nie der Deine, 
König Odo's Anverlobte! 


Frevelvoll und voll von Wonne, 
Selig im erbotnen Taufche, 
Neigt fich die bethörte Nonne 
Seinem fihönen Liebesraufche. 


Als die Nacht begann zu fehauern 
Um die Stunde der Gefpenfter 
Zitterten ded Schlofjed Mauern, 
Und es flogen auf die Fenſter. 


Bebend ſah'n empor die Gatten, 
Und and gold’ne Lager Beider 

Trat ein weißer Zug von Schatten, 
Angethban in Nonnenkleider. 
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Ale hielten rote Kerzen, 

Welche blau und büfter flammten, 
Und die junge Braut vom Herzen 
Niffen fle dem Gottverbammten. 


Huͤlfe ruft er, greift verwegen 

Zur geſchliffnen Wehr im Grimme; 
Aber ihm verfagt der Degen, 

Aber ihm verfagt die Stimme. . 


Und das Mädchen zieh'n am Haare 
Jene fort, das arme, bleiche, 
Legen dann auf eine Bahre 

Die Iebend’ge fchöne Leiche. 


Und der König folgte bange, 
Seiner Sinne halb nur mächtig: 
In der Kirche Seulengange 
Hielt der lange Zug bedächtig. 


An des Altars hoher Schwelle 

Thut ein Grab fid) auf mit Grauen, 
Ausgehöhlt, geſpenſtig jchnelle, 

Bon ben weißvermummten Frauen. 


Mit Gewalt fein Weib zu holen, 
Rafft fi auf im Wahn der Gatte; 
Aber unter feinen Sohlen 

Dreht ſich jede Marmorplatte. 


Und er fieht bie fehönen Glieder 
Eingefargt in einem Schreine, 
Will Hinzu, doch immer wieder 
Schwanken unter ihm die Steine. 
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Und der Schaufeln Ton verftummet, 
Stille wird’8 im Gotteöhaufe, 
Nur die Slode, wenn fie brummet, 
Unterbricht die tiefe Paufe. 


Und das Dunfel weicht, die Sonne 
Hebt am Horizont ſich fleiler, 

Man entdeckt das Grab der Nonne, 
Und den König tot am Pfeiler. 


1819. 


Laß tief in dir mich lefen, 
Verhehl' auch dieß mir nicht, 
Mas für ein Zauberwefen 
Aus deiner Stimme fpricht ? 


So viele Worte dringen 
An's Ohr und ohne Plan, 
Und während fie verflingen, 
Iſt Alles abgethan. 


Doch drängt auch nur von ferne 
Dein Ton zu mir fich ber, 
Behorch' ich ihn fo gerne, 
Vergeſſ' ich ihn fo ſchwer! 


Sch bebe dann, entglimme 
Bon allzurafcher Glut: 

Mein Herz und beine Stimme 
Verſteh'n fih gar zu gut! 


— — 
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1819. 


Einem jungen Manne gönnt ihr 
Alzuviel, ihr guten Frauen, 

Könnt ihr dieſem Lächeln, koͤnnt ihr 
Diefem ruhigen Auge trauen? 


Glaubt ihr etwa, daß fein Bild mir, 
Kein geliebtes, allzutheures, 

Je begegnet, um ald Schild mir 
Nun zu dienen gegen eures? 


Gefang der Toten. 
1819. 


Did Wanderdmann dort oben 
Beneiden wir fo fehr, 

Du geht von Luft ummoben, 
Du hauchſt im Aethermeer. 


Wir find zu Staub verwanbelt 
In dumpfer Grüfte Schoos: 
O felig, wer noch wandelt, 
Wie preifen wir fein Loos! 


Vom Sonnenftral umfchwärmet, 
Ergehft du dich im Licht, 
Doch was die Flächen wärmet, 
Die Tiefe wärmt es nicht. 
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Dir flimmert gleich Geftirnen 
Der Blumen bunter Glanz, 
An unfern nadten Stirnen 

Klebt ein verfläubter Kranz. 


Wir horchen, ach! wir Laufchen, 
Mo nie ein Schall fich regt, 

Dir Eingt der Duell, es raufchen 
Die Blätter fturmbemegt. 


Vom Hügel aus die Lande 
Vergnügt befchauft bu Dir, 
Doch unter feinem Sande, 
Du Guter, ſchlafen wir. 


1819. 


Du mahnft mich an fchmerzliches Müffen, 
An traurige Worte der Pflicht? 

Nur einmal noch will ich dich küſſen, 
Frühzeitiger mahne mich nicht! 


Wer fönnte dir nahen und fchiene 
Gelaſſen? betrachtete Falt 

Die holde, die göttliche Miene, 
Die göttliche holde Geftalt? 


Durchfpähe mein Xeben, erjpähe, 
Ob ftrafbar ich je noch entglüht — 
Doch deine beraufchende Nähe 
Verſtrickte das junge Gemüt. 


— — — — 


Du ſprichſt, daß ich mich täufchte, 
Beichwörft es hoch und hehr, 

Ich weiß ja doch, du liebteſt, 
Allein du Tiebft nicht mehr! 


Dein fehöned Auge brannte, 
Die Küffe brannten fehr, 

Du Tiebteft mich, befenn’ es, 
Allein du Tiebft nicht mehr! 


Ich zähle nicht auf neue 
Getreue Wiederkehr: 

Geſteh' nur, daß du Tiebteft, 
Und Liebe mich nicht mehr! 


1819. 


Befangen in verworenem Streben 
Seh’ ich mit zährendunfelm Blick 
Zurüd auf mein gelebtes Leben, 
Auf Schuld nur und auf Mifgefchid. 


Und fol der Jüngling ſtets ſich irren? 
Unb zeigt der Greis allein ſich Elug? 
Wie kann fich diefer Kampf entwirren? 
Wann endet diefer Selbftbetrug? 


Des Weifen Lehre hört befliffen 

Die Jugend an und regt fich viely 
Doch ohne Frucht ift al ihr Wiflen, 
Und all ihr Handeln ohne Ziel. 


1819. 


Schenkteft du mir, Kind, Vertrauen, 
Möcht' ich wohl durch goldne Thüren 
Dich in einen Garten führen, 

Gern befucht und lieb den rauen. 


Vögelchen durchzieh'n die Lüfte, 
Und die Seen blanke Schwäne. 
Thau gerinnt ald Berlenthräne, 
Und Muſik verhaucht in Düfte. 


Bunt am Bach ein Bad zu weben, 
Bauen Büfche Baldachine, 

Balfam bildend buhlt die Biene, 
Beet und Blatt und Blüte beben. 


Locken dich die grünen Hallen 
Mit verwobnen Labyrinthen ? 
Mit Geruch die Hyacinthen, 
Und die Grotte mit Kryſtallen? 


— — — — 


Die Totenhand. 


1820. 


Der Herr von Grammont ritt in’d Schloß, 
Er ritt auf dunkelſchwarzem Pferd, 

Sein Knappe Fam und hielt das Roß, 
Und fchnallt ihm ab das lange Schwert. 
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Bom Thurme ſchlug e8 Mitternacht, 

18 er hinan die Treppe fchritt, 

Bein Weib vernimmt's, fein Weib erwacht, 
denn ſchon im Saale raufcht fein Tritt. 


die Lampe nimmt fle, weil ihr graut, 
Sie fleht ihn: Ha, biſt du's? woher? 
des Ritters Harniſch raffelt laut, 
doch Feine Sylbe redet er. 


Darf loͤſen ich die Waffen bir? 

Er dankt, indem er fi fich neigt. 
Billſt du nicht öffnen bein Vifter? 
Sein Harniſch raffelt, doch er ſchweigt. 


Bie Heifcht, daß er die Hand ihr beut, 
doch ein Gerippe reicht er hin — 
Beh! dich erfchlug mein Buhle heut! 
die ruft's und finkt erblaßt auf ihn. 


1820. 


Oft, wenn wir lang im Dunkel ſchweifen 
Durch eine tiefverhüllte Nacht, 

Dann werden und die Purpurftreifen 
Aurorens ploͤtzlich angefacht. 


Verzweifle Keiner an den Wegen, 
Die das Verhaͤngniß mächtig geht, 
Sie bringen und dem Glück entgegen, 
Das wunderbar am Ziele fteht. 
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Und hat dich Mißgeſchick betroffen, 
Und hat dich mancher Schmerz verletzt, 
Hör' dennoch nimmer auf zu hoffen, 
Und die Erfüllung naht zuletzt. 


Es quälen uns jo manche Plagen, 

Eh’ und der Götter Gunft beglüdt, 
Wir müfjen manchen Dorn ertragen, 
Eh’ und der Kranz ber Breude ſchmückt. 


Zwar kommt Erhörung oft gejchritten 
Mit ihrer himmliſchen Gewalt, 

Doch dann erft hört fle unjre Bitten, 
Wenn unfre Bitten lang verhallt. 


Pernanifches Lied. 


1820. 


Du himmlifche Jungfrau, du, 

Du tränfft dad dürre Peru, 

Du Iabft mit dem ehernen Krug in der Hand, 
Das lechzende Land; 

Allein dein Bruder, minder gut, 

Der fchlägt an dein Gefäß in Wut, 

Und durch den Himmel bringt der Klang, . 
Und Funken fprühen die Welt entlang. 





Auf Gewäfler, welche ruhen, 
Weil gebändiget vom Eife, 
Zieht die Jugend Teichte Kreife, 
Wandelnd auf den Flügelſchuhen. 


Doch ich wandle, Freund, alleine, 
FSreund, allein und nicht zum Biele: 

Der Geftalten find fo viele, 

Leider aber nicht die deine, 


‚Hefte ben Kothurn der Wogen 
An die leichten Hermesfüße, 

Daß begegnend bald dich grüße, 
Dem du dich fo lang entzogen! 


Welch ein Glück, dahin zu ſchwinden 
Auf der Fläche, klar und eben, 
Magifch ſich vorüberfchmeben, 

Fliehn ſich und fich wiederfinden! 


Aber ift es nicht vergebens? 

Weilft du nicht, was Tann es frommen? 
Dieß unftäte Geh'n und Kommen 

IM das wahre Bild des Lebens, 


1820. 


Ich ſchleich' umher 
Betrübt und ſtumm, 
Du fragſt, o frage 
Mich nicht, warum? 
Das Herz erſchüttert 
So manche Pein, 
Und Eönnt’ ich je 
Zu büfter fein? 


Der Baum verbdorrt, 
Der Duft vergeht, 
Die Blätter Liegen 

Sp gelb im Beet, 

Es ſtürmt ein Schauer 
Mit Macht herein, 
Und Eönnt’ ich je 

Zu düſter fein? 


1820. 


Erforjche mein Geheimniß nie, 
Du darfft e8 nicht ergründen, 
&3 fagte dir's die Sympathie, 
Wenn wir und ganz verflünden. 


Nicht jeder ird'ſche Geift erfennt 
Sein eig’ned Loos hienieden: 

Nicht weiter frage, was und trennt, 
Genug, wir find gejchieden! 
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Es fpornt mich ja nicht eitle Kraft, 
Mich am Gefchid zu proben: 
Wir alle geben Rechenſchaft 
Für unfern Ruf von oben. 


Was um mich ift, errät mich nicht, 
Und drängt und drüdt mich nieder; 
Do, ſuch' ich Troſt mir im Gedicht, 
Dann find’ ich ganz mich wieder! 


1820 


Zwiſchen Fichtenwäldern 
Und befchneiten Feldern 
Seh ich die Winterfpuren 
Traurig um mich ber. 
Seid ihr Ieer, o Fluren, 
Weil das Herz mir leer? 


Diefe Rofendornen 

An gefrornen Bornen 
Wenn fe an Riefelbächen 
Wieder in Knospen ſteh'n, 
Dürft’ ich dann fie brechen, 
Brechen, ach! für wen? 
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1820. 


Da liegft du nun im Grabe, 
Du ſchönes, trauted Kind; 
Es weint ein liebender Knabe 
Durch Nacht und Wind. 


Du Eannteft wohl fein Sehnen, 
Und was dich von ihm fchied, 
Drum durft’ er es nicht erwähnen 
In Sang und Lieb. 


Er folgte dem Gebote, 

Dein Wille war ihm Pflicht; 
Doch daß er befingt die Tote, 
Berfagft du nicht. 


Das Seben ein Tranım. 


1820. 


Was und Troft und Mut fann geben, 
Um bienieden gern zu fäumen? 

Daß wir leben, wenn wir träumen, 
Daß wir träumen, wenn wir leben. 


Daß, fobald wir fchlummernd liegen, 
Mir das eitle Selbft entbehren, 
Mährend und aus andern Sphären 
Ahndungsvolle Träume wiegen. 
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Daß wir nad durchbüßten Strafen, 
Nach durchrungenen Beſchwerden 
‚Hoffen dürfen, wach zu werben, 
Wo wir ehmals eingefchlafen. 


Laßt uns denn nad) heil'gern Räumen 
Mutig und getröftet fireben, 

Weil wir träumen, wenn wir leben, 
Weil wir leben, wenn wir träumen. 


1820. 


Auf ewig fliehn die Scherze, 
Die junge, leichte Schaar, 

Und mit verhaltnem Schmerze 
Nehm ich den Kranz vom Haar. 


Die Lieder find verklungen, 
Der letzte Ton verſcholl 
Bon jenen Huldigungen 
Sp glühend, ſehnſuchtsvoll. 


Auf raſchen Zauberſchwingen 
Entwich mein letztes Glück, 
Und alle Klagen bringen 
Nicht einen Kuß zurüd. 


Ich wollte nicht mehr bange 
Mir Gegengunft erflehn, 
Ad, nur minutenlange 
Möcht ich dich wieberfehn! 


Du wirft mir nicht erfcheinen, 
Mir ward auch dieß verwehrt: 
Wer kann genug bemweinen, 
Was niemals wiederfehrt? 


1820. 


Wehe, jo wilft du mich wieder, 
Hemmende Feflel, umfangen ? 
Auf, und hinaus in die Luft! 
Ströme der Seele Verlangen, 
Ström’ e8 in braufende Lieder, 
Saugend ätherifchen Duft! 


Strebe dem Wind nur entgegen, 
Daß er die Wange dir Fühle, 
Grüße den Himmel mit Luft! 
Merden ſich bange Gefühle - 

Im Unermeßlichen regen? 

Athme den Feind aus der Bruft! 


1820. 


Es ziehen viel ©eftalten 
An und vorbei, fo lieb, 
Doch fe zurüd zu halten 
Empfind’ ich feinen Trieb. 
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Zwar manchem fhönen Blicke 
Begegn' ich noch mit Luft, 
Doch wohl mir, ich erſticke 
Kein Ach mehr in der Bruft, 


Nicht flatterfinnig wiegen 
Sie ſich von Haus zu Haus, 
Nach fernen Landen fliegen 
Die lieben Seufzer aus. 


Mir nie, was ich erfor, 
Es lauſcht mir, wenn ich finge, 
Kein überrafchtes Obr. 


Vergeben! ich erringe | 
| 


Doch gerne trägt mit flummer 
Ergebenheit mein Gerz 

Den lieben langen Kummer, 
Den langen Tieben Schmerz. 


Schneiderburg. 
1820. 


Ein Schneider flink mit der Ziege fein 
Behauste den Krempenftein, 

Sah oft von der felfigen Schwelle 
Hinab zu der Donaumelle, 

In reißende Wirbel hinein. 
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Sp ſaß er oft und jo fang er dabei: 
Wie leb' ich forgenfrei! 
Meine Ziege, die nährt und legt mich, 
Mandy’ Liedchen Flingt und ergegt mich, 
Fährt unten ein Schiffer vorbei! 


Doch ach, die Ziege, fie ftarb, und ihr 
Rief nach er: Wehe mir! 

Sp wirft du mich nicht mehr laben, 
So muß ich dich hier begraben, 

Im Bette der Donau hier? 


Doch als er fie fchleudern will hinein, 
Verwickelt, o Todespein! 

Ihr Horn ſich ihm in die Kleider: 
Nun liegen Zieg' und Schneider 

Tief unter dem Krempenſtein! 


1820. 


Aus Eden wich nach langer Huld 

Der Sohn der Schuld, 

Dem Kampfe hingegeben; 

Doch blieb ihm noch die Dichtung mild 
Als Gegenbild 

Vom bisharmon’schen Leben; 

Die zeigt fofort ihm dunkelklar, 

Mad einft er war, 

Und wieder wird erftreben. 


1829. 


Ich zittre nicht mehr froh und bange, 
Was immer winkt, was immer droht. 
Wird jede Wonne nicht zum Klange, 
Wird nicht zum Klange jede Not? 


Doc müßt ihr nicht mit Neben quälen, 
Den liebend ihr ald Freund erkennt; 
Denn feht, er Tann nicht viel erzählen, 
Nur Lieder find fein Element. 


Und wollt ihr mir im Ernfte nah fein, 

Sp müßt ihr mich in jenen ſchaun, 

Dann wird mein Sein euch und mein Dafein 
Im fremdverwandten Bufen graun. 


1820. 


Ein Hochzeitbitter zog der Lenz 
Den Wald entlang und See, 
og hin mit Sang und Klange, 
Mir aber ward fo bange, 

ALS Täge noch der Schnee. 


Und Gäfte lud zu fich der Lenz, 
Mich aber lud er nicht, 

Er fah mich, ach! gefangen, 
Ih hing an jenen Wangen, 
An jenem Angeficht. 
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Nun bin ich frei, nun kommt der Lenz, 
Nun erft genieh' ich ganz, 
Wenn ruh'ger auch und ftiller, 
Der Bäche grünen Schiller, 
Der Roſen frifchen Glanz. 


1820. 


Mo ſich gatten 
Jene Schatten 
Ueber Matten 
Um den Duell, 
Reich an loſen 
Hagerofen, 
Kommt zu koſen, 
Brüder, fchnell! 


Kaum gefunden, 
Schon ummunden, 
Schon verbunden, 
Weiß ich wie? 
Keiner höhne, 
Mufenföhne, 
Diefe ſchöne 
Sympathie! 


Jubelt, bringet 
Danf und finget, 
Melle Flinget, 
Roſe blüht: 
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Das in Wonnen 
Nie zerronnen, 

Welch befonnen 

Kalt Gemüt! 


Bögel neigen 

Aus den Zweigen, 
Heißen ſchweigen 
Mic zulegt: 

Wer befchriebe 
Renzeötriebe, 

Wer die Liebe, 
Wer das Jetzt? 


Winterfenfzer. 
1820. 


Der Himmel ift fo Hell und blau, 

O wäre bie Erde grün! 

Der Wind ift feharf, o wär er Tau! 

Es fihimmert der Schnee, o wär! es Thau! 
O wäre die Erde grün! 





Trinklied. 
1820. 


So laßt und noch einmal vereint 
Die vollen Släfer fehwingen ; 
Der Abſchied werde nicht gemeint, 
Den Abſchied folt ihr fingen. 


MWohlan, wohlauf denn, frifch gehofft! 
Kein Wechfel fchlag’ euch nieder! 

Wir finden und vielleicht noch oft, 
Vielleicht nicht einmal wieder! 


Iſt's künftig nicht, je nun, erbaut 
Euch nur am heut'gen Glücke, 
Und wer nicht gerne fürder ſchaut, 
Der ſchaut doch gern zurücke. 


Damit ſich noch beim letzten Wort 
Die Kraft der Liebe zeige, 

So gieß' ich aus dem Freunde dort 
Dem ſchönen Freund die Neige. 


1820. 


Euch, liebe Berge, grüß ich wieder, 
Die von der Fern' ich oft erfpähe, 
Und fehnend ſehe D’rauf hernieber, 
Euch grüß’ ich wieder, 

Euch leb' ich wieder in der Nähe. 
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Zwar Erde hat mit Pflanz' und Mooſe 
Des Froſtes Panzer an, den harten, 
Doch Sonne blüht im Oft wie eine Roſe, 
Und wärmt euch, blätterlofe, 

Doch auch fehneelofe Bergeswarten. 


Es lächelt fchönen Wechfel mir in's Leben 

Das fanfte Thal, von euch umarmet, 

Des Himmeld Blau, der Sonne Gold verfchmeben 
Um eure Gipfel, weben 

Den heitern Tag, und all mein Herz erwarmet. 


Einfam und von Schmerz durchdrungen 
Sigt der delph'ſche Gott und finnt, 
Er beweint ben fchönen Jungen, 

Den geliebten Hyacinth. 


Könnt’ ihm doch dein Bild erfcheinen,, 
Das dir jedes Herz gewinnt, 

Traun! er würde nicht mehr weinen 
Um den fchönen Hyacinth. 
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1820. 


Die Nebel, ach! verbüftern 
Des Himmels lichte Zone, 
Die Winde wehn und flüftern 
Im Laub erhabner Nüftern, 
Und in der Pappelkrone. 


Es ift als ob dad ganze 
Gefild erfroftet jchaure, 

Und ala ob jede Pflanze 
Entblättert vor dem Kranze, 
Das eig'ne Loos bebdaure. 


Was find die Blumen? Feine 
Schattirungen auf Särgen! 
Denn Erde ward zum Schreine 
Gewölbt für Totenbeine; 
Wird meine bald ſie bergen? 


— — — — — — 


1820. 


Wie werden wir umbergetrieben 
In diefer wandelbaren Welt! 
Warum fo ferne, was wir lieben, 
Warum fo nahe, was mißfällt! 


An Niedres felbft gemöhnt man endlich, 
An Schlechtes fih, vom Beſten fern; 
Die Hoffnungen find ganz unendlich), 
Allein man hofft nur gar zu gern! 


5b* 
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Die Stunde hat mich oft gefegnet, 
Noch aber nie am rechten Ort, 
Mir ift das Schönfte nicht begegnet, 
Doch leb' ich, noch und träume fort. 


Seelenwanderer. 
18%. 


Scherzend rief ich folche Worte, da das Licht herabgebrannt war: 
Dich beklag' ich, armes Kerzchen, daß zum Nichts dein Sein jo 
bald ward! 


Aber Antwort gab die Kerze, dieſes hört’ ich voll Vermundrung: 
Ueberhebe dich nicht alfo, denn auch ich war einft was nun bu! 


Starb ich, modert' ich, doch wieder wuchs ich aus dem Grab 
als Aglei, 

Kam ein Bienchen, nafchte fleifig, nugte mich im Korb zur 
Arbeit. 


Ward ih Wachs, woraus man endlich dieſe Kerze nun für 
dich goß: 
Staub und Erde mußt du werden, ich verzehre mich im Lichrftoff. 





1820. 


Un der Erbe 
Brei und fröhlich 
Kroch die Raupe, 
Freute kindiſch, 
Immer kriechend, 
Sich umhüllter 
Junger Knospen. 


Aber ſelbſtiſch 
Eingekloſtert 
Spinnt die Puppe: 
Der Entfaltung 
Dualenfämpfe 
Mühlen graufam 
Durch das Innre. 


Doch befreiend 
Sieget Wärme: 
Schwebe raftlos, 
Aetherkoſtend, 
Farbefunkelnd, 
Du erlöster 
Sommervogel! 
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Banberglas. 
1820. 


Es ift ein Kryſtall, 
In dem fih das AU 
So Tieblicher malt, 
Und ber es getreu, 
Doch fehöner und neu 
Zurüde bir ſtralt. 


Es färbt und belebt, 
Was in ihm verfchwebt, 
Mit roſigem Schein: 
Drum Kummer und Haß 
Vergiß und verlaß, 

Und blicke Hinein! 


Erinnerungen. 


Schöne Bilder 
Meiner frühen 
Wandertage, 
Ihr umgaufelt 
Noch im Traume 
Diefe Scheitel 
Wunderlieblich! 


Als ich ſtreifte 
Durch die grünen 
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Sommerthäler, 
Winkte dorten 
Mir des Waͤldchens 
Bachgetränfte 
Friſche Wildniß, 
‚Hier der fanfte, 
Traubengoldne 
Rebenhügel. 


Welch ein Schnen 
Weckte damals 
Mir im Bufen 
Jedes Roͤschen, 
Das gedüftet, 
Jeder ferne 
Bergesrücken, 

Der geſchimmert, 
Jede Wolke, 

Die geflogen! 


Iſt es heute 

Nicht wie damals? 
Grünen friſche 
Wieſenthaͤler 
Nicht auch heute? 
Fliegen Wolfen, 
Schimmern Berge, 
Duften Blüten 
Nicht auch heute? 


Wär’ ich felbft doch 
Noch derfelbe! 

Es iſt Heute 

Nicht wie damals! 


Ein Vogel bin ich worden 
Mit rüfligem Gefieder 

Zu flattern auf und nieber, 
Nach Süden und nad Norden. 


Don einem Ort zum andern 
Verlockt mich eitle8 Treiben, 
Es frommt mir nicht zu bleiben, 
Es frommt mir nicht zu wandern. 


Doch könnt' ich dich ereilen, 
Und deinen Stolz beflegen, 
Wie gerne wollt’ ich fliegen, 
Und ac, wie gern verweilen! 


Sicht. 
1820. 


Licht, vom Himmel flammt es nieder, 
Kicht, empor zum Himmel flammt es; 
Licht, es ift ber große Mittler 
Zwiſchen Gott und zwifchen Menſchen; 
ALS die Welt geboren wurde, 

Ward das Licht vorangeboren, 

Und fo ward des Schöpfers Klarheit 
Das Mofterium der Schöpfung; 
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Licht verfehießt die heil’gen Pfeile 
Weiter immer, lichter immer, 
Ahriman fogar, der dunkle 
Wird zulegt vergehn im Lichte. 


18%. 


Ihr Vögel in den Zweigen ſchwank, 
Wie ſeid ihr froh und frifch und frank, 
Und trilert Morgenchoͤre: . 
Ich fühle mich im Herzen krank, 

Wenn ich's von unten höre. 


Ein Stündehen fchleich ich blos heraus, 
In euer äftig Sommerhaus, 

Und muß mich dei beflagen: 

Ihr Iebet ſtets in Saus und Braus, 
Seht's nachten bier und tagen. 


Ihr fucht der Bäume grünes Dach, 
Der Wiefe Schmelz am Kiefelbach, 
Ihr flieht vor Stadt und Mauer, 
Und laßt die Menfchen fagen ach! 
In ihrem Vogelbauer. 


Was ich thue 
Und vollbringe, 
Ich erringe 
Nie die Ruhe. 


Nicht umfangen 
Hält mein Streben 
Die ba Ieben 

Und verlangen. 


Schon verglühten 
Jene frühen 
Lebensmühen, 
Liebesblüten. 


Daß ich fände 
Neue Dualen, 
Mußten malen 
Malerhände. 


Kein Genüge 
Bern und nahe, 
Seit ih fahe 
Iene Züge! 
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1820. 


Dieß Auf- und Nieberwogen 
Don Wolluft und von Trauer, 
Don Schmerz und Wonnefchauer, 
Welch Herz ertrüge fie? 

Nur kurze Zeit belogen 

Dom fehön gefel’gen Glücke, 
Wie find’ ich mich zurüde 

Zu dir, die mich erzogen, 
Befreundete Melancholie? 


1820. 


Wohl hab’ ich’ tief empfunden, 
Wie fchön es fei, zu lieben, 
Das Wefen ift verſchwunden, 
Das Echo nur geblieben. 


Mein ganzes Gerz verlanget 
Erneute theure Bande, 
Doch al dieß Sehnen hanger 
, An feinem Gegenftande. 


So ſchwaͤrm' ich auf und nieder 
Auf einfam büftern Wegen, 
Und hauche glüh'nde Lieder 
Der Sommernacht entgegen. 


Wenn frühem Untergange 
Geweiht war all dieß Schöne, 
Warum entwideln bange 
Noch aus der Bruft ſich Töne? 
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18%. 


Zwar wind’ ich jegt mich durch geräufch'ge Menge, 
Bon Lebensfrohunzähligen umrungen, 

Doch nie mehr wieder durch die Waldesenge, 

Wo ich an dich das letzte Lied gefungen. 


Weld ein Gedanke ftimmte je mich trüber, 
Und bleichte je mir ſchmerzlicher die Wangen, 
Als daß hier alles an und geht vorüber, 
Und daß auch bu vorüber mir gegangen! 


Irrender Nitter. 
1820. 


Nitter ritt ins Weite 
Durch Geheg und Au, 
Plögli ihm zur Seite 
Wandelt ſchoͤne Frau. 


Keuſch in Flor gehüllet 
War ſie, doch es hing 
Flaſche wohl gefüllet 
Ihr am Guͤrtelring. 


Ritter ſah es blinken, 
Lüſtern machte Wein, 
Sagte: Laß mich trinken! 
Doch fie fagte: Nein! 
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Grimmig ſchaute Nitter, 
Der e8 nicht ertrug: 
Frau verhöhnt er Bitter, 
Raubet fhönen Krug. 


Als er den geleeret, 
Füplt er fih fo frank; 
AH, für Wein befcheeret 
Ward ihm Liebeötranf. 


Nun durchfchweift er Gründe, 


- Gelder, Berge wild, 
Klaget alte Sünde, 
Suchet Frauenbild. 


Stimme läßt er ſchallen, 
Holt es nirgends ein: 


Waldes Natigallen 
‚Hören Ritters Bein. 


Endymisn. 
1820. 


Jüngling ruht 
Unter Lilien an der Flut, 


Während Nacht ihn rings umfangen, 


Seine lichten Loden hangen 
Xief herab bis in die Duelle, 
Die ſie negt mit fachter Welle. 


Ruht am Bach, 

Halb entfchlummert, Halb noch wach; 
Aber Luna Ienkt die Zügel 

Ueber Thal und Waldeshügel, 
Aetherwölfchen wehn und tragen 
Ihren Klaren Silberwagen. 


Und ihr Licht 

Fällt auf Schlaͤfers Angeficht: 
Seit dem Reihn ber erften Horen 
Ward fein Mann fo ſchön geboren: 
Runa fieht ihn, fieht ihn wieder, 
Und ihr Wagen ſchwebt hernieder. 


Jüngling wähnt, 

Daß ihm nah’ die Göttin Iehnt, 
Daß ein Kuß gelind und züchtig 
Seine Lippen ftreifte flüchtig; 

Hatte wachend ſich erhoben, 

Doch der Wagen ſchwand nach oben. 


Welch ein Schmerz 

Zuckt, fo rief er, durch dieß Herz! 
Kommt ein Gott nur, daß er trüge! 
Nenn’ ich's Wahrheit? Nenn’ ich's Rüge? 
Durfte Sehnfucht irdifch täufchen 

Das Gemüt ber ſchönen Keufchen? 
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1820. 


O Wechfel von Empfindungen, 
Wenn uns vorüberſchwebt 

Der Wechfel von Verbindungen, 
Durch Zeit und Raum erlebt! 


Bas hab’ ih nun Gebliebenes 
Bon al’ der Lieb' und Pracht, 
Als weniges Gefchriebenes, 
In ſchlechte Verſe gebracht? 


Gloſſe. 


1820. 


Und foll es denn geftorben fein, 
So lebe wohl zu taufenvmal, 
Sehr du vorbei dem Rabenfein, 
Gevente meiner Liet und Qual. 
Lied. 


Der Mifferhäter. 


Du weinft, Herzallerlichfte bu? 

Ach, wen beweinft bu von uns beiden? - 
Du weinft mir heiße Thränen zu, 

Und mahnft mich an das legte Scheiben; 
Noch bift du mein, noch bin ich bein; 
Und fol es denn geftorben fein? 


Die Kichfte, 


Und wär’ e8 denn, und wär’ e8 wahr, 


Und wärft du fo verrucht senten? 
Blaten, ſammtl. Werke. I. 6 





Dein Mund, wie füß, bein Aug’ wie klar, 
Und ach, wie fhön ift al’ dein Wefen! 
Du bift mein Herz, bed Herzens Wahl, 
So Iebe wohl zu taufenbmal! 


Der Mifferhäter. 


O laß und nicht mehr denken bier, 
Was ih an dir, an mir gefündigt; 
Dieß eine nur, verfprich ed mir, 
Daß noch ein Seufzer dich verfündigt, 
Gehſt du bei ſtiller Nacht allein, 
Gehft du vorbei dem Nabenftein. 


Die Ciebſte. 


Ich ſchwor' e8 bir, dein liebes Blut 
Wil ich von falter Mauer küſſen, 
Doch, faßt dich fehon des Henkers Wut, 
Wirſt du den Hals entblößen müffen, 
Und blickſt noch um dich Her einmal: 
Gedenke meiner Lieb' und Dual! 


18%. 


Ich ruht’ von meinem Grame 
Gewiegt in ftillen Traum, 
Es floß ber theure Name 
Mir über die Lippen faum. 


Da hört! ich Töne ſchallen, 
Die faßten mich fo fehr, 
Neu fühlt ich in mir wallen 
Und wogen ein Liebeömeer. 


83 
Warum fo qualerregenb 
Durchzittert ihr mein Ohr, 
Und dringt zur weichften Gegend 
In meinem Herzen vor? 





Aũſſe und Iahrszeiten. 
1820. 
L 


Wie leb' ich diefen Lenz hindurch 

So föftlih, o Conſtaͤnzchen! 

Bald freu’ ich mich in Wald und Thal 
Auf Pflanzen und auf Pflänzchen, 
Bald fig’ ich gern und plaudere 

In trauter Freunde Kränzchen, 

Bald trillr' ich mir Homers Gefang, 
Und Taſſo's feine Stänzchen, 

Bald dicht' ich, faßt Vegeifterung 
Mic) felbft, wohl ſelbſt Romänzchen, 
Nur eines fehlt zum Himmel mir: 
Zu küſſen dich, Conftänzchen! 


u. 


Laß uns fchattig ruhen 
Auf den Rafenpfühlen, 
Denn ich Armer leide 

Gar zu fehr im Schwülen, 
Faſt am Gaumen kann ich 





Meine Zunge fühlen. 

„Geh den Hügel abwärts; 
Dort hinab die Mühlen 
Seh ich einen Bach fih 
Durch die Felder wühlen, 
Zwifchen Blumen tanzen, 
Ueber Kiefel ſpülen.“ 

Ach, nicht Waffer will ich, 
Deine Küffe fühlen. 


III. 


Es raſſelt über Flur und Berg 

Der Winde rauhes Toſen, 

Man ſieht den Wald entblättern fich: 
Unb ftärker übermoofen: 

Du fühlft ja wohl, der Herbft iſt da, 
Und noch begehrft du Roſen? 

Kaum blühn noch auf den Wiefen hier 
Die rötlichen Zeitlofen: 

Doch wollteft du ein wenig mich, 
Nur wenig mich Tiebkofen, 

Bald würbeft du erfahren, Kind, 
Daß Küffe find wie Rofen. 


IV. 


Welch ein Schneegeftöber! 
Was für Dichte Flocken! 
Zapfen fieht man eifig 
An den Dächern floden, 
Helles Waſſer träufelt 
Mir von Hut und Locken, 
Aber da die füßen, 
Guten Vespergloden 
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Mich zum Kuß der Liebe 
Wunderlieblich locken, 
Bleibe felbft nicht einmal 
Unfre Lippe troden! 


Hut und Unmat. 
1820. 
I. 


Soll ich ewig plagen mich und placken? 
Näht mir endlich meinen Leichenlacken! 


Wer nicht Eriechen will und hündiſch wedeln, 
Bette früh ſich bei den Totenſchaͤdeln. 


A und O von dieſes Lebens Pfalter, 
Trübe Jugend find’3, und trübes Alter. 


Solchen Tanz, ich daur' ihn nimmermehr aus, 
Fiedler Tod, o fpiel’ ung doch den Kehraus! 


Daß ich wahr und würdig, 
Daß ich euch befchriebe, 
Diefes liebe Xeben, 

Das ich leb' in Liebe! 
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Hat nicht Frühlingsodem 
Ale Welt durchdrungen ? 
Sollen Dichter klagen, 
Die für ewig jungen? 


Hat nicht ſelbſt den Unftern 
Eine Hand von oben 

In den Menfchenhimmel 
Gütig eingewoben ? 


1820. 


Wenn ich in Rabprinthe 

Des Sinnens mic) verlor, 
Dringt plöglich oft ein Seufzer 
Aus voller Bruft hervor. 


Denn was ich auch betrieben 
Bedünkt mich Hohler Schein, 
Uns glüdlich macht nur lieben, 
US, und geliebt zu fein! 
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1820. 


Wie rafft ih mich auf in ber Nacht, in der Nacht, 
Und fühlte mich fürber gezogen, 

Die Gaffen verließ ich, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte facht 

In der Nacht, in ber Nacht, 

Das Thor mit dem gothifchen Bogen. 


Der Mühlbach raufchte durch felfigen Schacht, 
Ich lehnte mich über bie Brüde, 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die walten fo facht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Doc) wallte nicht eine zurüde. 


Es drehte fih oben, unzählig entfacht, 
Melodifcher Wandel ber Sterne, 

Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht, 
Sie funkelten ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Durch täufchend entlegene Berne. 


Ich blickte Hinauf in der Nacht, in ber Nacht, 
Ich blickte Hinunter aufs Neue: 

O wehe, wie haft bu bie Tage verbracht, 
Nun ftille du facht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Im pochenden Herzen die Reue! 
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1820. 


Vertheile dich, bu fehwarz Gewitter, 
Das mir im Herzen flürmt und flammt, 
Beruhigt mich, Gefang und Zither, 
Berubigen ift euer Amt. 


Erhebt mich bis zum Weltgeſchicke, 

Und der e8 Ienkt durch Wohl und Web, 
Daß ich mit unbewölktem Blide 

Auf Erdenfämpfe niederfeh'. 


Und fehe, du entweichft, o trüber, 
O mißbehaglich blinder Groll; 
Die Augen gehen ſanft mir über, 
Mein Gerz ift wieder Liebevoll. 


18%. 


Schon Vielen hat e8 innig ſich verkündet, 
Daß jene Sehnfucht, die ben Buſen peinigt, 
Hienieden ſich Fein feſtes Schickſal gründet, 
Und nie ſich dem, was ſie geſucht, vereinigt. 


Zwar athmet täufchend oft ein friſches Leben 
Aus manchem Bild und an, aus manchem Zuge, 
Mit Hoffnungen die Seele zu durchweben, 

Doch fiehe, wir ermachen vom Betruge! 


Und Jeder, welchem Far ſich dieß entfchieben, 
WIN von ſich werfen jegliche Beſchwerde, 
Und Iange fehnte Keiner ſich nach Frieden: 
Denn wer verweste nicht in ſchwarzer Erbe? 





18%0. 


Was ruhft du hier am Blütenfaum 

Der fommerlichen Sprudelquelle, 

Und fiehft entſtehn und fiehft vergehn ben Schaum? 
So ruh'n wir Menſchen auf bed Lebens Schwelle, 

Und was wir hoffen, wad wir fuchen ftets, 

Ein leichter Hauch gebiertö, ein Teichter Hauch vermehts. 


Es übt fi mehr und mehr das Herz, 

Und ftählt fih, dap von Tag zu Tage 

Mit größerm Mut es immer neuen Schmerz, 

Und immer neuen Kummer trage: 

Erringen quält, Errungnem droht Verluſt, 

Und ew'ge Sehnſucht hebt die bange Yünglingebruft. 


Drum preif ich den, der nicht begert! 

Was wäre hier im leichten Staube 

Des Suchens oder Findens wert? 

Nach höh'rem Ziel verweist ber höh're Glaube; 
‚Hier ift es nicht, wo jedes Ding verlegt, 
Jenſeits des Lebens warb dein Biel hinausgeſetzt! 


Im Geifte firebe zu entflichn 

Den Schranken diefer Menfcheninnung, 

Und laß am Bufen bir vorüberziehn 

Die Stimmungen ber wechjelnden Gefinnung ; 

Dann trübt der Klarheit innern Spiegel nie, 

Durch Lieb’ und Sorg' und Haß, bie rege Phantafte. 


Laß Andre denn mit ird'ſchem Blick 

Nach ihren bunten Zwecken hafchen, 

Sobald Geſchick fie oder Mißgeſchick 

Im fleten Wandel fpielend überrafchen: 
Geſchaͤftig find ſie, doch ihr Thun ift leer, 

Und fehnellzerftörend folgt das Schickſal hinterher. 





1821. 


Vergebt, daß alle meine Lieber, Elagen, 

Und manche Thräne dieſen Blick umflort, 

Auch ih, o glaubt mir! habe viel ertragen, 

Das Schwert der Schmerzen hat auch mich durchbort. 


Ihr könnt mich nur nad) leichten Worten meſſen, 
In diefen Bufen konntet ihr nicht feh'n: 

Ach, jeder Schmerz ift nur ein Selbftvergefien, 
Und jedes Lächeln kommt mich Hoch zu ftehn. 


Winterlied. 
1821. 


Geduld, du Eleine Knospe 
Im Tieben ftilen Wald, 
Es ift noch viel zu froftig, 
Es ift noch viel zu bald. 


Noch geh’ ich dich vorüber, 
Doch mer?’ ich mir den Plag, 
Und kommt heran ber Frühling, 
So Hol’ ich dich, mein Schatz. 
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Viſton. 
1821. 


Am Felfenvorgebirge ſchroff, 

Das von des Meeres Wellen troff, 
Die ſchaͤumend es umrangen, 

Da fand ich, ein verlafner Mann, 
Und mande warme Thräne rann 
Mir über bleiche Wangen. 


Doch rings umher war Scherz und Spiel, 
Sie fangen, ſchoſſen nach dem Biel, 

Und tanzten in bie Runde: 

Es ſchenkten manchen Becher Wein 

Die Mädchen ihren Buhlen ein 

In diefer frohen Stunde. 


Und als ich fehaute rings umher, 
Ward mir das Herz im Bufen fehwer ; 
Denn ach, mich kannte Keiner! 

Mich fragte Keiner liebentglüht: 

Was ift die Wange dir verblüht? 
Was fehlt dir, ftiler Weiner? 


Der Abend nahte dunkelgrau, 

Die Blumen fülten fih mit Thau, 
Der Himmel mit Geftirnen; 

Doch immer hüpften ihren Tanz 
Im Abendrot, im Sternenglanz 
Die Knaben und die Dirnen, 
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Und weil ich ftand am jähen Rand, 
Stieß mich hinab die Felſenwand 
Der Menge bunt Gewimmel: 
Da haſchten mich die Wolken auf, 
Und trugen mich hinauf, hinauf, 
In ihren ſchoͤnen Himmel. 


1. 


Der Aſche willſt du Glut entloden, 
Wenn ich dein Gerz nicht mißverſteh? 
Ich bin wie Schnee der Winterfloden, 
Du bift des Frühlings Blütenſchnee. 


Mit jedem jungen Tag von vornen 
Beginnt dir Glück und Liebe neu, 
Ich trage noch an alten Dornen, 
Die Rofe war mir minder treu. 


Vergebens forfch' ich nun im Herzen 
Nach jener Glut und jener Dual! 

Weh mir! Ich Eonnte dich verfchmerzen, 
Und nenne dich zum Iegtenmal. 


1821. 


Es macht mir alles Schmerz und Bein, 

Ich möchte tief in's Land Hinein, 

Ueber Berg und Thal, über Steg und Fluß, 
Zu vergeffen, was ich vergeſſen muß. 





aR2ı. 


Wie ftürzte fonft mich in fo viel Gefahr 
Ein krausgelocktes Haar, 

Und eines Beuerauges Blig, 

Und ach, zum Lächeln ſtets bereit, 

Der Rebe holder Sig, 

Ein füßer Mund vol ſchöner Sinnlichkeit! 
Da wähnt ich noch, ald wäre der Beſttz 
Das einzige Gut auf diefem Lebendgang, 
Und nad ihm rang 

Mein junger Sinn und mein bethörter Wig. 


Da fah ich bald im Wandel der Geftalt 

Bor mir die Jugend alt, 

Und jede fehöngefchwungne Form verſchwand; 
Und ad, wonach ich griff in Haft, 

Entfloh dem Unverftand, J 

Und nie Befeff'nes wurde mir zur Laſt: 

Bis ich zulegt, nicht ohne Schmerz, empfand 
Daß alles Schöne, was der Welt gehört, 
Sich felbft zerftört, 

Und nicht erträgt bie rohe Menfchenhand. 
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So ward ich ruhiger und kalt zulegt, 
Und gerne möcht’ ich jegt 
Die Welt, wie außer ihr, von ferne fchau'n: 
Erlitten hat das bange Herz 
Begier und Furcht und Grau'n, 
Erlitten Hat es feinen Theil von Schmerz, 
Und in das Leben fegt es fein Vertrau'n; 
Ihm werde die gewaltige Natur 
Zum Mittel nur, 
Aus eigner Kraft ſich eine Welt zu bau'n. 


1821. 


Denen, die da werben leben 

Sei bein Sein bahingegeben; 

Laß der Gegenwart Erfcheinung 
Ruhig dir oorübergaufeln, 

Laß den Wechfelmind der Meinung 
Nie dich Hin und wieder ſchaukeln; 
Nichts war je fo Hoch erhaben, 
Tadel hat e8 untergraben, 

Nichts fo völlig ungegründet, 
Dem fi nicht ein Freund verbündet. 
Der Partheien Kampf, ber breifte 
Will dich überall verwirren, 

Aber du, laß dich nicht irren: 
Bolge deinem guten Geifte! 


1821 


Lorber warb dem lyr'ſchen Ruhme 
Dargebracht auf Hellas Flur, 

Um die künſtlich goldne Blume 
Rang und ſang der Troubadour, 
Mich belohne 

Weder Krone, 

Noch metall'ne Hhacinthe, 

Mich der Freund, der treugefinnte, 
Mit beftänd'ger Liebe nur! 





An eine Geisblattranke. 
10m. 


Zwiſchen Bichtenwäldern in der Dede 
Find’ ich, theure Blüte, dich fo fpat? 
Rauhe Lüfte hauchen fehnöde, - 

Da fich eilig ſchon der Winter naht. 


Dicht auf Bergen lagen Nebelftreifen, 
Hinter denen Tängft die Sonne fchlief, 
Als noch über's Feld zu fehmeifen 
Mic) ein inniged Verlangen rief. 


Da verriet dich dein Geruch dem Wandrer, 
Deine Weiße, die dich blendend fehmüdt: 
Wohl mir, daß vor mir Fein Andrer 

Dich gefehn und dich mir weggepflüdt! 


9% 





Wollteft du mit deinem Dufte warten, 
Bis ich Fäm’ an dieſen ftillen Ort? 
Blühteſt ohne Beet und Garten 

‚Hier im Wald bis in den Winter fort? 


Wert ift wohl bie fpat gefundne Blume, 
Daß ein Jüngling in fein Lieb fle mifcht, 
Sie vergleichend einem Ruhme, 

Der noch waͤchſt, da fehon fo viel erlifcht. 


Befignation. 
1822 


Du haft genug dich felbft befriegt, 
Es unterliegt der Schmerz, 
Sei ruhig, haft du nicht geflegt? 
Entfagen ſchwellt das Herz. 


Vollend' in dir den harten Streit, 
Kein Seufzer werde wach! 

Das Glüd, es Tiegt fo weit, fo weit, 
O haſche nicht darnach! 


Füͤhlt auch das Herz ſich im Verluſt 
Geſpalten und getheilt, 

Gieb willig was du geben mußt, 
Und jede Wunde heilt. 
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Leichtſinn. 
1822. 


Wer wollte ſich beklagen, 
Da ſtets und überfält 
Ein innigfted Behagen 
Am Eitelften der Welt? 


Wie Manches ift vergangen! 
Wie Manches wird vergehn! 
Wir wiſſen's, wir verlangen 
Kein ewiges Beftehn. 


Zwar nur ein Lüdenbüßer 
Iſt irdifcher Genuß, 

Doc mundet um fo füßer, 
Je flüchtiger ein Kuß. 


Auſſchub der Traner. 
182. 


Wie dich die warme Luft umfcherzt, 
Das ſchatt'ge Grün, o wie dich's fühlt! 
Wie leicht ift all dad Weh verfchmerzt, 
Das in der Seele wühlt! 


Des Liebchens Bildniß zeige fih 
An jedem Duell, an dem bu ftehft, 
Ein fanftes Lied beruh'ge dich, 
Wenn durch den Wald bu gehft. 

s 


Platens fammtl. Werte. I. T 


Drum warte, bis der Winter naht, 

Bis alles ftarr und öde liegt, 

Und Reif und Schnee auf Flur und Saar 
Dich melancholiſch wiegt. 


Romanze. 
1820. 


Wohl auf, wohl ab den Nedar, 

Wohl auf, wohl ab den Rhein 

Ziehn Schiffe Hin und wieder, | 
Und Schiffer muß id) fein. 


Von neuem lot mich immer 
Die goldne, grüne Bahn, 
Und jeden Sonntag land' id) 
Bei meiner Liebften an. 


Mein neues Wamms ergreif' ich, 
Sie jagt, es fteht mir gut, 

Und eine Pfauenfeber, 

Die ſteck ich auf den Hut. 


Zum Tanze führ' ich's Lirbehen, 
Ein Hlinder Knabe geigt, 
Gefprungen wird, geſchwungen 
DIE nächtlich alles ſchweigt. 
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Am Montag fahr' ich weiter, 
Und lade neues Gut, 

Die Ruderknechte pfeifen, 
Doch mir ift ſchlimm zu Mut. 


Vom Liebchen geht's, wie langjam! 
Die Pferde zieh'n, wie matt! 

Und fol ich viel ftromaufwärts, 
Das Schiffen werd’ ich fatt. 


eujahrslied. 
1822. 


Scheint uns wicht die Welt, die runde, 
Liebesſchwange. allzumal? 

Jeden Tag und jede Stunde 
Schmerzen, Breuden ohne Zahl! 

Und wir wandeln durch die Tage, 
Trauend unferm guten Stern, 

Welche Wonne! welche Plage! 

Und wir tragen fie fo gern! 


Friſch und jung und unbefonnen, 
Winkt und manches hier und dort, 
Was vereitelt, was gewonnen 
Wiegt ſich auf und reißt ſich fort. 
Und im Stillen wird genojfen 
Jedes Glück und jede Luft; 

Und im Kummer unverdroffen 
Wachfen Lieder in der Bruft. 


Da der Welt wir angehören, 
Fügt fie gern fih unferm Plan: 
Wer vermag und noch zu flören? 
Was noch ficht und weiter an? 
Allem find wir gleich ergeben, 
Alem find wir gleich bereit, 
Und wir fpielen mit dem Leben, 
Und wir buhlen mit der Zeit. 


1928. 


Sollen namenlo8 und länger 

Tag' um Tage fo verftreichen? 

Kommt, verliebte Müffiggänger, 
Trinker, kommt, die Stunden fehleichen: 
Sammelt rings euch um den Sänger, 
Daß er fei bei feines Gleichen! 


Was BVernünft'ge hoch verehren, 
Zaugte jedem, der's verſtünde; 
Doch zu ſchwer find ihre Lehren, 
Zu verborgen ihre Gründe: 

Sie, die von ber Tugend zehren, 
Ließen übrig uns die Sünde. 


Was wir fühlen, mas wir benfen, 
Halten drum wir im Geheimen, 
Denn wer möcht’ ein Korn verfenken, 
Wenn’d noch nicht vermag zu Feimen? 
Laßt indeß uns in den Schenken 
Liebliche Gedichte reimen! 


1823. 


Gern gehorcht de Herzens Trieben 
Wer ein heitres Leben lebet: 
Manches iſt ihm ausgeblieben, 
Doch er hoffet, doch er ſtrebet, 
Doch er Pa nicht auf zu lieben. 


Denn fein Schiffer fol verzagen, 

Hat ihn auch die Flut betrogen: 
Was er will, dad muß er wagen, 
Und er gönnt fein Schiff den Wogen, 
Und er weiß, fie werden tragen. 


Was am Höchſten oft erhoben, 
Lot am kühnſten die Vermegnen, 
Die ſich dad Verſagte loben, 

Und fie müfjen ihn begegnen, 
Und fie müffen e8 erproben! 


Wenn ihr ſuchet ohne Wanken 
Was dad Leben kann erfrifchen, 
Bleiben jung euch die Gedanken; 
Weil fie ewig jung nur zwifchen 
Hoffen und Erfüllen ſchwanken. 


Mögt ihr diefen Sinn bewahren, 
Die ihr ftile Wünfche traget, 
Trotz Beichwerden, trog Gefahren: 
Wenn dad Leben was verfaget, 
Müßt ihr's früh genug erfahren! 
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Was und Der und Jener zeiget, 

Xaft und dem das Ohr verftopfen, 
Bis dad Herz im Bufen ſchweiget; 
Denn beginnt das Herz zu flopfen, 
Weiß e8 wohl, wohin fich'8 neiget. 


10m. 


Den Körper, den zu bilden 

Natur hat aufgewendet al ihr Lieben, 
Den ihre Hand mit milden 

Begränzungen umfchrieben, 

Den aus dem reinften Golde fie getrieben: 


O woll' ihn rein bewahren, 
Und laß dich nicht zum eitlen Spiel verloden, 
Zum Spiele voll Gefahren, 
Und weiche weg erfehroden, 
Wenn eine Hand fih naht den goldnen Locken! 


Wiewohl dein ganzes Wefen 

Aus leicht entzundbarn Stoffen fcheint zu flammen, 
Zur Liebe fcheint erlefen, 

Laß doch dich nicht entflammen, 

Sonft ſchlägt die Glut dir überm Haubt zufammen! 
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1m. 


Trinke nur nicht tropfenweife! 
Freund, das ift ein Farger Schmaus! 
Statt zu fehlürfen leife, leiſe, 
Stürze du den Becher aus! 


Nur fein feig Kapituliren, 

Ob es fhabet, ob es frommt; 
Was du wieder mußt verlieren, 
O genieß e8, wann es fommt. 


1822. 


Mit den leifeften Geberden, 

Mit den Blicken felbft zu geigen, 
Ringsum Alles anzuhören, 
Ohne felbft gereizt zu werden; 


Nie fi völlig hinzugeben 
Seinem Lieben, feinem Haffen, 
Nur die Welt fo gehn zu laffen, 
Und in ew'ger Ruh zu leben; 


Diefes Auffichjelbftbeharren, 
Spröd’ nur iſt's, und bünft dir weile! 
Sei's denn, doch wir bitten leiſe: 

Mach’ und Andre nicht zu Narren! 


182. 


Ich möchte gern mich frei bewahren, 
Berbergen vor ber ganzen Welt, 
Auf ſtillen Stüffen möcht id) fahren, 
Bedeckt vom ſchatt'gen Wolkenzelt. 


Bon Sommervögeln übergaufelt, 
Der ird'ſchen Schwere mich entziehn, 
Dom reinen Element gefchaufelt, 
Die ſchuldbefleckten Menfchen fliehn. 


Nur felten an das Ufer ftreifen, 
Doch nie entfteigen meinem Kahn, 
Nach einer Roſenknoſpe greifen, 
Und wieder ziehn die feuchte Bahn. 


Bon ferne fehn, wie Heerben meiden, 
Wie Blumen wachfen immer neu, 

Wie Winzerinnen Trauben ſchneiden, 
Wie Schnitter mähn das duft'ge Heu. 


Und nichts genießen, als die Helle 
Des Lichts, das ewig lauter bleibt, 
Und einen Trunf ber frifchen Welle, 
Der nie dad Blut gefehwinder treibt. 
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Antwort. 


Mas fol dieß Eindifche Verzagen, / 
Dieß eitle Wünfchen ohne Halt? 

Da du der Welt nicht kannſt entjagen, 
&robre dir fle mit Gewalt! 


Und Fönnteft du dich auch entfernen, 
Es triebe Sehnfucht Dich zurüd; 

Denn ach, die Menfchen lieben lernen, 
Es ift das einz'ge wahre Glück! 


Unwiderruflich dorrt die Blüte, 
Unwiderruflich wächſt dad Kind, 
Abgründe Liegen im Gemüte, 
Die tiefer ald die Hölle find. 


Du fiehft fe, doch du fliehft vorüber, 
Im glücklichen, im ernften Lauf, 
Dem froben Tage folgt ein trüber, 
Doch alles wiegt zulegt ſich auf. 


Und wie der Mond, im leichten Schmeben, 
Bald rein und bald in Wolken fteht, 

So ſchwinde wechfelnd bir das Leben, 

Bis es in Wellen untergehbt. 
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Du denkſt, die Freude feft zu halten, 
Du bift nur um fo mehr geplagt: 
O Taf die Tage mit bir fchalten 
Und thun, was ihnen wohlbehagt! 
Soll dir das Xeben ſtets gefallen, 
Das nie auf Dauer fi verftand, 
So laf das Schönfte wieder fallen, 
Und fliege nicht zu feft die Hand! 


Vermöcht' ich doc) gelind zu träufen 

In deine Bruft, wenn Schmerz und Wut 
Sie oft vergeblich überhäufen, 

Nur wen'ge Tropfen leichtes Blut! 

O ſuche ruhig zu verfchlafen 

In jeder Nacht des Tages Bein; 

Denn wer vermöchte Oott zu flrafen, 
Der und verdammte, Menſch zu fein! 


Tot capita tot sensus. 
1822. 


Stets trogen wird ein Stein der Blut, 
Ein Baum im Wind wird ewig raufchen: 
So folg’ audy du dem eignen Mut, 

Mit feinem Andern kannſt du taufchen. 


Was ftetö fich fremd, was nie fich gleich, 
Wie follte dem der Gleiche gelten? 
Darfft du den zarten Buſen weich, 
Darfft du den harten grauſam jehelten? 
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Geſetze ſprechen über dich, 
Doc läßt Natur fie bald vergeffen, 
Trägt Jeder nicht fein Map in fih, 
Und dürft ihr ihn mit euerm meſſen? 


Was innerlich du biſt und haft, 
Nach auffen wird ſich's frei bewegen, 
Kein Zaubern hilft und feine Haft, 
Dur gehft dir ewig felbft entgegen. 


An die Moraliſten j 
1922. 


Das hab’ ich ja fchon dort und hier 
Schon taufendmal gefagt, 

Daß unter euerm Zepter mir 

Kein Augenblick behagt. 


Sich felbft befchränft ein edler Mut, 
Und, feiner ſelbſt gewiß, 

Schlägt er fich frei durch B58 und Gut, 
Durch Richt und Finfternif. 


Doch immer mehr in dumpfer Haft 
Schleppt Ketten ihr herzu; 

Ich fchüttle weg die ganze Laſt, 
Und werd’ ein Menfch im Nu! 
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1822. 


Ich gab mich ftetd mit ganzer Seele hin 
Dem Wechfel, welchen die Natur befiehlt, 
Die bald auf eifgem Thron als Königin, 
Und bald als Braut auf Roſen figt und fpielt: 


Der ftetd im Lenz ich alle Düfte trank, . 

Im Buſch zur Sommerzeit verfchlief den Tag, 
Des Herbfted reinen Himmel pries mit Dank, 
Und in der Winternacht Geſpräche pflag. 


Im Herzen wechfelt mir ein gleicher Drang, 
Ein ew'ger Tauſch von Schmerzgefühf und Glück, 
Bald ſchmilzt in weiche Liebe mein Gefang, 
Bald ftoß ich Falt von mir die Welt zurüd. 


Was unerreichbar fcheint, bedünkt fo ſchwer, 
Und was erreicht ift, fliegt dahin im Nu: 

Es lockt mich ſtets, ich weiß nicht recht, wohin? 
Es treibt mich ſtets, ich weiß nicht recht, wozu? 


182. 


Wir haben Jahre zugebracht, 

Im eignen Gram und zu verfenfen; 
Nun hat fi erft der Wunfch entfacht, 
Mit Earem Geifte dad zu denken, 
Was dunkel nur die Zeit gedacht. 


109 


Und mehr und mehr, und fort und fort 
Erweitert ſich der Kreis der Lieder, 
Den Himmel ftürmt ein heitres Wort, 
Zur Erde zwingt es ihn hernieber, 

Und macht zum Hier das fchöne Dort. 


Es ftürzt ſich frei von fteiler Wand 
Ein Strom von wirbelnden Gefängen, 
Er müht fi, was die Welt empfand 
Ins enge Bett des Lieds zu drängen, 
Und dann zu ziehn von Land zu Land. 


1822. 


Weil fi fein Liebchen mir ergiebt, 

So bin ich leider nicht verliebt, 

Da fehleicht mir denn der Tag fo ſchwer, 
Da kommt die Nacht umfonft daher. 


Zwar har’ ich ſtets auf Mancherlei, 
Doch alles geht an mir vorbei; 

Dieß Baften find’ ich nicht bequem, 
Doch friſt' ich mich mit dem und dem. 


Vor Allem hat mich ftet3 erbaut, 

Zu figen in der Schenke traut; 

Da denk ich, was ich fonft erreicht, 

Und was nun wieder fommt — vielleicht! 
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Dabei vergeß ich ganz und gar, 
Man altre leider Jahr um Jahr, 
Und werde dann doch auch zuletzt 
Zum andern Moder beigefegt. 


10m. 


Don Allem, was da leibt und lebt 
Iſt nichts, wovor mein Sinn erbebt, 
In allen Lebenstagen; 

Und was ben Mut zumeift befchränft, 
Und was das Herz am tiefften Eränft, 
Ich weiß, man kann's ertragen! 


Das Schönfte ſtets vor ſich zu fehn, 
Und ſtets umfonft e8 anzuflehn, 
Verſchwenderiſch in Klagen, 

Es zu gewinnen eben dann, 

Wenn man verliert, wad man gewann, 
Ih weiß, man kann's ertragen! 


Wie gab ich felbft mir Rechenichaft, 
Woher genommen ich die Kraft, 
Mir Alles zu verfagen? 

Genug, erfahren hab’ ich's doch, 
Und jede Not und jedes Joch, 

Ich weiß, man kann's ertragen! 
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182. 


Sich von den Menſchen fern zu halten, 
Verarg' ich feinem Menfchenfind. 

Sie möchten uns die Seele fpalten, 
So lieblo8 wie die Meiften find. 


In wechfelnder Zerftreuung friften 
Sie fih an taufendfahem Tand, 
Und fteinigen den als Egoiften, 
Der tief're Luft und Qual empfand. 


Doch rechte Keiner mit den Sternen, 
Wie viel auch ſtets ihm mißbehagt; 
Denn Jeder muß entfagen lernen, 
Bis er dem Leben felbft entjagt. 
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Da dein Herz befchloß, zu haſſen 
Ein dir ganz geneigtes Herz, 
WIN ich ganz mic, überlaffen 
Diefer Liebe, diefem Schmerz! 


Andern mochteft du gewähren, 
Was gefucht ich ohne Frucht, 
Und es mifcht in Liebeszähren 
Sich das Gift der Eiferſucht. 
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Eher will ich ſtets Dich mifien, 
Als dich fehen, wo er ift, 
Der dich früher mir entrifien, 
Da du mein gewefen bift. 


Zwar ich könnte noch Dich meiden, 
Da noch diefe Lieb’ im Keim, 
Doch ich fehne mich zu leiden 
Ganz für dich und ganz geheim. 


Die beiden Roſen. 
1823. 


Die Hagerofe. 


Wie ich die buhlerifche Schweſter höhne, 

Die bier fi) neben meiner Hecke brüftet! 

Sie dankt fich felbft dem Wis der Menfchenföhne, 
Indeß Natur allein mich ausgerüftet. 

Nun blüht fie voll und üppig zwar, Die fchöne, 
Doch bald im Herbſte fteht fie da vermüftet, 

Ein leerer Stengel, und fie felbft verſchwunden, 
Wenn füße Frucht bei mir noch wird gefunden. 


Die gefüllte Rofe. 


Ich prang’ im Beet mit taufend goldnen Scheiben, 
Was fchiltft du? Bleib’ an deinem dorn'gen Hage! 
Mich, die die Erde läßt im Safte treiben, 

Mich, die der Wind umneckt mit leifer Klage, 
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Die ich in Thau und Negen darf beffeiben, 
Die ih ein Meer von Duft im Herzen trage, 
Mich Höhnft du, die fo viel vermag zu gelten, 
Und unnatürlich wagft bu mich zu ſchelten? 


Die Gagerofe. 


Blick um dich her im Garten, im Gefilde! 

Es blüht der Pfirſichbaum, doch nicht vergebens, 
Dir Rebe würzt mit Wohlgeruch, die milde, 
Doc fie verleiht auch ew’gen Trank des Lebens; 
Das Thier der Flur, das zahme wie das wilde, 
Erfreut fich Feines flüchtigen Beſtrebens: 
Erneute Wefen quillt aus ihrem Triebe, 

Doc ohne füße Frucht ift deine Liebe. 


Die gefüllte Rofe. 


Mir gönnt Natur, auch nuglos froh zu werden, 
Und um fo mehr beglüd’ ich, die mich lieben. 
Malt nicht ein Dichter Freuden und Befchwerden, 
Die doch in flücht'gen Reimen find befchrieben? 
Wird nicht ein Bildner, menfchliche Geberden 

In harten Marmor hinzuthau'n, getrieben? 
Bewundrung muß fich den Geftalten beugen, 
Die, durch ſich felbft vollendet, nichts erzeugen. 


Die Gagerofe. 


Du rühmſt mit Recht die Kunft, o ſchnöde Schwefter! 
Du rufft fie an, du haft ihr viel zu banken; 
Sie Enüpfte dich an ihre Stäbe fefter, 
Du mürdeft ratlos ſonſt im Beete ſchwanken. 
Ich trag’ im Laube wilde Bogelnefter, 
Ich ſchlag' um öde Felfen meine Ranken, 
Vlaten, fümmtl. Werke. 1. 8 
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Mer dort mich findet wird and Herz mich drüden, 
Du wirft im Garten wenig nur entzüden. 


Die gefüllte Roſe. 


Es pflegt Natur auch mich zu Luſt und Leben, 
Sie hat mich Hier ins fchöne Thal gepflanzet, 
Mit dichtern Blättern but fie mich umgeben, 
Mit Ichärfern Dornen hat flexmich umfchanzet, 
Mich wird die Jugend um den Becher weben, “ 
Und um die Schläfe, wenn fte trinkt und tanzet: 
Mein Sein ift kurz und thatenlos hienieden, 
Doc Freude wird zur Breude nur beſchieden. 


Triſtan. 


1825. 


Wer die Schönheit angefchaut mit Augen, 
Iſt dem Tode fehon anheimgegeben, 

Wird für feinen Dienft der Erde taugen, 
Und doch wird er vor dem Tode beben, 
Mer die Schönheit angefchaut mit Augen! 


Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe, 
Denn ein Thor nur kann auf Erden hoffen, 
Zu genügen einem folchen Triebe: 

Wen der Pfeil des Schönen je getroffen, 
Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe! 
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Ad, er möchte wie ein Quell verſiechen, 
Jedem Hauch der Luft ein Gift entfaugen, 
Und den Tod aus jeder Blume riechen: 
Wer die Schönheit angefhaut mit Augen, 
Ach, er möchte wie ein Duell verfiechen! 


D ſchöne Zeit, in der der Menfch die Menfchen lieben kann! 
Auf meinem Herzen liegt ein Fluch, auf meinem Geift ein Bann. 


Srft litt ich manche heiße Dual, nun find’ ich Lieb und Glüd: 
Doch ſolch ein ſchönes Hochgefühl, ich geb’ es nicht zurüd! 


Bol Ruhe, doch wie freudenlos durchfchweif ich Weft und Oft: 
Auf namenlofe Gluten folgt ein namenlofer Froſt. 


Ind brüdt ein Menſch mir liebevoll und Ieife nur die Hand, 
Empfinb' ich gleich geheimen Schmerz und tiefen Wiberftand. 


Was ftellt fich mir mit ſolchem Glanz dein holdes Wejen dar, 
Als wär’ ich noch fo warm, fo voll, wie meine Jugend war. 


1834. 


Du benfft an mich fo felten, 
Ich denk' an dich fo viel, 
Getrennt wie beide Welten 
Iſt unfer beider Biel. 


Doch möcht’ ich beide Welten 
Durchzieh'n an deiner Hand, 
Bald fchlummern unter Zelten, 
Bald geh'n von Land zu Land. 


Und möchteft bu vergelten 

Durch Liebe dieß Gedicht, 

So fließt um beide Welten 
Ein rofenfarbnes Licht. 


Scühlingslied. 
1835. 


Ermann’, o Herz, dich und vergiß 
Die beften beiner Triebe, 

Wenn auch der Bosheit Schlangenbiß 
Das noch gebliebne dir entriß, 

Das legte Glück der Liebe! 


Du bleibft dir felbft in jeder Pein, 
Ob alle dich verließen, 

Und Luft und Sonne bleiben bein: 
Wer ganz mit feinem Schmerz allein, 
Der Iernt den Schmerz genießen. 
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Schon kommt der Frühling unverweilt, 
Und flieht der Herbſt die Garben, 
Iſt Tängft dir jenes Bild enteilt: 
So viele Wunden find geheilt, 
Auch diefe wird vernarben. 


Verſchließe dich, du ſtolzes Herz, 
Mit allen deinen Leiden; 

Erſcheine kalt und ſchroff wie Erz, 
Und treibe mit dem Leben Scherz, 
Und Tächle beim Verſcheiden! 


1835. 


Süß ift der Schlaf am Morgen 
Nach durchgeweinter Nacht, 
Und alle meine Sorgen 

Gab’ ich zur Ruh' gebracht. 


Mit feuchtem Augenliede 
Begrüß' ich Hain und Flur: 
Im Herzen wohnt der Friede, 
Der tieffte Friede nur. 


Schon lacht der Lenz den Blicken, 
Er mildert jedes Leid, 

Und feine Veilchen ſticken 

Der Erde junges Kleid. 


Schon hebt ſich hoc) die Lerche, 
Die Staude ſteht im Flor, 

Es zieh'n aus ihrem Pferche 
Die Heerben fanft hervor. 


Das Neg des Fiſchers hanget 
Im hellſten Sonnenfchein, 
Und fein Gemüt verlanget 
Der Winde Spiel zu fein. 


Und weil am Belfenriffe 

Das Meer fich Ieifer bricht, 

Wird rings ber Bauch der Schiffe 
Zur neuen Fahrt verpicht. 


Den Uferbamm umflettern 
Eidechfen raſch bewegt, 

Und Nachtigallen ſchmettern, 
Die jede Laube hegt. 


Gezogen von den Stieren 

Wird ſchon der blanke Pflug, 
Und Menſchen ſcheint und Thieren 
Die Erde fehön genug. 


Nicht findet mehr der Waller 
Das Gottesbild zu weit, 

Es find die Seelen Aller 
Geſtimmt zur Brömmigkeit. 


O mein Gemüt, erfreue 
An diefem Glanz dich auch, 
Sei glüdlich und erneue 
Der Lieder Flötenhauch. 


Auf daß bie flumpfen Herzen 
Du doc; zulegt befiegft, 

Wenn frei von allen Schmerzen 
Tief unter'm Gras du llegſt. 


"A 6a Künpos 5 Hapos q Mävopnos. 
Bragm. ver Sappho. 


1885. 


Inbrünftige fromme Gebete 
Dir, Kypria, fend’ ich empor, 
Indem ich die Küften betrete, 
Die Haine dir eigen zuvor! 


Du Tächelft noch immer dem Gruße 
Der Gläubigen, innig und mild: 
Nie konnten die Gögen der Buße 
Verdrängen das göttliche Bild. 


‚Hier wird in den ſterblichen Adern 
Bon dir die Begier noch entfacht, 
Noch ſtehn die gewaltigen Quadern 
Der Zempel, die Säulen ber Pracht. 


So glänzte die Sonne hernieder, 
Als einft dem Adon du erfhienft: 
Du fommft; es erneue ſich wieder 
Der ſchoͤne lebendige Dienft! 


Dich feh ich, o Kypris, erfcheinen 
Im feftlichen Zuge ber Luft: 

Die Götter der Liebe, die Fleinen, 
Umflattern die wonnige Bruft. 


Dein Wagen, um welchen fle fofen, 
Rollt Tängs des entzückten Geſtads, 
Mit Reben und üppigen Roſen 

Umflochten die Speichen des Rabe. 
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Erregt an des Lenzes Erwarmung, 
Indeß du die Welten umfliegft, 
Ruht alles in deiner Umarmung: 
O heilige Liebe, du flegft! 


188. 


Lieb’ und Lieblichkeit umfächeln 
Deine Stirne vol Verftand: 

Ganz bezwingt mich dieſes Lächeln, 
Diefe fehöne weiche Hand! 


Deine Hand in meine flechten 

Durft’ ich, was ich längft erbat: 
Stet gehört zu deinen Knechten, 
Wer an's Herz gebrüdt fie hat! 


Schlag’, o Herz, entgegen zucke 
Einer Hand fo vol und weich: 
Ad, in jenem Hänbedrude 
Lag ein ganzes Himmelreich! 


Ah, es thun fi immer wieder 
Meinem innern Auge fund 
Diefe Hände, biefe Glieder, 
Dieſes Lächeln, diefer Mund! 


Ewig werd’ ich dich vermiffen, 
Ewig fehlft du meinem Glück: 
Die du ganz an dich geriffen, 
Meine Seele gieb zurüd! 


Balladen. 


TREE Aa - A ur are 
0. 


et —— > [ 
oe er 


| 


- 











Colombo’s Geif. 
1818. 


Durch die Fluten bahnte, durch die bunfeln, 
Sich das Schiff die feuchte Straße Teicht: 
Stürme ruhn und alle Sterne funfeln, 

ALS den Wendepunkt die Nacht erreicht. 


Und der neuentthronte Kaiſer ftügte 
Seine Stirne mit ber tapfern Hand, 
Eine Welle nach der andern fprügte 
Um dad Steuer des Northumberland. 


An die Schlachten denkt der Held im Geifte, 
Die er fehlug, an fein erprobtes Heer; 
Doch um ihn und feine Trümmer Ereifte, 
Einer Riefenfchlange gleich, das Meer. 


Den des Südens Steppen nicht bezwangen, 
Den der Froſt bed Nordens kaum beflegt, 
Fühlt fh nun im engen Raum gefangen, 
Auf dem Schaum fi Hin und her gemiegt. 


Als er hadernd ſolchem Truggeſchicke 
Gottes Ratſchluß fodert vor Gericht, 
Sieh, da zeigt ſich ſeinem naſſen Blicke 
Eines Helden Schattenbild und fpricht: 
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Klage nicht, wenn auch die Seele duldet, 
Klage nicht, dir ift ein Troſt bereit: 
Was du Leideft, Titt ich unverfchulbet, 
Und Colombo nannte mich die Zeit. 


Ich zuerft Durchichnitt die Waſſerwüſte, 
Ueber der du deine Zähren weinft, 
Der Atlantis frühverlorne Küfte, 
Diefer Fuß betrat zuerft fie einft. 


Nun erglänzt in heller Morgenftunden 
Auferftehung jenes theure Land, 

Das der Menfchheit ich zum Heil gefunden, 
Nicht zum Frohndienſt einem Ferdinand! 


Du erlagft dem unbezwingbar'n Norden ; 
Aber jene, die darob fi freu'n, 

Werden zitternd vor entmenſchten Horden 
Ihren blinden Jubel bald bereu’'n! 


Uber fommt der große Tag der Schmerzen, 
Und e8 hemmt ja nichts der Zeiten Lauf, 

Nimm, Columbia, dann die freien Herzen, 
Nimm Europa’8 legte Helden auf! 


Wann dad große Henkerfchwert gejchliffen, 

. Meinen Kindern dann ein werter Gaft, 
Kommt die Sreiheit auf befränzten Schiffen, 
Ihre Müge pflanzt fie auf den Maft! 


Segle weftwärts, fonne di am Lichte, 
Das umglänzt den ſtillen Ocean; 

Denn nah Weften flieht die Weltgefchichte: 
Wie ein Gerold fegelft du voran! 
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Sprach's das Schattenbild und fehlen vergangen, 
Wie ein Stern, ber im DVerlöfchen blinkt: 
Freude färbt des großen Würgerd Wangen, 
Weil Europa hinter ihm verfinft. 


Der Pilger vor St. Inf. 
1819. 


Nacht iſt's und Stürme faufen für und für, 
Hiſpaniſche Mönche, ſchließt mir auf die Thür! 


Rat Hier mich ruh'n, bis Olodenton mich wedt, 
Der zum Gebet euch in die Kirche fehredit! 


Bereitet mir, was euer Haus vermag, 
Ein Ordenstleid und einen Sarkophag! 


Gönnt mir die fleine Zelle, weiht mich ein, 
Mehr als die Hälfte diefer Welt war mein. 


Das Haubt, das nun der Scheere fich bequemt, 
Mit mancher Krone ward's bediademt. 


Die Schulter, bie der Kutte num fich büdt, 
‚Hat Eaiferlicher Hermelin gefchmüdt. 


Nun bin ich vor dem Tod den Toten gleich, 
Und fal’ in Trümmer, wie dad alte Neich. 
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Das Grab im Bufento. 


1820. 


Nächtlich am Bufento lifpeln, bei Cofenza dumpfe Lieder, 
Aus den Waflern ſchallt es Antwort, und in Wirbeln Flingt es 
wieder! 


Und den Fluß hinauf, hinunter, ziehn Die Schatten tapiter 
Gothen, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beſten Toten. 


Allzufrüh und fern der Heimat mußten hier ſie ihn begraben, 
Während noch die Jugendlocken feine Schulter blond umgaben. 


Und am Ufer des Bufento reibten fie fih um Die Wette, 
Um die Strömung abzuleiten, gruben fie ein friſches Bette. 


In der wogenleeren Höhlung mühlten fie empor Die Erde, 
Senften tief hinein den Leichnam, mit der Rüſtung, auf dem 


Pferde. 


Deckten dann mit Erde wieder ihn und feine ſtolze Habe, 
Daß die hoben Stromgemächfe wüchlen aus dem Heldengrabe. 


Abgelenkt zum zweitenmale, ward ber Fluß herbeigezogen: 
Mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Buſentowogen. 


Und es fang ein Chor von Männern: Schlaf’ in deinen Helden—⸗ 
ehren! 
Keined Romers fchnöde Habfucht fol dir je das Grab verjehren: 


Sangen's, und die Xobgefänge tönten fort im Gothenheere: 
MWälze fe, Bufentomwelle, mälze fie von Meer zu Meere! 





-. — — —— 
—— — — —— 


Wittekind. 
18%. 


Da kaum die Hügel matt erhellte 
Der morgenrote, lichte Schein, 
Wer fehleicht ſich in die Zelte 
Des Frankenlagers ein? 

Mit Schritten leife, leiſe, 

Wie Späherfchritte find, 
Verfolgt er bie geheime Meife? 
Das ift der Sache Wittefind. 


Schon focht er wider mut’ge Branfen 
Durch Iange Jahre blutigen Streit, 
Und grolte fonder Wanken 

Dem Herrn ber Chriftenheit: 

Nun ſchlich er kühn und fehnelle 
Zum Feinde fi bei Nacht, 
Bertaufchend feine Heldenfelle 

Mit einer feigen Bettlertracht. 


Da fühlt er plöglich fih umrungen 
Bon Melodien fanft und weich, 
Gefungen wird, geflungen 

Wird um ihn Her zugleich, 
Verwundert eilt er weiter, 
Durchzteht das rüft'ge Heer, 

Da fieht er Beter fiaft der Streiter, 
Das Kreuz als ihre ganze Wehr. 


Weihnachten war herangefommen, 
Der heil'ge Morgen war entglüht, 
Und innig ſchwoll des frommen, 
Des großen Karla Gemüt: 
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Zum hohen Tempelbaue 

Ließ wölben er fein Zelt, 

Daß er im Land der Heiden fchaue 
Die Slorie der Chriftenwelt. 


Hoch überm Altar prangt und raget 
Ein blauer, golddurchwirkter Thron, 
Drauf figt Die reine Maget, 

Und ihr im Schooß der Sohn. 

Hell fchimmert rings das fchöne, 
Das Heilige Gerät, 

Und alle Farben, alle Töne 
Begrüßen fih mit Majeftät. 


Schon Eniete brünftig, ſtillandächtig 
Der Kaifer vor dem Hochaltar, 
Mit Grafenfronen prächtig 

Um ihn die Heldenfchaar: 

Schon fällt vom Spiel der Lichter 
Ein rojenfarbner Schein 

Auf ihre Haren Ungeftchter, 

Da tritt der Heide keck hinein. 


Er flaunt, als er die folgen Päre 
Mit Karl auf ihren Knien erfennt, 
Damit fie himmlifch nähre 

Das ew’ge Sacrament; 

Doch ftaunt er deß nicht minder, 
Da fich Fein Priefter fand, 

Und fteh! es Famen Engelfinder 
Im blütenweißen Lichtgewand. 


Sie boten zum Verfühnungdmahle 
Die Hoftie dem Kaifer dar, 

Die auf jmaragdner Schaale 

Sie trugen wunderbar: 
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Und Jubel fült die Seelen, 
Empfahend Brod und Wein, 
Es dringt ein Lieb aus taufend Kehlen 
Dom göttlichen Zugegenfein. 


Der Sachfe fteht betäubt, er faltet 
Die Hände fromm, fein Aug’ ift naß, 
Das hohe Wunder fpaltet 

Den heidnifch argen Haf. 


Hin eilt er, wo ber Haufe 

Mit frohem Blid ihn mißt: 

Gieb, Karl, dem Witteind die Taufe, 
Daß er umarme dich ald Chrift! 


Der Tod des Carus. 


1830. 


Mutig ftand an Perftens Gränzen Roms erprobtes Heer im Feld, 
Garus faß in feinem gelte, ber den Purpur trug, ein Held. 


Verſiens Abgefandte beugten fich vor Roms erneuter Macht, 
dlehn um Frieden an den Kaifer; doch der Kaiſer wählt die 


Schlacht. 


Kampfbegierig ſind die Schaaren, die er fern und nah beſchied, 
Durch das Heer, aus tauſend Kehlen, ging das hohe Siegeslied: 
Blaten, ſammtl Werke. 1. 6 9 
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„Weh den PBerfern, Hömer fommen, Römer ziehn im Flug heran, 
NRächen ihren Imperator, rächen dich, Valerian! 


Durch Verrat und Mißgefchief nur trugft du ein barbariich Joch: 
Aber, jtarbit du auch im Kerker, deine Rächer Ieben nody! 


Wenn zu Pferd flieg Artarerred, ungezähmten Stolz; im Blid, 
Septe feinen Fuß der König auf Baleriand Genid. 


Ah, und Rom in feiner Schande, das vordem die Welt gewann, 
Slehte zum Olymp um einen, flebte nur um Einen Mann. 


Aber Männer find erftanden, Männer führen und zur Schladit, 
Scipio, Marius und Pompejus find aus ihrem Grab erwacht! 


Unfer Kaifer Aurelianus bat die Gothen übermannt, 
Melche deinen Wundertempel, Ephefus, zu Staub verbrannt. 


Unfer Kaifer Aurelianus hat die folge Frau beftegt, 
Welche nun im ftillen Tibur ihre Schmach in Träume wiegt. 


Probus führte feine Mauer durch des Nordens halbe Welt, 
Neun Germanenfürften knieten vor dem römifchen Kaiferzelt. 


Carus, unfer Imperator, fühnt nun auch die legte Schmadh, 
Geht mit Heldenfchritt voran und, Seldenfchritte folgen nach.“ 


Sp der Weihgefang. Und fiehe, plöglich fleigt Gewölk empor, 
Vinfterniß bededt den Himmel, wie ein ſchwarzer Trauerflor. 


Negen flürzt in wilden Güffen, graufenhafter Donner brüllt, 
Keiner mehr erkennt den Undern, Alles ift in Nacht verhüllt. 


Plötzlich zuckt ein Blig vom Himmel. Viele flürzen bang herbei, 
Denn im Zelt des Imperator hört man einen lauten Schrei. 
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Earus ift erfchlagen! Jeder thut auf Kampf und Wehr Verzicht 
Und es folgt des Heers Verzweiflung auf die ſchoͤne Zuverſicht 


Ale fliehn, das Lager feiert, wie ein unbewohntes Haus, 
Und der Schmerz der Legionen bricht in laute Klagen aus: 


Götter haben und gerichtet, Untergang ift unfer Theil; 
Denn des Capitols Gebieter fandte feinen Donnerfeil! 


Untergang und Schande wälzen ihren uferlofen Strom: 
Stirb und neige dich, o neige dich zu Grabe, hohes Rom! 


Harmofan. 
1830. 


Schon war gefunfen in den Staub ber Saffaniden alter Thron 

Es plündert Mosleminenhand das fchägereiche Kteſiphon: 

Schon langt am Oxus Omar an, nad) manchem durchge 
kämpften Tag, 

Wo Chosru's Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche Tag. 


Und als die Beute muftern ging Medina's Fürſt auf meiten 
Plan, 

Ward ein Satrap vor ihn geführt, er hieß mit Namen Har 
mofan; 

Der letzte, der im Hochgebürg dem kühnen Feind ſich widerfegt 

Doch ach, die fonft fo tapfre Hand trug eine ſchwere Kette jegt 
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Und Omar blidt ihn finfter an und fpricht: Erfennft du nun, 
wie fehr 

Vergeblich ift vor unferm Gott der Gdtendiener Gegenwehr ? 

Und Harmofan erwiedert ihm: In deinen Händen ift die Macht, 

Mer einem Sieger widerfpricht, der widerfpricht mit Unbedacht. 


Nur eine Bitte wag’ ich noch, abmwägend dein Geſchick und meins: 

Drei Tage focht ihjohne Trunk, laß reichen einen Becher Weins! 

Und auf des Feldherrn leiſen Wink ſteht ihm fogleich ein Trunf 
bereit; 

Doch Harmoſan befürchtet Gift, und zaubert eine kleine Zeit. 


Was zagjt du, ruft der Saracen, nie täufcht ein Moslem feinen 
Saft, 

Nicht eher ſollſt du flerben, Freund, als bis du dieß getrunfen 
baft! 

Da greift Der Perfer nah dem Glas, und flatt zu trinken, 
fehleudert hart 

Zu Boden er's auf einen Stein mit rafcher Geifleögegenwart. 


Und Omars Mannen ftürzen fchon mit blanfem Schwert auf 
ihn heran, 
Zu ftrafen ob der Hinterlift den allzufchlauen Harmoſan; 


Doch wehrt der Feldherr ihnen ab, und ſpricht fodann: Ar 


lebe fort! 
Wenn wad auf Erden heilig ift, fo iſt e8 eines Helden Wort. 
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Suca Signorelli. 
18390. 


Die Abenbftille kam herbei, 

Der Meifter folgt dem allgemeinen Triebe; 
Verlaſſend feine Staffelei, 

Blickt er das Bild noch einmal an mit Liebe. 


Da pocht e8 vol Tumult am Haus, 

Und ehe Luca fähig ift zu fragen, 

Ruft einer feiner Schüler aus: 

Dein einziger Sohn, o Meifter, ift erfchlagen! 


In Holder Blüte ſank dahin 

Der fehönfte Jüngling, den die Welt erblidte: 
Es war die Schönheit fein Ruin, 

Die oft in Liebeshändel ihn verſtrickte. 


Vor eines Nebenbuhlers Kraft 

Sank er zu Boden, faft in unfrer Mitte; 
Ihn trägt bereits die Brüderſchaft 

"Zur Todtenfirche, wie e8 heifcht die Sitte. 


Und Luca fpricht: O mein Gefchid! 

So lebt' ich denn, fo ftrebt’ ich denn vergebens ? 
Zu nichte macht ein Augenblick 

Die ganze Folge meines reichen Rebens! 


Was half es, daß in Farb' und Licht 
ALS Meifter ich Cortona's Volk entzüdte, 
Mit meinem jüngften Weltgericht 
Orvieto's hohe Tempelhallen ſchmückte? 
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Nicht Ruhm und nicht der Menfchen Gunft 
Beſchütztg mich, und nicht des Geiſtes Feuer: 
Nun ruf' ich erſt, geliebte Kunſt, 

Nun ruf' ich dich, du warſt mir nie ſo theuer! 


Er ſpricht's, und feinen Schmerz verrät 

Kein andre Wort. Raſch eilt er zur Kapelle, 
Indem er noch das Malgerät 

Den Schülern reicht, und diefe folgen fchnell. 


Zur Kirche tritt der Greis hinein, 

Wo feine Bilder ihm entgegentreten, 

Und bei der ewigen Rampe Schein 

Sieht er den Sohn, um den die Mönche beten. 


Nicht klagt er oder ftöhnt und fchreit, 

Kein Seufzer wird zum leeren Spiel des Windes, 
Er fest fih bin und Eonterfeit 

Den fihönen Leib des vielgeliebten Kindes. 


Und als er ihn fo Zug für Zug 

Gebildet, fpricht er gegen feine Knaben: 
Der Morgen graut, ed ift genug, 

Die Priefter mögen meinen Sohn begraben. 





— 
— 
— — 


1830, 


Raubluftig und fehredenverbreitend und arm 
Geleitet Abdala den Araberfchwarm 

Gen Afrika zu, 

Vor Tripoli ſtehn die beherzten im Nu. 


Doch ehe fie flürmen um Mauer und Thor, 
Erfcheint mit dem Heere der hohe Gregor, 
Statthalter im Glanz 

Erfochtener Siege, gefehlt von Byzanz. 


Und während er drängt die fanatifche Schaar, 
Ritt ihm an der Seite mit goldenem Haar, 
Den Speer in ber Hand, 

Die Tiebliche Tochter im Panzergewand. 


Sie hatte gewählt fich ein männliches Theil, 

Sie ſchwenkte die Lanze, fle ſchoß mit dem Pfeil, 
Im Schlachtengetön 

Wie Palas und doch ‚wie Eythere fo fchön. 


Der Bater erhub fich, und blickend umher 
Befeuerte mächtig die Seinigen er: 

Nicht Tänger gefpielt, 

Ihr Männer, und ſtets nach Abdalla gezielt! 


Und wer mir das Haubt bes Erfchlagenen beut, 
Dem geb’ ich die fehöne Maria noch heut, 

Ein föftlicher Sold, 

Mit ihr- unermeßliche Schäge von Gold! 


—- —— — — 


Da warfen die Chriften verdoppelten Schaft, 
Den Oläubigen Mecca’8 erlahmte die Kraft, 
Abdalla begab 

Ins Zelt fi und mied ein bereitete Grab. 


Doch ftritt in dem Heere, von Eifer entfacht, 
Zobir, ein gewaltiger Blitz in der Schlacht; 
Fort jagt er im Zorn, 

Ihm triefte der Elirrende, blutige Sporn. 


Er eilt zum Gebieter und fpricht: Du verfäumft, 
Abdalla, die Schlacht, wie ein Knabe? Du träumft 
Im meichen Gezelt? 

Und folft dem Kalifen erobern die Welt? 


Mas, und zu entnerven, erfonnen ber Ebrift, 
Ihn mög’ ed verderben mit ähnlicher Lift! 
Das Gleiche fogleich 

Verſprich e8 und ftelle Dich eben fo reich! 


Den Deinen verfündige folgendes Wort: 

Wer immer dem feindlichen Führer fofort 
Den Schädel zerhaut, 

Der nehme bie fchöne Maria zur Braut! 


Dieß Fündet Abdalla mit frifcherem Sinn, 
Die Seinen ermutiget hoher Gewinn; 
Zobir dringt vor, 

Sein Freifender Säbel erlegt den Gregor. 


Schon birgt in die Stadt fich die chriftliche Schmach, 
Schon folgen die Sieger und ftürzen ſich nad, 
Schon weht von den vier 

Gaftellen herab des Propheten Panier. 
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Lang trogte Maria dem feindlichen Troß, 

Bis endlich ein Haufe fie völlig umſchloß: 

Bon Vielen vereint 

Wird vor den Zobir fie geführt, und fie weint. 


Und Einer beginnt im verfammelten Kreis: 
Wir bringen den füßen, ben lieblichen Preis, 
Den Höchften, um ben 

Mit und du gekämpft und geftegt, Saracen! 


Doch jener verfegt in verächtlihem Scherz: 
Wer wagt zu verführen ein männliches Herz? 
Der legt mir ein Netz? 

Ich kaͤmpfe für Gott und das hohe Gefeg! 


Nicht buhl' ih um chriſtliche Frauen mit euch: 
Dich aber entlaf' ich, o Mädchen, entfleuch! 
Was wilft du von mir? 

Beweine ben Vater und hafle Zobir! 


Gambacorti und Gualandi. 
1832. 


Als Alfons, der mächtige König, 
Seine Schaaren ausgefchidt, 
Anzufeinden jene weiſe 
Florentiniſche Republik, 

Die verwaltet wohlbebächtig 
Eofimo von Medicis, 
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Hatte Gerhard Gambacorti, 
Tief im Schoos des Apenning, 
Als ein Lehn der Florentiner 
Eine Herrfchaft im Beſitz. 
Dur) Verſchwägrung war verknüpft er 
Ienem großen Albizt, 
Welcher aus Florenz vertrieben 
Nach dem Heiligen Grabe ging, 
Bis zulegt er, heimgewanbdert, 
Seltner Schiefaldlaune Spiel, 
An dem Hochzeittag ber Tochter 
War geftorben im Eril. 
Dep gedenft nun Gambacorti, 
Der Berrat und Tücke jpinnt, 
Als ein Feind der Medicäer 
Ubgeneigt der Republik, 
Welcher gleichwohl feinen Sohn er 
Hat als Geifel überfchict, 
Sicherheit ihr einzuflößen, 
Die bereit Verrat umftrickt. 
Als vor feinem Schloß Corzano, 
Wo ben Fleinen Hof er hielt, 
Mit dem Feldhaubtmann des Könige 
Nun des Königs Heer erichien, 
Läßt die Brüde Gambacorti 
Nieder, tritt entgegen ihm, 
Dem Die Burg er für den König 
Tückiſch überliefern will. 
Ihn umgeben feine Ritter, 
Männer vielgewandt im Krieg: 
Unter ihnen war Gualandi, 
Dem der Hochverrat mißftel. 
Der ergreift den Gambacorti, 
Ueber die Brücke ſtößt er ihn; 
Dieſe wird auf ſein Verlangen, 
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Aufgezogen augenblids, 
Während aufgepflanzt die freie 
Blorentinifche Fahne wird, . 
Während innerhalb die Mannſchaft 
Ruft: Es lebe die Republik! 
Gambacorti ſteht verlaſſen 
Außerhalb, im Angeſicht 
Seiner nun verlornen Veſte, 
Die Gualandi treu verficht. 
Nach Neapel muß er wandern, 
Mit dem Feinde muß er ziehn; 
Doch e8 ſchickt den Sohn zurüd ihm 
Großgefinnt die Republik, 


r der Strenge feines Vaters, vor dem allgewaltigen Zar, 
ob von Moskau weg Alexis, der aus zarterm Stoffe war: 
m vergönnt der milde Kaifer, ben er anzuflehn beſchloß, 
n Aſhl dem armen Flüchtling auf Neapels Felſenſchloß. 


ıf der Burg Sankt Elmo hielt fi nun des Zaren Sohn verftedt; 
ch die Späher feines Vaters hatten bort ihn bald entdedt. 
8 zurück ihm diefe fchleppten nach dem eisumftarrten Pol, 
ichtet er an feine Freiftatt ein beflommnes LXebemohl: 


be wohl, o Eden, deſſen Reize doppelt ich gefühlt, 

0 die Woge purpurfarbig um bie felfigen Gärten fpühlt! 

een um beinen Zauber hätt’ ich eingetaufcht das größte Reich; 
och es ift dem Feuerberg dort meines Vaters Bufen gleich! 
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Hab’ ich doch nach feiner Krone nie geftrebt, und waß ich Ein, 

Mar bereit ich abzutreten an den Sohn der Buhlerin! 

Blos des Klofterd Zwang vermeiden wollt’ ih, ald ich ihm 
entfloh: 

Fern von ihm und fern von Ehrſucht war ich hier im Stillen 
froh! 


Stets vor ſeinem Geiſte hat ſich meine Seele tief gebückt: 
Nicht den Zepter ihm beneidet hab' ich, ach, ich war beglückt! 
Nicht beneidet ihm die Waffen, die von Sieg zu Sieg er ſchwang, 
Seine Tugend nicht beneidet, denn ſie geht den Henkergang! 


Nicht die Krone blos, das Leben ſoll ich weihn ihm als Tribut, 
Ja, und wiederkehren fol ich, weil er lechzt nach meinem Blut. 
Vor der Allgewalt des Willens geht zu Grunde jedes Hecht: 

Bin ich felbjt doch ein Nomanom, und ich kenne mein Gefchledt. 


MWollte mich der Vater fchonen, gäbe mir doch Feine Frift 
Menzikoff und deſſen Kebsweib, welches nun die Zarin ift! 
Doch die Rache folgt vielleicht mir in des Grabs erfehnten Schoos, 
Und dem Paar, das mich verfolgte, wird ein unglüdfelig Loos! 


Gerne für den Vater flürb’ ich, wär's der Welt und ihm zum 
Heil; 

Doch ich fürchte, feine Krone wird dem Schlechtern einft zu Theil: 

Mög’ er Einderlos verwelfen! Seine Herrſchaft, ihm zum Hohn, 

Möge jene Bauerndirne theilen mit dem Bäderfohn! 
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Die Gründung Karthago’s. 
1833. 


Vor der Goldbegier des Brubers, 
Der nach ihren Schägen fchnaubt , 
Der in ihres Gatten Bufen 

Sein verruchted Schwert getaucht, 
Flieht hinweg die fehöne Dido 
Aus ſidoniſchen Heimatau'n, 
Nimmt mit ſich gehäufte Schäge, 
Nimmt mit fi des Gatten Staub, 
Dem gelobt fie ftäte Treue, 

Wie es ziemt ben hoͤchſten Frau'n; 
Denn ber wahren Wittwe Liebe 
Gleicht dem Lieben einer Braut. 
Edle folgen ihr und Knechte, 

Als fie Löft den Ankertau, 
Segeln auf den hohen Schiffen 
Durch das tiefe Wogenblau, 

Bis an afrikanifcher Küfte 

Landen alle vol Vertrau'n. 

Dido läßt an ſichrer Felsbucht 
Mächtig eine Stadt erbau'n: 

Art an Art erklingt am Ufer, 
Stein um Stein wird ausgehau'n. 
Bald befhirmen ſtolze Mauern 
Tempel, Haven, Hütt' und Haus; 
Drauf ald Königin beherrfchte 
Dido dieſen flogen Raum. 

Doch der Auf von ihrer Schönheit 
Breitet feine Flügel aus: 

König Jarbas mohnt benachbart, 
Zapfrer Männer Oberhaubt; 
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Diefer bietet feine Hand ihr, 

Ja die Drohung macht er laut: 
Wenn die Königin fich weigert 
Meiner Kraft fih anzutrau'n, 
Mehe jener Stadt, fie möchte 
Dann verfchwinden wie ein Traum! 
Zitternd hört ed ganz Karthago, 
Weil er mächtig überaus, 

Und des Volks ergraute Väter 
Treten vor der Fürſtin auf, 

Flehn fie, jenen Bund zu fchließen, 
Hinzugeben nicht dem Raub 

Diefe Laren, diefe Tempel, 

Die fie liebend felbft gebaut; 

Aber ihr im tiefen Bufen 

Steigt ein böfer Geift herauf, 

Ob fie freveln fol am Gatten, 

Ob fie, jeder Bitte taub, 

Freveln fol an ihrem Volke, 

Das an ihre Liebe glaubt? 

Doch in einer folchen Seele 

Iſt ein Zweifel wie ein Hauch: 
Nur das Große kann fie denken, 
Nur dad Große führt fie aus. 
Einen Holzftoß, wie zum Opfer, 
Läßt die Königin erbau’n, 

Läßt um ihn das Volk verfammeln, 
Tritt hervor und fteigt hinauf: 
Lebe wohl, o mein Karthago, 
Nicht die Feinde folft du fchau’n, 
Blühn empor in golbner Zreibeit, 
Nicht vergehn in Schutt und Grauß: 
O Sichäud, breite beine 
Schattenarme nach mir aus! 
Diefe hohen Worte prechend 


— — — — — —— ———— — — — — — — — — 
— — — — 
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Faßt ein Schwert fie ohne Grau'n, 
Stößt es durch den fchönften Buſen, 
Den die Sonne durfte ſchau'n. 
Und im Aſchenkrug gefammelt 
Ward fofort ber edle Staub, 
Ward im Tempel felbit beftattet, 
Ward befränzt mit Siegeslaub. 
König Jarbas z0g von bannen, 
Störte nicht Karthago's Bau: 
Ienen feegemaltigen Breiftaat 
Gründete fo die größte Frau. 


Der alte Gondolier. 


1833. 


Es ſonnt fi auf den Stufen 
Der feebejpülten Schwelle 

Ein Greis am Rand der Welle, 
In weißer Loden Zier: 

Und gerne fteht dem Fremdling, 
Der müßig wandelt, Rebe 

Auf feiner Bragen jede 

Der alte Gonbolier. 


Er ſpricht: Ich Habe rüftig 
Ragun’ und Meer befahren; 
Doch hab’ ich nun feit Jahren 
Kein Ruder eingetaucht: 
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Es hangt die morfche Gonbel 
An Striden in der Halle, 
Wo Alles im Lerfalle, 

Wo Alles ungebraucht. 


Es ift der Herr des Haufes 
Nah fernen Himmelöftrichen 
Seit langer Zeit entwichen, 
Für unfre Bitten taub; 
Der Gute zog von hinnen 
Am Tag, ald Bonaparte 
Der Republik Standarte 
Ließ werfen in den Staub. 


Er fand in beften Sahren, 
Als er von und gefchieden; 
Do, Iebt er noch hienieden, 
So iſt's ein greifer Mann. 

Er ſprach: und ſoll ich dienen, 
So ſei's in fremden Ländern: 
Hier fol mit Ordenshändern 
Mich ſchmücken fein Tyrann! 


Wir blieben, ach, und ſchauten, 
Wie Kirchenraub und Schande 
Beging die ſchnöde Bande 

Nach ſchnellgebrochnem Eid! 
Wir ſahn, wie jene Wilden 
Den Bucentaur zerſchlugen, 
Und unſre Seelen trugen 

Ein unerhoͤrtes Leid! 


Wir ſahn den Marcuslöwen 

Zum fernen Strand entführen, 
Wir ſahn, wie man mit Schwüren 
Und mit Beſtegten ſcherzt! 
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Wir fahn zerftört von Frevlern 
Was würdig fehlen der Dauer, 
Wir fahn an Thor und Mauer 
Die Wappen audgemerzt. 


Doch leb' ich und betrachte 
Die theure Stadt noch immer, 
Erquick' im Morgenfchimmer 
Die Glieder ſchwach und alt. 
Bon meined Herrn Pallafte 
Vermocht' ich nicht zu weichen, 
Auch läßt er gern mir reichen 
Den Eleinen Unterhalt. 


Da den? ich meiner Jugend, 
Und wie ich ald Matroje 
Gefolgt der Windesroſe 

Bei Sturm und Sonnenftral; 
Und wie blofirte Tunis 

Und jene Türfenrotte 

Mit feiner fchönen Flotte 
Venedigs Admiral. 


D holder Tag, ald Emo's: 
Heimzug die Fluten theilte, 
Und ihm entgegen eilte 
Der Doge Paul enter! 
Gedenk ich jener Zeiten, 
Wird meine Seele milder; 
Es fliegen jene Bilder . 
Wie Engel um mich her! 


— —— — — 


Platens ſämmtl. Werke. 1. 7 10 


ä—— —— 
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Klaglied Kaiſer Otto Yes Beitten. 


1833 


O Erde, nimm ben Muͤben, 
Den Lebensmüden auf, 

Der bier im fernen Süden 
Beichließt den Pilgerlauf! 
Schon fteh’ ich an der Grenze, 
Die Leib und Seele theilt, 
Und meine zwanzig Lenze 
Sind raſch dahin geeilt. 


Vol unerfüllter Träume, 
Berwaift, in Bram verfenft, 
Entfallen mir die Zäume, 
Die dieſes Meich gelenkt. 

Ein Andrer mag e8 zügeln 
Mit Händen minder fchlaff, 
Bon dieſen fleben Hügeln 
Bis an des Nordens Haff! 


Doch felbft im Seelenreiche 
Harrt meiner noch die Schmach, 
Es folgt der blaffen Leiche 
Begang’ner Frevel nach: 
Bergebens mit Gebeten 
Beichwör’ ich diefen Bann, 

Und mir entgegen treten 
Gredcentius und Johann! 
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Doc nein! Die Stolgen beugte 
Mein reuemütig Blehn; 
Ihn, welcher mich erzeugte, 
Ihn werd’ ich wieberfehn! 
Nach welchem ich ald Knabe 
So oft vergebens frug: 
An feinem frühen Grabe: 
Hab’ ich geweint genug. 


Des beutfchen Volks Berater 
Ummandeln Gottes Thron: 
Mir winkt der Aeltervater 
Mit feinem großen Sohn. 
Und während, voll von Milde, 
Die frommen Hände legt 

Mir auf das Haubt Mathilde, 
Steht Heinrich tiefbewegt. 


Nun fühl ich erft, wie eitel 
Des Glücks Geſchenke find, 
Wiewohl ich auf dem Scheitel 
Schon Kronen trug als Kind! 
Was je mir fehlen gemichtig, 
Zerftiebt wie ein Atom: 

O Welt, bu bift fo nichtig, 
Du bift fo Elein, o Nom! 


O Rom, wo meine Blüten 
Verwelkt wie bürred Laub, 
Dir ziemt es nicht zu hüten 
Den kaiſerlichen Staub! 
Die mir die Treue brachen, 
Serbrächen mein Gebein: 
Beim großen Karl in Achen 
Will ich beftattet fein. 
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Die ächten Palmen wehen 
Nur dort um fein PBanier: 
Ihn hab’ ich Liegen fehen 
In feiner Kaiferzier. 
Was durfte mich verführen, 
Zu Öffnen feinen Sarg? 
Den Lorbeer anzurühren, 
Der feine Schläfe barg? 


O Freunde, laßt da8 Klagen, 
Mir aber gebt Entſatz, 

Und macht dem Leichenwagen 
Mit euren Waffen Plap! 
Bedeckt dad Grab mit Nofen, 
Das ich fo früh gewann, 
Und legt den thatenlofen 
Zum thatenreichften Mann! 


— — — — 





.s 


Anmerkungen. 


1 D holder Tag, ale Emo's n. f. w. .. 
Angelo Emo, ber letzte venetianifche Seeheld, ſtarb wenige Jahre | 
vor dem Untergang ber Republik. Sein von Canova's Lehrer 
gearbeitetes und (wie Leute, bie ihn gefannt haben, verfichern) 
fprechend ähnliches Bildniß auf feinem Grabmale befindet fi 
gegenwärtig in ©. Biagio. Dorthin warb es gerettet, als bie 
Sranzofen jene prachtvolle gothifche Kirche, I. Servi, zerflörten, 
in welcher Emo fanmt feinen Ahnen und unter andern auch 1 
Paul Sarpi’s Gebeine lagen. — Vom Dogen Paul Renier, 
der 1788 ſtarb, kann man eine geiſtvolle Charakteriſtik in den 
Denkwürbigkeiten Carl Gozzis leſen, und zwar aus einer Zeit, 
als Renier noch Senator war. 
2 An feinem frühen Grabe. 
Dtto II. liegt befanntlich in der Petersfirche begraben. 
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Vermiſchte und Gelegenheitsgedidhte. 


Es giebt ein Dichter, ohne Falſch und ein, 
Sich, wie er ſtrebt und wie er lebt und ift, 
Er neidet nicht den ſtoiſch Eugen Schwarm, 
An Sitte reich, doch an Gefühlen arm, 
Indeß Verluft ſtets wechfelt mit Gewinn 
In feinem ewig aufgeregteh Sinn. 





Epifteln 
1. 


An Hathan Schlichtegroll. 
1815. 


Zu Zeugen ruf ich unfre deutfche Mufe, 

Mir zeugt der Mufengott, das Kicht der Welt: 
Schon Iange hätt’ ich beinem Lieben Gruße 

Auch meine Grüße liebend zugefellt; 

Allein wohin ſollt' ich die Grüße wenden, 

Da deinen Aufenthalt zu fpähn mir nicht gelingt? 
Wohin die Eleine Taube fenden, 

Die dir den Brief an ihrem Halſe bringt? 

Noch fpricht Fein Zeitungsblatt von beinen Thaten, 
Wie Füm’ ich alfo auf bes Freundes Spur? 

Mir hat fein Genius, wo bu warft, verraten, 
Und wo du jegt biſt, ich errat es nur. 

Ich wähne dich in jenem Sig ber Pieriben, 

Der bergumfchloff'nen maleriſchen Stadt, 

Wo nun den finnig milden Frieden 

Der Waffen Raufchen unterbrochen hat; \ 
Wo man den Bacchos und bed Bacchos Körner 
Durch ein ihm Heilig Wunderfaß verehrt, 


154 


Wo einft Brentano, wo der tolle Werner 

Des Unſinns Poeſte gelehrt, 

Wo Manche ſich verirrt im Scheinfyfteme, 

Verlockt durch trügerifchen Glanz, 

Wo jept zwei Kaijerdiademe 

Mehr fchimmern ald Herrn Werners Dichterfranz: 

Dort wähn' ich dich, und folge meinem abnenden Gefühle, 
Und neide dir den Vorzug nur allein, 

Zugleich in einem ftädtifchen Gewühle 

Und einer ländlichen Natur zu fein! 


Nimm meinen Dank für deine Freundesworte, 
Nimm meinen Dank für deinen lieben Brief; 

Wohl dir, daß dein Geſchick auch dich an dieſe Orte 
Und in das Eriegerifche Leben rief! 

Wir alle ziehen gegen ben Tyrannen, 

Den alle Welt für ihren Zeind erkennt, 

Ihn in ein feiteres Aſyl zu bannen: 

Sein Grab allein ift unfer Friedensmonument. 

Er ift fein jugendlicher Philippibe, 

Nicht wie der Zwölfte Carl, ein fohwärmerifcher Helb, 
Kein Guftav Adolph, der für Necht und Freiheit glühte, 
Kein Friedrich, welcher weint auf einem Leichenfeld, 
Er ift fein Eäfar, der mit edlem Glanze 

Bon großen Tugenden den Ehrgeiz überbedt, 

Sp wie er mit dem Lorbeerfrange 

Der Loden Mangel Eöniglich verfielt, - 

Er ift ein Feind der Grazien und Mufen, 

Ein finftrer, fchlauer, heimlicher Tyrann, 

Der eined Nero's Herz im Buſen 

Durch Lift und Gold die halbe Welt gewann. 

Wohl und, denn feine Zeit geht nun zu Ende, 
Sein blutig Sternbild fällt, 

Und unfer Arm, als ein Vitrus vollende 

Den Briedendbogen über diefe Welt! 





-_ 
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Noch weiß ich nicht, wann wir hinübergeben, 
Hinüber über jenen alten Rhein, 

Um das entwürdigte Gefchlecht zu fehen, 

Und Zeuge ihres Sklavenjochs zu fein: 

Ich fehne mich nach jenem Schlachtgebraufe, 
Und felbft der Tod erfcheint mir fchön, 

SH fehne mich aus diefer Falten Paufe 

Nach jener Donner heißem Sturmgebröhn! 
Wo Schlag auf Schlag, und Blitz auf Blitze fallen, 
Das Herz ſich zwifchen Tod und Leben dehnt, 
Und endlich da8 Victoria von Allen 

Wie eine himmlifche Muſik ertönt. 

Wohl mir, wenn dann von diefem Lebendtage 
Der Parze firenge Sand mid trennt, 


. Wenn dann ein Breund mit fliler Klage 


Des Toten Namen feinen Breunden nennt. 


DBergieb mir nun die vielen läſt'gen Worte, 
Es ri mich fort mit berrfchender Gewalt, 
Bid, wo an jenem bunfeln Orte 

Daß allerlegte Wort erfchallt. 

Jetzt bin ich wieder ganz bei dir zurüde, 
An deiner Bruft vom Phantafus befreit, 
Und frage dich nach deinem Lebensglüde, 
Und wünfche dir Zufriedenheit. 

Und bift du wirklich an dem Nedar brüben, 
Und hält mich ab Eein andrer Machtbefehl, 
So eil’ ich zu bir, wenn du mir gefchrieben: ' 
Ih komme dann, Nathanael! 


Doch ſollt' ed fich auch alfo nicht begeben, 

Daß ich dich fehe noch vor biefem großen Streit, 
Sp möge bich ein Genius umfchmeben 

In diefer blut'gen Kampfeszeit. 

Doch felbft im rauhen Kriege fchwöre 





— — — — 


Noch zu den Muſen, Freund, mit ſittig heiterm Sinn, 
Und immer denke deines Plato Lehre: 


⸗ * 
Guæ raic yasısıw) 


An Iofeph von Kylander. 
1815. 


Schon unfre deutfchen Haine 
Betrat des Pilgers Fuß, 

SH gab dem alten Rheine 
Den legten Abſchiedsgruß; 

Se mehr jedoch die Reiſe 
Sich naht den heim’fchen Au’n, 
Verlang ich mehr im Kreife 
Der Freunde mich zu fehau’n, 
Sehn’ ich mich deinem Bufen, 
Der frühern fügen Ruh, 

Den Studien, den Mufen 
Und lieben Wefen zu. 


Als unter fremdem Volke 

Ich einfam Elagend faß, 

Und jede ferne Wolfe 

Mit feuchten Blicken maß: 

Da Eonnteft du genügen, 

D Hoffnung, der Vernunft, 
Ih dachte mit Vergnügen 

Der ſchönen Wiederkunft; 
Doch jetzt, da ſchon die Fluten 
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Des Rhenus hinter mir, 
Erneuen fih die Gluten 
Berdoppelter Begier. 
Es eilt dem Schritt von ferne 
Das Herz voran in Haft: . 
Sp pflüdt der Knabe gerne 
Unreife Frucht vom Aft, 
Sp binden Mädchen lange 
Dem Bräutigam voraus, 
Zum Ffünftigen Empfange, 
Schon einen Blumenſtraus. — 


Freund, unfer beutfcher Krieger 
Hat gern aus jenem Land 

Der fränkifchen Betrüger 

Die Schritte weggewandt; 

Wo eitle Worte prunfen, 

Wo Srömmigfeit und Zucht 
Zum Spott herabgefunten, 
Vom Wibe nur gefucht. 

Doch weg von biefer Stelle, 
Und von ber Franken Schmad! 
Es decke Lethe's Welle, 

Was dieſes Volk verbrach; 
Nicht wir ſind deſſen Richter, 
Ein Andrer hält Gericht: J 
Zu preifen Tiebt der Dichter, | 
Zu fchelten Tiebt er nicht. 
Als unfer Heer im Lenze, 
Zum Völkerfriege zog, 

Und ſchon die Lorbeerkraͤnze, 
Schon die Triumphe wog; 
Als gegen Bonaparte 

Ein Jeder, kühn entbrannt, . 
Den Prüfungstag erharrte, | 
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Die Waffen in der Hand: 

Da träumten wir von Schlachten, | 
Bon Tode nur und Streit, 
MWeil wir zu kämpfen dachten 
Mit der Vermeffenheit, 

Mit blutig Aufgebrachten, 
Zu Allem gleichbereit: 

Bon ber Verzweiflung Söhnen 
Zu fodern unjer Recht, 

Mit Löwen, mit Syänen 

Im äufferften Gefecht. 

Doch anders iſt's geworben, 
Doc leichter warb der Sieg, 
Und eine Schlacht im Norden 
Begann und fchloß den Krieg. 
Es war die brittfche Klinge, 
Die mit gewalt'gem Schlag 
Die taufend Eifenringe 

Der Sflavenkette brach. 
Zwar flofien blut'ge Ströme, 
Doch ber Tyrann entflob, 
Und beide Diademe 

Ließ er zu Waterloo. 

Den Stegern unterthänig 
Erhob ins alte Recht 

Den langverbannten König 
Das ſchwankende Gefchlecht. 
Da mußten fie befennen, 
Zum Trotz dem eitlen Stolz, 
Daß vor den tapfern Brennen 
Die fraͤnk'ſche Stärke ſchmolz. 
Es fchritt der edle Britte, 
Ihr erfter Feind von je, 
Durch ihrer Haubtfladt Mitte 
Zu ihrem größten Web. 


Und was fie glüdlich raubten, 
Was fie gefichert glaubten, 
Verſchwand vor ihrem Bit; 
Die göttlichen Geftalten, 
Sie kehrten zu ben alten 
Behaufungen zurüd; 
Laokoon, ber Fechter, 

Die himmliſchen Gefchlechter, 
Die fhöngeformte Schar ; 
So ward die Halle ledig, 
Die Roffe von Venedig 
Entjochten ſich fogar. 

So ift dem beutfchen Degen, 
Der nur zu lang geruht, 
Der Franken Stol; erlegen, 
Und böfer Uebermut. 

Auch jene Thaten alle 
Gehören uns, wir fahn 
Was wir in gleichem Falle 
Unzweifelbaft gethan. 

Wir Hätten, gleich den Britten, 
Und wie der Preußen Schwert, 
Für unfre lieben Hütten, 
Für unfern heim’fchen Herd 
Auch loöwenkühn geftritten, 
Der großen Vaͤter wert. 
Drum ift die Siegerfrone 
Auch unferm Königsfohne, 
Auch und gebühret fle; 

Und fo vereinigt Alle 

Die große Friedenshalle 

In Heiger Sympathie. 


Nach mehr als zwanzig Jahren, 
Die rauh und blutig waren, 
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Erſcheint Die ſchön're Zeit, 
Erſteht der Themis Wage, 
Erſcheinen Friedenstage 

Und Tage der Einigkeit. 

Was auch der Krieg verderbe, 
Es heilt's Irene klug, 

Die Künfte, die Gewerbe 
Begleiten ihren Zug. 

Lang brachten nur Arkader 
Der Göttin frohen Zoll: 

Sie fühnt der Menfchen Hader, 
Sie ftilt der Völker Groll. 


Mein theurer Freund, o möchte 
Sie ungetrüht und rein 

Des alten Teut's Gefchlecyte 
Stetd gegenwärtig fein! 

O möchten Diefe Lande, 

Die nur vereinigt blühn, 

Nie mehr, zur eignen Schande, 
Sich wechfelfeitig fliehn! 

Nach lang verfchiebnen Bahnen 
Kam jeßt Die große Zeit, 

In welcher zum Germanen 
Sich der Germane reiht. 
Denkt der Lictoren Stäbe: 

Sie felen euch Symbol, 

Und jeder Deutfche Iche 

Dem allgemeinen Wohl. 

Ihr habt mit eurem Blute 
Das Vaterland befreit, 

Ihr wart mit Spartermute 
Zu fterben fühn bereit; 

Zu leben für dad Gute 
Erheifcht die jeß'ge Zeit. 


Vergeßt auf ew'ge Tage 

Den alten, böfen Groll, 

Aus dem fo mandje Plage, 
So mande Schande quoll. 
Ihr thatet macht'ge Dinge, 
Errangt fo manchen Kranz, 
Zerfchlugt fo mande Klinge: 
Der größte Sieg gelinge 
Zum Wohl des Vaterlands. 
Das Volk der folgen Elbe, 
Das Volk am grünen Rhein, 
O fprecht, iſt's nicht daſſelbe, 
Und darf's geſchieden fein? 
Der Auſtrier, der Baier, 
Und Wittekinds Gefchlecht, 
Begeh' des Sieges Beier, 
Der unfre Schmach gerächt: 
Ja, dafi ihr nicht erfaltet, 
Für Hochgefühle flumpf, 

O feiert und erhaltet 

Den Leipziger Triumph! 

Mit flegeöftolgem Zweige 
Schmüuͤckt eurer Städte Thor, 
Der Freiheit Flamme fteige 
Bon Jahr zu Jahr empor! 
Und ehrt die heil’gen Manen 
Bon jeglichem Germanen, 
Der mutig fämpfend ftarh, 
Der fi, die Hand am Schwerte 
Zür feine Batererde 

Das Maͤrtyrthum erwarb. 
Rühmt nicht Athene'8 Hallen, 


Und rühmt nicht Rom vor Allen, 


Weil's große Thaten ſah: 
Wir ſahn in unſern Zeiten 


Blaten, ſammtl. Werte 1. 
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Auch manchen Kodrus ftreiten, 
Und manchen Scävola. 
Befeuchtet, Dich zu ehren, 

Und deines Lebens Schluß, 
Wird noch mit unfern Zähren 
Dein Grab, Schill Kaflius! 
Auch deine Ruheſtäte 

Am Eichenbaun betrete 

Das deutfche Volk mit Dank, 
Du, der ald Raub der Eos, 
Ein fchönerer Tyrtäos, 

Gleich Phöbus Schwane fan. 
Wenn auch der Schmach entbunden, 
Denkt noch vergang’ner Not, 


Mahnt euch an Wrede’s Wunden, 


Un Braunfchmeig’8 Opfertot. 


Und nicht umfonft vergoflen 
Ward diefer Edlen Blut, 
Der Freiheit Blumen fproffen 
Aus ihrem Heldenmut. 

Die Eintracht, lang begraben, 
Aus unferm Volk verbannt, 
Soll wieder Tempel haben 
In Hermann’d Vaterland. 
Spricht nicht verwandte Töne 
Treuherzig jeder Mund? 

Eint nicht des Landes Söhne 
Der große deutſche Bund? 


O Sreund, der an ber Ehre 
Des Vaterlands verzagt, 
Benenne nicht Chimäre, 
Was meine Mufe fagt; 


- Und glaube, daß dem Norden 
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Sich unfer Süden paart: 
Nichts iſt verwirklicht worden, 
Woran verzweifelt ward: 
Mag, was da will und nahen, 
Treff’ uns ein hartes Loos: 
Die Tage, die wir fahen, 
Sind unvergeplich groß! 
Es wird, wenn die Annalen 
Ihm diefe Schlachten malen, 
Der Jüngling fpäter Zeit 
Bewundrungsthraͤnen zalen 
Der bdeutfchen Herrlichkeit: 
Als raſch zum Sturz ber Franken 
Der mächt'ge Bund ſich wob, 
ALS die Thrannen fanken, 
Als fi das Volk erhob! 
Er lieft gerührt nicht weiter, 
Er ruft in heil'ger Glut: 
Wer weckt die alten Streiter? 
Wer weckt den alten Mut? 
So bracht' ich durch die Reime, 
Die mir die Mufe lich, 
Des Patrioten Träume 
Bor deine Phantafle, 
Doch laſſen wir daB Dringen 
In die verborg'ne Zeit; 
Die Tage werden bringen, 
Was ihnen Gott verleiht. 
Bald fteigt der Tag vom Meere, 
Wo ich, mit freud'gem Geift, 
Zu jener Mauer kehre, 
Die wohl auch dich umkreiſt. 
Dort Hoff’ ich dich zu finden, 
Wo fi, zum Schred des Gau's, 
Der Iſar Waffer winden 
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Um ihre Könige Haus. 

Die langen Winterftunden, 
Bis fich ber Lenz erneut, 
Sein wir beglüdt verbunden 
Durch die Gefelligfeit. 


III. 


An G. J. 


1816. 


Geſteh' ich dir's, daß ich, mich ſtill bemühend, 
Um hoh'res Ziel der großen Welt entrinne, 
Für Einjamkeit und Wiflenfchaft erglühend: 


Daß ih, wiewohl der Jugend Flaum am Kinne, 
Bon Feſt und Spiel und fröhlichem Gelage 
Der Mitgenofien weggewandt die Sinne! 


Sie Iernten früh dem nicht’gen Rauſch entjagen; 
Wohin auch führt der gier'gen Menge Streben? 
Mas wollen fle erreichen und erjagen ? 


Die jebt der üppigeren Göttin leben, 
Wird nicht um Ihr ergrauted Haubt am Ende 
Des Meberbrufied Eumenide ſchweben? 


Durch freundliche, durch blumige Gelände 
Schlingt meined Lebens Fluß die fanfte Strömung 
Vom Wogenfchlag befhüst durch Bötterhänbe. 
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Und nicht Verlaäumdung, Freund, und nicht Veichämung 
Seh ih am Ufer, die zur Erde drüden 
Den kühnen Aufſchwung edler Unternehmung. 


O Eönnteft du, ber Berne, mich erbliden, 
Zufrieden haufend in verfchwiegner Zelle, 
Um mic die Mufen, die mich fill beglüden ; 


Und vor mir ftehn in goldner Stralenhelle 
Das Bardenchor ber Völker und der Zeiten, 
Und freudig fchöpf' ich aus der heil'gen Duelle. 


Vor Allen fol mich deine Harfe leiten 
Zur Schönheit und zur Größe, Mäonide! 
Mit heldenfühnen und doch holden Saiten; 


Auch folg’ ich gerne deines Schülers Kiede, 
Von edler Worte Eilberton begleitet, 
Find ich Tankred, Erminien und Armiden. 


Einfach erhab'ne Göttermürde breitet 
Sich über Milton’8 zauberifche Leier, 
Der mit Homeren um die Krone flreitet. 


Du, Pope, erziehft mich zur Gebanfenfeier, 
Daß Wahrheitöfeime nicht die Satzung töte, 
Machſt du vom Staub des Pöbelwahns mich freier: 


Doc) heiter lachend, wie die Morgenröte 
Drängt mid) zurüd zum Leben und zur Freude 
Der füßen Lieder ſüßer Schöpfer, Goethe! 


Und wenn bie Schwermut mit erblaßtem Neide, 
Die wolluftvollen Tage mir zu trüben, 
Das AU verhält in ihrem Trauerfleide: 
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Dann flücht' ich mich zu den entfernten Lieben 
Und innig fühl' ich, daß ihr Angedenken 
Auch gegen Jene mir ein Troſt geblieben. 


Was kann die große Welt mir, Guſtao, ſchenken, 
Mit ihrem Stolz und prahleriſchen Feſten, 
Des reinen Geiſtes wahren Bolterbänfen; 


Mit ihren feichten Neben, dem erpreßten 
Gelächter, den Genüflen, die beraufchen? 
Glaub’ mir, Die fanften Freuden find die beften! 


Und möchtet bu mit jenem Höfling taufchen? 
Zwar nimmt er Theil an fremder Hoheit Olanze, 
Doch wo der Zwang und die Kabale Taufchen. 


Die Zeit erjcheint, wo mit dem luſt'gen Kranze 
Die Schläfe ſelbſtvergeſſen Jeder zieret, 
Und flattert im gebanfenlofen Tanze. 


Mich hat der Gott zu anderm Tanz geführet, 
Zu fchweben auf dem edlen Hippogryphe, 
Der in den leichten Wolken fich verlieret; 


Und wenn ich näher jened Leben prüfe, 
Das Bielen wie ein Wonnetaumel ſchwindet, 
Erſcheint mir's feelenlos und ohne Tiefe. 


Drum felig, wer ſich eine Zuflucht gründet 
Im Land bes Traums, am delphifchen Parnaffe, 
Wohin der Weg nicht ohne Müh’ fich winbdet. 


Und fei es auch, daß mich die Mufe haſſe, 
Berweigernd ihre föftlicheren Gaben: 
Ich bin beglüdt, wenn ich fte lieb und fafle; 
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Ich bin beglüdt, da fle mich ſchon ald Knaben 
An fich gelodt, die Kindheit zu verfchönen; 

Sie fol die Iegten Athemzüge haben! 

Nicht jede Stirne kann die Fichte Erönen, 

Mein Lohn ift groß, fobald ich theure Wefen 
Manchmal ergöpt mit fchnellverraufchten Toͤnen; 
Mein Lohn ift groß, wenn mich die Freunde lefen, 
So Ieb’ ich einfam, ferne von den Meinen, 
Entfernt der Welt, von vielem Wahn genefen, 
Und ungefränft von Allen kränk' ich Keinen; 
Doch Manchem, der mich kennt nur von Geflchte, 
Mag ich ein trüber, Falter Menfch erfcheinen; 


Du aber flehft mich im vertrautern Lichte! 


IV. 
An Mar von Gruber. 


Der Einzug in Golpolis. 


1816. 


„Seid willfommen! und Segen und Heil ben gewanderten Kriegern, 


Die durch Golpolis Thor ziehn in die freundliche Stadt! 


Gebt uns Blumen, o gebt!" So fingen die Knaben und Mädchen 


Weißgekleidet, beſtreu'n lieblich die Wege mit Heu, 


st 
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Alfo begrüßen fie euch, die unfträflichen Golpolitaner, 
Auch die Damen zumal fehwingen die Müten von Pelz. 


Endlich löst fich dad Heer, ed verfiummt die gefchäftige Trommel, 
Siehe, da fammelt um dich fich eine gaffende Schaar. 

Jeglicher rühmt dir die Stadt, Die gefegnete, die du betreten, 
Jeglichem Vogel gefällt — Ieglicher rühmt dir die Stadt. 


Uber ed hebt nunmehr der Bürgermeifter zuerft an, 
Dreimal fpaltete fich ihm das geftaffelte Kinn: 

Sei und, Bremder, gegrüßt, du trittft in geheiligte Mauern, 

GHier hielt eh'dem Haus Jeſu vergötterte Schaar. 


Mich auch zogen, den Knaben, ſie auf, ich gedenke mit Rührung, 
Süßer Erinnrung voll, an die gebeihliche Zucht. 

Das war der Silberblick für die Göttin Patdagogefis, 
Trichter und Nute zugleich hielt fle in drohender Hand. 
Nicht genug, daß ihnen der Glaube nun nicht mehr genug it. 
Das was fie glaubten voreinft, wollten fie wiflen fogar: 

O des verderblichen Lichts! Doch endlich wendet das Blatt fih, 
Wieder zur Krippe zurüd kehrt das entfprungene Kalb. 

Wiederum kehrt ihr, Ignatius Söhne! ab obscoenitate 
Werden von euch auf's neu heidnifche Bücher purgirt! 


Alſo fagte der trefflihe Mann, und Thränen der Rührung 


Mifchten fi auf dem Geftcht mit oratorifchem Schweiß. 
Ihm antwortete drauf ein Brauer, fein trefflicher Nachbar: 

Rühmt mir Golpolid nicht, wo man die Kinder verzog‘ 
Lefen und fchreiben ift Hölifches Werk, denn ward nicht Iohann 

Vauft, 

Der und die Bücher erfand, endlich vom Böfen geholt? 
Nichts als ein Kreuz verfteh' ich zu fchreiben, ein chriſtliches 

Merkmal, 

Dennoch nennen fie mich unter den Reichſten der Stadt. 





169 
Mehr als Ehymie gilt Gold, und Grobheit mehr ald Gelahrtheit, 
Jedermann trinkt mein Bier, Jedermann achtet mein Kreuz. 
Bahrlic von Golpolis find viel beſſere Dinge zu fagen, 
Wahrlih die Schulen nicht ſind's, welche mit Ruhm uns 
bedeckt: 
Bier und Würſte find hier, und Würſt' und Bier — nun ich 
ſchweige, 
Aber es breitet der Ruf weit hin ſich über das Land. 


Doc; ein dritter begann, ein Jünger ber hohen Poeſis, 
Denn auch zu Golpolis baut manchen Altar ſich Apoll, 

Ingern ſchelt ich den Brauer, fo rief er, de gustibus non est 
Disputandum, ich bin eben den Würften nicht gram; 

Doc; find ſte's, Die Golpolis zieren? bie große Natur iſt's! 
Muſen bewohnten bie Stadt, immerdar wohnen ſie hier. 

S ift Arkadien, wo du vermeilft, und in börflicher Einfalt 
Schüttelt von Träumen dich auf frühe das Blöcken bed Viehs 

Zu Mufageten erhebet die Fliegen ein Dichter, o Phöbus! 
Kräftiger ald Mufaget dünkt mich ein brüllender Stier. 

Lieſeſt du Deinen Homer, und Tiefeft vom Mate ber Helden, 
Wie ſich Iherfites empört gegen den König des Volks, 

Dieſes homerifche Leben, bu findeft e8 Hier auf dem Marktplag, 
Unter den Frau'n dort Ereifcht mancher verweg'ne Therfit. 

Aber was fag’ ich vom blühenden Land, von der herrlichen Eb’ne: 
Ins Unermeßliche hin ſchweift der poetifche Blick! 

Weder Gebürge, noch Baum, noch Hügel verbirgt bir die Umficht, 
Und der Karfunfel, du weißt's, hüllt fih fo gern in den 

Sand. 


Sprach's und wollte noch mehr ausfprühn der geflügelten Worte: 
Ein Invalide jedoch fiel ihm begeiftert darein: 

Schön ift die Ebene traun! Laͤßt fich Anmutigers träumen! 
Ein Ererzierplag, Freund, findet fich felten wie ‚der. 

Welche Manoeuvres fah ich hier an, mir wäflert der Mund noch! 
Schön wie ein Uhrwerk griff rafch in einander die Schaar. 


st 
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Niemals fah ich den Krieg, da in friebliche Zeit mein Amt fl; 
Aber was ift eine Schlacht, gegen Manoeuores, wie die? 
Grübeln und Forſchen ift fchwer, am leichteften ift ber Gchorfam, 
©elig, 9 jelig der Mann, der ihn zur Tugend gemadt! 
Doh was erneu’r ich den Schmerz in ber Bruft durch Neben 
und Klagen ? 
Nimmermehr fchließ ich mich an an das dreſſirte Gefchledt: 


Sprach's der Krieger, da rief ihn fcheltend die göttliche Viehmagd: 
Wenig wißt ihr, o Greis, was die Soldaten ergökt. 
Mas ihr da fagt find Teidige Dinge, doch wiſſe du, Brembling. 
BVielerlei Braun find bier, herrliche Frauen fürmahr! 
Pflücket Die Rofen, dieweil ſie noch blühen! So fagte die Viehmagd, 
Und ein unbändig Gefühl hob ihr den Buſen empor. 
Aber du mwanbteft Dich weg, du wandteſt Dich weg, und gebotefl 
Ewiges Schweigen der Schaar, tratft aus dem Streife betäubt, 
Gingft an den Strom hinunter und riefft: Ihr Urnen des Iſters, 
Ind eurinifche Meer ſchwemmt mir bie leidige Stadt! 


V. 


An denſelben. 


1817. 


Du, bed Gedicht wohlwollender Freund und bes ftrebenden 
Dichters 
Freund, du, welchen der Kunft glühende Xiebe befeelt, 
MWirft mit dem Tadel mich nicht unmwürdiger Muße verlegen, 
Die ich im ftilen Bezirk diefer Gefilde gejucht. 
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Bie mir aber allein hingehn die geflügelten Tage, 

Fragſt du, während ich fern lebe ber ſtaͤdtiſchen Welt? 
Säufig bemundr’ ich rings, ausruhend am Hügel, bie Landfchaft, 
Wo ben beweglichen Schirm Buche mir, Eſche mir beut; 

Süße, body feltene Thränen, wie liebende Jünglinge weinen, 
Seh! ich des Thals Frühthau hangen am Roſengebüſch, 
Wenn ich zurück von dem Wallfahrtöort, von der bunten Kapelle 
Kehre, dem heiterften Sig, während die Sonne ſich hebt; 

zweifach Tächelt mich dann dieß gartenumzingelte Dorf an, 
Bald am Wiefengeftad, bald im geglätteten See: 
Oft auch freu ich mich dann in dem Kahne des träufenden 
Ruders, 
Wenn auf flachem Kryſtall Zirkel an Zirkel ſich reiht, 
Defter des ſeltenen Flors großblumiger Alpengewaͤchſe, 
Wenn ich bewaldeter Höhn ruhige Gipfel erſtieg. 


Doch wer iſt's, der ſich zu dem einſam wallenden Jüngling 
Als willkommener Freund, bildend und liebend geſellt? 
Flaccus, apuliſcher Saͤnger, du biſt's! Frohſinnige Weisheit 
Lehren und glücklichen Mut deine Gefänge das Herz: 
Maͤßig im Lauf der vergänglichen Zeit zu genießen gebeutft bu, 
Neben bie Wilder des Tods ftelift du der Freude Pokal; 
Führſt mich nach dem beglückten Tarent, ind ländliche Tibur, 
Wo du die Wunder von Rom, ohne zu feufzen, entbehrft; 
Oder ich Ierne von dir, zum fühlen Pränefte dir folgend, 
Wie man finnigen Geiſts Iefe den Vater Homer. 
Wahres verfündeteft du, denn felbft in die Wälder des Nordens 
Drang des Iatinifchen Lieds blühende Stimme hindurch: 
Deined Augufts Altäre zerbrödelten, beine Gefänge 
Nicht, um's römifche Haubt fliegen bie Vögel des Ruhms. 
Strebt auch Mancher wie du, ſtets hofft er die Krone vergebens, 
Und es bewahrt fein Baum Eöftliche Zweige für ihn. 
Einft wohl trauert er noch um ber Jahre verſchwendetes Opfer. 
Leicht zwar ift der Beſitz, doch zu erringen, mie ſchwer! 


FU 
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So um den blendenden Nacken der Fürſtin bilden die Perlen 
Zierliche Ketten, fie trägt ſtolz ihr Geſchmeide zur Schau: 

Aber bedenkt fie, wie oft in zerbrechlicher Glocke der Taucher 
Um den 'entbehrlihen Schmud fuhr in Die Tiefe des Meer? 


VI. 
1822. 


Vergieb, wenn bier nach) manchem innern Streit 

Der lange Schmerz fich durch ein Wort befreit, 

Wenn redend ich entbürde mich der Laft, 

Meil du die Blicke nicht verftanden haft. 

Du wirft auch jet mich mißverflehn, es fei, 

Dein Spott verflage mich der Träumerei; 

Sp manches litt, fo viel ertrug ich fchon, 

Das Map erfülle der verdiente Hohn. 

Wenn auch dein Stolz mich vor der Menge Eränft, 
Bar ich doch ſtets nur auf mich ſelbſt befchränft, 

Da, was ich ward, und was ich überfam, 

Ich auf ind Herz und aus dem Kerzen nahm. 


Ich Liebe dich, und konnt' es Dir entgehn, 
So laß mich hier ed willig eingeftehn. 

Nie Durft’ ich tranlich dir mich nahn, allein 
Tief prägte ſich mir deine Bildung ein: 
Dein fchlanker Wuchs, dein mildes Auge gar 
Des Schauerd Luſt und dein geringelt Haar. 
Und konnt' ich vor mir feben fo viele Zier, 
Und nie mich fehnen, mich zu nahen ihr? 
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So oft ich zu begegnen dir gewußt, 
Durchlief ein fledendes Gefühl die Bruft. 


In Sturm und Regen wand!’ ich oft bei Nacht, 
Zu kühlen, was ben Bufen mir entfacht. 

Bor beinem Fenſter geh’ ich oft vorbei, 

Ob wohl daB Licht noch nicht erglommen fei. 
Oft ſah ich dann bein fchönes Haubt erhellt, 
As ſchwoͤmm' in Stralen eine ganze Welt; 
Doch trittft du wieder einen Schritt zurück, 
Berlier' ich bieß fecundenlange Glück. 


Berlaffen hat mi, was mich fonft umgab, 

Und dich ergreif? ich wie ben Iegten Stab: 
Zerſtoben ift mir mander falfche Traum, 

Das Herz iſt leer, es giebt ber Liebe Raum: 

O fülteft du's mit deiner Liebe an, 

Wie gern vergäß' ich, was es je gethan! 

Wenn aud; die Hoffnung mir des Ruhms entwich, 
Wärft du nur mein, du wärft ein Ruhm für mich! 


Nicht flehen will ich, denn was follte das? 

Wenn bu nicht Liebft, fo frommt fein Flehn etwas, 
Doch oft durchfchleicht der füße Wahn die Bruft, 
Als mwüßteft du, was ich mir bin’ bewußt, 

Als litten beide wir biefelbe Pein, 

Als wünfchteft du, von mir geliebt zu fein. 

Wirſt du mir lächeln oder mich verfchmähn? 

Wie kann ich das erfahren und erfpähn? 

Wenn dir mein bittend Auge Liebe klagt, 

Hat es zu wenig, hat's zu viel gefagt? 


Wenn einfam ich durchwandle Feld und Hain, 
O möchteft du begegnen mir allein! 
Wo Büfche ſchatten, wo die Linde haut, 


st 
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Sei's wenn ber Morgennebel früh verraudt, 
Sei's wenn der Abendthau die Blume nekt, 
Sei's heute, morgen, Tünftig oder jegt! 
Mit dir allein zu fein, o welches Süd! 
Nicht hielt ich dann der Worte Schwall zurüd, 
Ausftrömend, was ich je für dich empfand, 
Würd’ ich ergreifen deine weiche Hand, 
Vielleicht erwedkte meiner Rede Schwung 
In dir ermiedernde Begeifterung! 

Doch Ueberrafchung tft nur halb Gewinn, 
Nein, liebe mich, auch wenn ich rubig bin. 


Auf dich zu hoffen, mag’8 vermegen fein, 
Schliegt diefe Hoffnung doch mein Leben ein. 
Und werd’ ich auch dein Lächeln nicht gemahr, 
Und fpiel ich nie mit deinem blonden Saar; 
Stets bleibt, wie wenig mir bei dir gelingt, 
Mein Auge durch dein Angeftcht bedingt. 
Nichts fonft erblid’ ich, wenn ſich dieß mir bot, 
Für dad, wad um dich, iſt mein Auge tot; 
Empfänglih ift es für ein einzig Bild 

Im Schlaf und wach, Daheim und im Geftld. 





Wie ftolz! wie Falt! und ach, du fühlft zu fehr, | 
Daß du mir Seel’ und Leben bift und mehr. | 
Wie ftolz! wie Falt! Nur wenn ich fern von Dir, | 
Steht Mut mir bei und Hoffnung lächelt mir; | 
Do nahft du dich, fo flimmt bein fremder Blid 
Mich zur Verzweiflung über mein Gefchie. 

Was Iernt fih niht? Was bringt fo große Pein, 
Als dieß unfel’ge Nichtgeliebtzufein? 


O Ungemwißheit, die mich ftet8 umrankt, 

Auf deren Schaufel meine Seele ſchwankt, 

Was fleht bevor? Was hältft bu mir bereit? — 
Haß, Neigung oder Linempfindlichkeit? 





| 
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Genug! Ich ſteh an dieſes Briefes Rand, 
Bergebens wuchs er unter meiner Hand. 
Antworte, ſprich, und thue was du mußt. 
Wer dürfte ruhn an beiner lieben Bruft! 
Kaum Hab’ ich je mich deſſen wert geglaubt, 
Es rub’ am Bufen dir ein ſchoͤner Haubt! 
In diefen Zeilen nimm noch was ich bin, 
Und gieb bereinft es dem Geliebten hin, 
Damit er fragen möge feine Bruft, 
Ob folder Treue fie fich fei bemußt. 


182. 


Unmittelbarer der Natur verſchwiſtert 
Fühlt fi mein Geift, wenn aufgedunf'ne Klein 
Mifgünftig fih an ihm emporphiliftert, 


Zu ziehn ihn in Die eigene Gemeinheit; 
Den Strom bed Lebens fühlt er in ſich quellen 
Mit neuer Kraft, inıfeiner lautern Reinheit. 


Ihr mögt, o fommerliche Raſen, ſchwellen 
Um mich herum, euch bald mit Blumen fliden, 
Beplätfehert von gebürgentflofnen Wellen, 


Und bald als Heu mit trodnem Duft erquiden 
Ihr Bäume mögt euch unter Früchten beugen, 
Die Hocherfreulich aus dem Laube bliden; 
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Der Himmel mag fih Wolken bald erzeugen, 
Und bald die Kuppel wieder überblauen: 
Ihr alle feid mir liebgewordne Zeugen! 


Bon früher Jugend habt ihr mein Vertrauen, 
Der Knabe fchon, in kindiſcher Bebrängniß, 
Berfuchte fih, an euch fich frohzufchauen, 


Und rafch entriffen ward er dem Gefängniß 
Der engen Bruft, und über was fle brütet, 
Und ungetrübt erfchien ihm fein Verhängniß. 


Nun hat fhon mancher wilde Sturm gemütet, 
Doch Tehrt dad Herz aus ungewiſſem Streben 
Zu dir zurüd, von dir, Natur, begütet. 


Gemildert zeigt Erinnerung das Leben 
Im mwehmutsvollen, aber ruh'gen Lichte, 
Wo Hell und Dunfel in einander ſchweben. 


Gefchichte mag fich reihen an Gefchichte, 
Doch alle werden jene Lehre ehren: 
Das Schönfte wird am fchnellften auch zu nichte. 


Und fol ih nun mich in mir felbft verzehren? 
Wie? oder fol ich, taufendmal betrogen, 
Die Täufchung ind Unenbliche vermehren ? 


Ein Herz befaß ih, das mir fchlug gewogen, 
So wähnt' ich, das mein eigenftes ich nannte, 
Ein Herz, Doch ad! e8 wurde mir entzogen. 


Wer kann berechnen was dich mir entwandte? 
Berechnen fann ich nur was ich verloren, 
MWeil ganz und gar ich deinen Wert erkannte. 








177 





War's eigner Wille? waren's eitle Thoren, 
Die mich verlifpelten mit falfchen Zungen, 
Die dich, vor mir zu hüten dich, beſchworen? 


Nie wird es fehlen dir an Huldigungen, 
Doch wehe mir, daß ich zu dir erhoben 
Mein Auge, daß dich je mein Arm unfehlungen! 


Ein feltner Zufall, den ich müßte Ioben, 
Wär er mir nicht zur leid'gen Dual zerronnen, 
Ließ mich allein mit dir nach langen Proben. 


Wer immer weiß, wie felten abgemonnen 
Dem neid'ſchen Schickſal wird die günft’ge Stunde, 
Wird mir verzeihen, war ich unbefonnen. 


Nacht war's, und alles ruhig in der Runde, 
Da wand ich leis den Arm um dich, den bangen, 
Und ein Geftändnif flo aus meinem Munde. 


Du ſchienſt, dich nicht entziehend dem Verlangen, 
Einwiligend und überrafcht zu fehmelgen, 
Doch ich verließ dich trunfen und befangen! 


Im Wahn, daß unfre Seelen fch verzweigen, 
Die Herzen an einander würden fchlagen, 
Verließ ich, was ich glaubte ſchon mein eigen. 


Doc ſchlimmer ward's in allen Folgetagen, 
Du warbft mir fremder ald bu je geweſen, 
Du? Nein ich dir, fo hätt’ ich follen fagen. 


Dich auszufcheiden, wie vermag's mein Wefen, 

Das kannſt du jegt in meinem Ungefichte, 

Und wirft es einft in dieſen Beilen Iefen, 
Blaten, ſammtl Werke. 1. 8 12 
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Mofern dich je befümmert was ich dichte, 
Mofern vieleicht nach manchen langen Jahren 
Ein Zufall dir es fördert zu Geflchte. 


Wenn einft, wovor bein Engel dich bewahren 
Für ewig fol, auf deiner fchönen Stirne 
Gefurchte Linien fih offenbaren: 


Vielleicht dann ſchiltſt du eine falfche Dirne 
Das Glück, das dir den treuften Freund entrifien, 
Und fluchft, wie ich, dem neidiſchen Geftirne. 


O regte fich ſchon heute bein Gewiſſen, 
Sp müßt’ ih einfam nicht im Stillen Elagen: 
Geliebt von Dir, was wollt’ ich nicht vermiflen! 


Mie wollt’ ich fchnell mir aus den Sinnen fchlagen 
Mas mir bereiten unberufne Geden, 
Es ift kein Schmerz, doch iſt's ein Mipbehagen. 


Nun muß ich’ bier in Yeld und Bufch verfteden, 
Im Unlebendigen mein Selbft betrachten; 
Du wärft. allein ein Spiegel ohne Zleden! 


Doch bier fogar wird Kummer mich umnachten, 
Sind's nicht Die Pläge, wo du mir erfchienen? 
Die Stellen, wo wir grüßten und und lachten? 


Als ich gelebt von beinen theuren Mienen, 
Da fchaut’ ich, wenn ich diefe Fluren fchaute, 
Nur eine Folie von bir in ihnen. 


Nun fteh ich hier, der Zährenüberthaute, 
Mieviel ein Herz erträgt im Sinne habend, 
Das ſchon fih Himmel über Himmel baute. 
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Nun ſteh ich hier, mein eignes Glück begrabend, 
Mit gleicher Liebe hier am gleichen Orte, 
Wie jenen ſchönen, ewig ſchönen Abend. 


Doch ungehoͤrt verhallen meine Worte. 


——— — — — —5 — 


Choröbus der Kaſſandra. 


HSeroide. 
1815. 


Nicht von Munde zu Mund und nicht von Auge zu Auge 
Darf die Liebe den Drang ihrer Gefühle geſtehn: 

Strenge verfchließeft du dich in heilige, Feufche Gemächer, 
Giebft zerftörendem Schmerz, finnender Trauer dich Hin, 

Wechjelft allein mit dem pythifchen Gotte verlorene Worte, 
Der undankbar dafür Jammer und Sorge verheißt. 

Zürne, Kaflandra, mir nicht, und nicht Dem vermegenen Griffel, 
Der mir Blicke des Augs, Töne der Tippen erſetzt. 

Siehe, mein Land verließ ich, die blühenden Freunde, den Vater, 
Der von Jahren gebeugt, kindlicher Stüße bedarf. 

Dich zu gewinnen mir, z0g ich bieher: mit bebenden Händen 
Gab mir den Segen ber Greis, als ich die Schmelle verließ: 

Range, fo ſprach er, und könnt' ich der mahnenden Worte ver- 

geilen? 

Zange berühmt und geliebt blüht mein erhaben Gefchlecht. 

Viele bewohnten bereits, die nun bu verläfleft, die Wohnung, 
Selbſt Unfterbliche ſchon lebten und gafteten bier. 

Alſo erſchien auch einft mit Hermes Phöbus Apollon, 
Und prophetifchen Geiſts fagte der Deliergott: 
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Ewig beſteh' dieß Haus, wenn nie ein Gebieter des Hauſes 
Im unrechtlichen Krieg waffnet die zürnende Bruft. 
Nie begegnete dieß, noch fol dieß jemals begegnen, 
Und fo hofft’ ich zu ſehn Enkel auf Enkel dereinft. 
Aber ziehe nun hin zu Phrygiend Königin, Troja, 
Eine von Priams Stamm wähle zur Gattin dir aus. 
Denn ihn haben die Götter begabt mit Knaben und Jungfrau, 
Mährend ſie Dich mir gefchenkt, einiger Sproffe des Stamms. 


Alfo fagte der Greis, und legte die bräutlichen Gaben 
Selbft im Wagen zurecht, der mich nach Troja geführt. 

Damals wohnte noch Helena nicht im Phrygerpallafte, 
Duftiger Rauch umfchlang friedlich noch jeden Altar. 

Und ich ſah dich im Prieftergewande, du fehmückteft das Opfer, 
Blumiger Aeſte Gewind zierte dad wallende Haar: 

Kypria jehienft du zu fein, mit großen fehmachtenden Augen, 
Uber der Thräne Gewicht hing an der Wimper bereit: 

Slieh, Unfeliger, flieh! So riefft du, mwehe dem Epheu, 

Der mit Liebe fich fchlingt um den entwurzelten Baum! 
Doch ich blieb; da Fam mit dem Raube der Held Alerandros, 
Aber die Sremblingin wich dir an Reiz und Geftalt. 
Bald erfüllten das Meer die fchmärzlichen Schiffe von Hellas, 

Und vor den Thoren der Stadt rief es zum wilden Gefedt. 
Doch umfonft nur fandte der Vater mir Boten um Boten, 
Ach, wo Liebe gebeut, fruchtet ein ander Gebot? 





Mas betrauerft du wohl? Was fürchtet die fchöne Kaffandre? 
Glaube mir, Jlion fällt nie durch Pelasgergewalt; 

Denn e8 verzehren die Feinde fich felbft in verberhlicher Zwietradt, 
Mit dem aträifchen Paar hadert noch grimmig Achil. 

Ewiger Klage geweiht burchlebft du den Tag im Pallafle, 
Uber was fefjelt dich Dort ewiger Klage geweiht? 

Deine Gefchwifter vielleicht? fte fliehen dich, ſchöne Prophetin 
Oder bed Phöbus Altar, den du mit Schauder bebienft! 
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der bie Stadt, bie, wie du verfündiget, bald in den Staub 
fintt? 
Ober bie Heimifche Blur, nun in der Feinde Gewalt? 


iehe, Kaflandra, mit mir zu ben freundlichen Wohnungen 
Mygdons, 

Und mit braͤutlichem Schmuck tauſche das Prieftergewand. 

statt ber verhaßten Befehle des Gott's, und ber Totenorafel, 
Labe mit traulichem Ton Kindergeliſpel bein Ohr. 

a8 bedenke du wohl, und verjage ben wolfigen Wahnfinn, 
Der bir bes heiteren Geiſts Tieblichen Aether umhült. 

Sieh mich an und dich felbft, ſieh unfere glänzende Jugend, 
So vergeffen wir leicht künftiger Tage Geſchick; 

[ber wir ahnen e8 faum, e8 bewahren bie Götter Ihr Vorrecht, 
Gönnen dem Sterblichen nicht ihren unfterblichen Theil. 


Kloſter Königsfelden. 
1816. 


In der Kapelle Wölbung trat ih ein, 
Verödet feiernd nun in Kegerd Land; 
Kein Priefter opfert mehr hier Brod und Wein, 
Kein weißer Knabe geht ihm fromm zur Hand. 


Schlicht ift die Wand und ohne Schmud und Gold, 
Doc ftellt in Bildern fie den tapfern Chor, 

Den gegen Sempach führte Leopold, 

Und ber des Heldentods ſich freute, vor. 
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Bei Jedem feht ihr Wappen, Nam’ und Schild, 
Und fnieend flehn fie bier um Gottes Huld; 
In ihrer Mitte hängt des Führers Bild: 
Du ſtolzes Herz, du haft gebüßt die Schuld! 


Du haft erfahren, was ein Volk vermag, 

Das für den eignen Herd die Fahne trägt: 
So fterbe Jeder bis auf Diefen Tag, 

Mer einen freien Mann in Ketten fchlägt! 


Und hier, wo fonft fih ein Altar erhub, 
Erlag ein andrer mächtiger Tyrann: 
Im falfchen Bufen feines Ohms begrub 
Den vatermörderifchen Dolch Johann. 


Im Tode brach hier Alberts harter Sinn, 
Der feinem Volk Freiheit verhielt und Recht; 
Allein der Ungarn ſtolze Königinn 

Verdarb die Mörder und ihr ganz Geichledht. 


Selbft Greis und Säugling unterlag der Wut; 
Es ſchwur die Königinn, ald wär's in Ihau, 
Zu baden fih in ihrer Feinde Blut: 

Hebt fich jo wild der Buſen einer Frau? 


Dieß Klofter bauend, wo der Vater flarb, 
Belud Altäre fie mit fremdem Raub, 

Wo im Gebet fie um den Simmel warb; 

Do folchen Thaten ift der Simmel taub! 
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In Rouſſeau's Stube anf der Yetersinfel. 
1816. 


Im Schwarm der Welt, wieviel des eitlen Strebens, 
Der Thorheit, die fie rügen und begehen, 

Wie viele Wünfche, doch gewuͤnſcht vergebens, 

Die von ben Lippen in ein Nichts verwehen! 

Nur Einfamkeit ift Vollgenuß bed Lebens; 

Wo find zwei Herzen, die ſich ganz verſtehen? 

Wohl mir, daß hier des Grams ich mich entlade, 
Umringt vom menfchenleeren Wogenbabe. 


An einen Freund. 
1818. 


Die Zeit war fchön, der Himmel glänzte wieder 
Und Tellus wob ihr buntgewirktes Tuch, 

Voll blauer Trauben buftete der Flieder, 

Die Maiengloden freuten Wohlgeruch, 

Das leichte Volk mit farbigem Gefieder 
Durcblätterte fein kleines Notenbuch, 

Als auch der Frühling unſers Bundes lachte, 
Den die Natur zu ihrem Lenze machte. 


Beim erſten Blicke war ich dir gewogen; 

Die ew'ge Liebe, die das All durchdringt, 
Hat dich für mich, hat mich für dich erzogen, 
Du ſtandeſt vor mir, wie den Gott befingt 
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Die Hymne, welcher Leier trägt und Bogen: 
Mit jenem Ton, der aus dem Herzen klingt, 
Mit jenen Zügen, die zum Herzen ſprechen, 
Ein Roſenbuſch, dem alle Knospen brechen. 


Bneignung. 
1817. 


Jene Stunde würd’ ich Dreimal jegnen, 
Mo ich einft die erften Verſe Tallte, 
Friſche Roſen fchlingen jeden Morgen, 
Jeden Abend fchlingen frifche Roſen 
Um die Leier in den jchönen Händen 
Von Apollo Marmorbild im Garten, 
Könnten feine Gaben dich bewegen, 
Mid zu weihn in deine große Liebe. 


— — — — mn un 














jorch, wie die Nachtluft fpielt in den zierlichen Blättern des 
Ahorns, 
Schwermut breitet ſich aus über die Schatten des Monds; 
srieblich feiert, bewacht vom Hunde, die laͤndliche Wohnung, 
Welche der frühefte Schein tagender Nöte belebt. 
Auch in ber lärmenden Stadt entvölkern die Gaffen gemach fich, 
Seltener raffelt ein Tritt über den Hallenden Stein. 
Bach in der Kammer noch figt am Rocken das bürftige Mädchen, 
Und mit dem Drange der Not ringt bie Begierde des Schlafs. 
Dort auch wandelt noch wach, an ber einfturzdeohenden Burgwand 
Eines Betrübten Geftalt über Gemäuer und Schutt, 
Und an bed moofigen Thors Schwibbogen, wo Ginfter und 
Perlgras 
Wuchern, der Tanne geſellt, lehnt er das lockige Haubt. 
Einſam löſt ſein Buſen ſich auf in melodiſche Klagen, 
Und es verhüllt der Geſang ſüßer Geheimniſſe Schmerz, 
Alſo wölbt fich dichtes Gebuͤſch von jeglichem Ufer 
Ueber den ſchwellenden Strom, der in der Wildniß erbrauſt. 


Thoͤricht waͤhnſt du, o Menſch, als flechte der Weltenregierer 
In das Gewebe der Zeit deinen phantaſtiſchen Wunſch! 
Wenn ſich Boreas naht vom nördlichen Schlund des Gebürges, 

Schont er die Blüten am Baum? fehont er bie Blumen im Gras? 
Könnten die Lieben wir doch im traulichen Kreife verjammeln, 
Ale der Trefflicden dann freuen uns alle die Zeit! 
Aber es drängen fich zwifchen uns Land, Fluß, Wald und 
Gebürg ein, 
Sehnfucht flimmert im Aug’ nach dem verlöfchenden Bild, 
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Auch den Bufen beherrfcht verheerende, zehrende Sehnfudht; 
Ohne des trauten Geſpraͤchs Lieblichen Wechfelgenuß 

Schwinden die Tage dahin, und fchwinden die rollenden Sabre, 

Unvillkürlich und ſchnell fiehn wir am Ende der Bahn. 


Zubelt immer, fo lange der blühendwangigen Jugend, 
Blondem Gelode verwebt, fchimmert in Purpur ber Kram. 
Selten, nur felten vollendet ein Glüdlicher, was er beginnt hier. 
Manchem Werke mißgönnt Lacheſts frohen Beichluß; 
Oft entführt fie die Braut, die gefchmüdte, dem Reigen der 
Hochzeit, 
Und von ber Hälfte bes Lieds reißt fie ben Dichter hinweg 
Glaubt ihr mit magifchen Künften die zarten Gefpinnfte zu behnen! 
Selbſt der Gewalt'ge betäubt nie das verhängte Geſchick: 
Milo fälte den Stier mit der Hand, doch erlag er den Wölfen, 
Ajas, von keinem beflegt, fiel in das eigene Schwert. 
Welch ein Geſetz ift dad, Hin durch Sahrtaufende fchreitend? 
Tod, wie entflieh' ich dir ſelbſt? Tod, wie vermeid ich dein 
Bild? 
Drüd’ ich Die Nechte des zärtlichen Freunds, fo Hör ih did 
flüftern: 
Dieje vertrauliche Hand nagen die Würmer dereinfl. 
Gebt und die edlen Gebräuche zurüd, die geheiligten, alten, 
Gebt und die Flamme zurüd, raſch zu vernichten den Leib 
Zeuchtend winde fie fih um die ruhig erfalteten Glieder, 
And mit köſtlichem Staub mifche die Liebe den Wein. 
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Sehn wir euch wieder um und, ihr flurenverjüngende Götter? 
Schmüden bir wieder, o Mat, Laubdiademe die Stirn? 

Löſe den Gürtel, Natur! Durch Faum entriegelte Fenſter 
In das erhellte Gemach flüftere Iabend der Weft. 

Während der Nordſturm fauft in der Tanne beladenem Wipfel, 
Auf ben unfenntlihen Weg ftreuend die flodige Laft: 

Da vertrauen wir gerne dem Schube geborgener Wohnung, 
Zünden bad häusliche Licht froh an ber Flamme bed Herds; 

Freuen und, wenn und fobann die neun unfterblichen Jungfrau'n, 
Trauert auch Garten und Wald, eigene Brühlinge ftreun: 

Klio feffelte mich, mich feflelte Kalliopen, 
Und fie entfalteten mir Bilder aus glüdlicher Zeit. 

Klare Geftalten erfchienen vor mir ber erhabenen Vorwelt, 
Und es ftählte der Geift ſich an dem toten Geſchlecht. 

Doch nun mahnet der Lenz an des Daſeins frohe Gewißheit, 
Mahnet zu leben, daß einft Spätere nennen auch und. 

Alles ift Hoffnung! Es zürnt der umhüllenden Feſſel die Knospe, 
Und von der Krone des Parks buhlt um die Wette Dad Lied; 

Weiß ich Gefänge doch auch, drum unter Die gellenden Stimmen 
Mifche geregelt und ernft fich das elegifche Map: 

Alſo vermengt dem Geplätfcher des Bachs fich der börflichen Flöte, 
Stimmt fie am Ufer der Hirt, Iangeverhallender Ton. 


Ch 
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O noch den?’ ich mit Luft der Tieblich Dämmernden Mondnadt, 
Welche dem Abende fchnell, der mich beglückte, gefolgt. 
Ah, ed war nicht Nacht, e8 war nicht Schimmer des Morgens, 

Silbern dämmerte rings, träumte bie ganze Natur. 
Und fo ſah ich den Mond verbreiten befreundeten Abglanz, 
Sah in die Bäume hinein, die er fo ruhig befchien: 
Und da konnte der Schmerz nicht Wurzel faffen im Herzen, 
Nicht an bittern DVerluft mahnt’ ich, an fünftigen, mid. 
Hatt' ich fle nicht noch eben gefehen im Glanze der Jugend, 
Und im doppelten Glanz roter Jumelen im Saar? 

Und nun ſchlich ich allein vom Lindengebüft umbalfamt, 
Dachte des Feſtes im Geift, dachte der Blume des Feſts. 
Rollen noch hört’ ich den Wagen, der dich mir auf immer ent- 

führte, 
Uber mich wiegte der Traum, aber ich fühlte mich leicht 


Gedichte im Geifte der Anthologie. 


Ä 
| 
| 

1812 — 1818. 


Brutus und Cato. 


Cato, hätteft du flatt zu verwunden den eigenen Buſen, 
Eher des Julius Bruft, jenes Tyrannen, verlegt! 

Brutus, hätteft bu flatt zu durchſtoßen das Herz des Vaters, 
Eher geftoßen den Dolch dir in das eigene Herz! 


— — — — 
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Hero und Sappho. 
ro ſtirbt, Die geltebte, den Tod in ben Fluten ermählend, 
Sappho die Liebende ftirbt, wählend den Tod in der Blut, 
08, graufamer Gott, dir ſanken fie beide zum Opfer, 
Führe denn bu fie hinab in der Perfephone Reich; 


ſch an den Bufen Leanders geleite die feftifche Jungfrau, 
Aber zum lethiſchen Strom führe die Lesbierin. 


Der Scheer. 


ieh, es bricht ſich Apoll den Zweig der verwandelten Daphne; 
Iſt die Liebe dahin, labt der Gedanke daran. 


Aleranders Grab. 


ie, es folgt der Gewalt'ge dem fadelfenkenden Jüngling? 
Tauſende führt’ er ihm zu, ging fodann felber mit ihm. 


Cäfar am Bnbikon. 


jier am Rubikon fpaltete ſich Die Seele des Eäfar, 
Am Ddieffeitigen Strand ließ er bie Hälfte zurüd. 
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An die Muſe. 





Amme bed Kinds warſt du, nun biſt du Geliebte des Juͤnglings, 
Gattin werde dem Mann, Pflegerin werde dem Greis. 

Noch beftg’ ich dich nicht, noch ſterb' ich, Dich zu beſttzen 
Täuſch ich mich? Wirft du mir auch Lifpeln das bindende Ja? 


— — — —— — 





Hadjlefe der Fiche. 


Hinter mir liegen die Tage der Glut, der elegifchen Inbrunft, 
Als mir die Sehnfucht ganz Leben und Denken verfchlang: 

Jegt bringt felten ein Zug, ein ähnlicher jenem Geflcht, mir 
Sonfligen wahren Gefühle Schattengefühle zurüd: 

Liebe, Du jchieneft mir einft Iangwärmende Sonne des Wittage, | 
Flüchtig entfunkelft Du jetzt, Wettergeleuchte bei Nacht. | 








Viſtichen. 


Flüchtig verhallt ihr Diſtichen wohl liebloſen Gemütern, 
Aber ein ſehnendes Herz findet ſich wieder in euch. | 


Zange fah ich dich, Fannte dich ange, bevor ich Dich Liehte, 
Iener verborgene Keim fproßte nun mächtig empor. 





Plöglich fühlt’ ich das Herz entflammt mir, das ehedem kalte, 
Was das meinige war, leider das deinige blieb’s! 
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ftmal wollt’ ich dir fagen, geftehn bir, mas ich empfinde, 
Aber bad Beben der Bruft theilte der Lippe ſich mit. 


zär' ich allein hei dir, ach alles vermöcht' ich zu fagen, 
Keine Sylbe jedoch vor des Belaufchenden Ohr. . 


iebteft bu mich, fo fühlteft du Iange, wie fehr du geliebt wirft: 
Nur ein befangenes ſieht in ein befangenes Herz. 


Ranchmal meib’ ich dich wohl, mich nicht zu verraten aus Vorficht, 
Doch zu verraten das ‚Herz bleibet mein einziger Wunſch. 


Benn bein Auge dad meinige trifft, verſchiedene Blicke! 
Deiner fo ruhig und kalt, meiner fo glühend und ſcheu. 


Benn mein Auge verweilt auf deinen ätherifchen Zügen, 
Gleicht esdemfchüchternen Mond, wandelnd bie Himmel hindurch. 


zwig wirft du, und ftehft du mir nicht zur Seite, mir nah fein. 
Steh ich zur Seite dir felbft, fühlft du dich ferne von mir. 


Sollt' ich mich täufhen, und wärft bu mir wirklich, und märft 
du gewogen? 
Täufchen? So lange beftehn flüchtige Taͤuſchungen nicht! 


Rieben! Ihr fragt mich, was unglüdlicher Liebe Gewinn fei? 
Iſt nicht Liebe für ſich ſchon ein lebend'ger Gewinn? 

Wenn ich gefihieben von dir, wie fehn’ ich mich, dir zu begegnen! 
Aber begegn’ ich bir auch, welches vergängliche Glück! 


Wenn du des Tags zwei Eurze Minuten erfehlenft mir, fo war ich 
Alle die kommende Zeit jener Minuten gebenf. 
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Dürft’ ich unfichtbar dich und ätherifch umſchweben, o dürft’ ih 
Mengen mich unter bie Luft, die um Die Lippe dir fpielt! 


Die bei Tag dich umgeben, beneib’ ich, aber zur Nachtzeit 
Neid’ ich den filbernen Mond, der in die Fenſter dir fhaur. 


Verſe gelingen mir manche, für dich gelingen mir mandhe, 
Aber ich reiche fle nie, füße Gefchenke, dir dar! 


Breilih ed ift nur ein Ton, dieß furze, melodifche Verschen, 
Doch dein Liebended Herz Dichte Die Worte Dazu. 


Trennung, welche beuorfteht noch, ift jede Gemeinfchaft, 
Und im Leben ift Raum nur für ein Lebe du wohl! 


Länder befah ich umfonft und Menfchen gewann ich vergebend, 
Achnliches deiner Geftalt ſucht' ich, doch fand ich es nie. 


Hör’ ich bei ruhiger Nacht ein lieblich fchmetterndes Poſthorn, 
rag’ ich mich felber im Traum: Kommt die Geliebte vieleidt? 





Der Dichter und vie Sefer. 
1819. 


Die Leſer. 


Willſt du ewig radebrechen, 

Strophifh, Freund, und antiftrophifch ? 
Lerne lieber Proſa fprechen, 

Denn wir werden philofophifch. 
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Laß denn endlich ab vom Singen! 
Glaubſt du, bei fo Eugen Zeiten 
Mirflih an den Mann zu bringen 
Deine zarten Kleinigkeiten? 


Der Dichter. 


Dank euch, dag ihr fo mich richtet! 
Wär't ihr früher doch gekommen! 
Seht, die Lieber find gedichtet, 
Seht, ihr habt fte felbft vernommen. 
Euch gefallen laßt das Büchlein, 
Leöt es in vertheilten Gaben, 

Jedes Verschen, jedes Sprüchlein 
Mil die eigne Stimmung haben. 


Sragment. 
1819. 


Melch ein böfer Trieb, o Seele, ftachelt dich ohn' Unterlaß? 
Bändige die Nachegeifter, zähme deinen wilden Haß! 
Nur Geduld, und wen'ge Tage, und du wirft fie nicht mehr fehn, 
Und im Herzen und im Raume wird ihr Bild dir untergehn. 
Was auf ewig dir verfchmunden, rufft Du dann vielleicht zurüd, 
Was dir jegt noch Dual bereitet, dad beweinft du ald ein Glüd. 
Möchteft wieberfehn ihr Antlig, deinem Auge lang entrüdt, 
Ihren Mund, auf den der beine die befcheidnen Küffe drückt. 
Litt ich nicht, und war nicht Damals eine Welt von Sammer mein? 
Mußteft denn auch Du mich fuchen? und nun büß’ ich's ganz allein. 
Wirt du, Tod, und wann verwandeln diefen fehwachen Körper, 
ſprich? 


Platen, fämmtl. Werke. 1. 9 13 
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un der Haß und erft Die Liebe rüttelten ihn fürchterlich. 

Welch ein Wahnftnn faßt mich? Himmel! o vergieb die wilt 
Glut! 

Hießeſt du nicht lieb und gut mir? hieß ich dir nicht lieb und gut? 

Zwar vergeſſen will ich, muß ich, denn ich ſchwur's und halt 
ed freu, 

Doch zum Abfcheu fol nicht werden, was da ward gerechte Scheu. 


— — — 


Das Krenz. 
1819. 


Ehmals hingen Schleierwolken 

Um dich her mit goldnem Ranfte, 

Doch nun werfen alle Sonnen 
Ihre Stralen auf dich hin. 


Ja du trägft die Macht des Heilands, 
Der da wog die Kugelhälften: 

Sieh! und Nacht umfloß die nicht’ge, 
Die gewicht'ge Morgenrot. 


Ausgefpannte Mittlerarme 

Schwebten zwifchen Erd’ und Himmel, 
Ihm zu Saubte faß der Vater, 

Ihm zu Füßen lag die Welt. 


Laß mit warmen Liebesarmen 

Mich dein dürres Holz umflechten: 
Einft noch wirft du, theures Sinnbild, 
Grünen und in Blüten ftehn. 
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Chriſtnacht. 
1819. 


Der Engel der Derkündigung. 


Seraphim’fche Heere 
Schwingt das Goldgefieder 
Gott dem Herrn zur Ehre, 
Schwebt vom Himmelsthrone 
Durch's Gewölk hernieder, 
Süße Wiegenlieder 
Singt dem Menfchenfohne! oo J 





| 
j 

Ein Hirte. | 

Was feh’ ich? Umgaufelt mic) Schwindel und Traum? |. 
Ein leuchtender Saum | 
Durchwebt den azurenen, ewigen Raum, ‘ 


Es fchreitet die Sterne des Himmels entlang, 
Mit leifem Gefang, 
Der feligen Schaaren muflfifcher Gang. 


Chor der Hirten. 


Die Engel ſchweben fingend 
Und fpielend durch die Lüfte, 
Und fpenden füße Düfte, 
Die Lilienſtäbe ſchwingend. 


Chor der Seraphim. 


Wohl auf, ihr Hirtenknaben, 
Es gilt dem Herrn zu dienen, 
Es ift ein Stern erfchienen, 
Ob aller Welt erhaben. 
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Chor der Hirten. 


Wie aus des Himmel! Thoren 
Sie tief herab fich neigen! 


Chor der Seraphım. 


Laßt Eigentriebe fchmeigen, 
Die Liebe warb geboren! 


Der Engel der Verkündigung. 


Fromme Glut entfache 
Jedes Herz gelind, 
Eilt nach jenem Dache! 
Betet an das Kind! 


Jener heißerflehte 

Hort der Menſchen lebt, 
Der euch im Gebete 
Lange vorgeſchwebt. 


Traun! Die Macht des Böfen 
Sinkt nun fort und fort, 
Jener wird erlöfen 

Durch das eine Wort. 


Chor der Hirten 


Preis dem Geborenen 
Bringen wir dar, 
Preis der erforenen, 
Bläubigen Schaar! 


Engel mit Lilien 
Stehn im Azur, 
Fromme Bigilien 
Singt die Natur: 


— — — — — 
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Himmel vergaß, Bi 
Bringt zu Gefallenen j . | 
Ewiged Map! 


Der Engel der Verkündigung. 


Schon Ief’ ih in den Weiten Br 
Des künft'gen Tages bang, R 
Sch höre Völker ſchreiten, 

Sie athmen Untergang. 


&3 naht der müben Erbe 

Ein frifcher Morgen fi, | 
Auf diefes Kindes „Werde“ | 
Erblüht fie jugendlich. 


Chor der Seraphim. . 


Vergeßt der Schmerzen jeden, 
Vergeßt den tiefen Ball, 

Und lebt mit ung in Eden, 
Und lebt mit und im Al! 


' Oſterlied. 
1820. 


Die Engel fpielen noch um's Grab, 
Doch Er ift auferftanden! 

O trüg’ ich meinen Pilgerftab 
Nach jenen Morgenlanden, 
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Zur Felſenkluft 
Mit Hohler Gruft, 
Denn Er ift auferflanden! 


Wer nur fein eigner Göße war, 
Geht unter in dem Staube, 
Mit jener lichten Engelſchaar 
Verſchwiſtert nur der Glaube 
Mer liebend ftrebt, 

So lang er Iebt, 

Der hebt fih aus dem Staube! 


So laß uns, wie bu felbft, o Sohn, 
Rückkehren aus der Höfe! 

O daß fchon jetzt Pofaunenton 

Bon Pol zu Pol erſchoͤlle! 

Dein Stachel fticht, 

O Tod, und nicht, 

Du flegft nicht ob, o Hölle! 


Auf Golgatha. 
1820. 


Pilgrim. 
Bebend ſink' ich nieder 
Im Genuß der Andacht, 


Srommgewohnte Seele! 
288 dich auf in Wehmut! 








Greis. 


Selig iſt die Jugend, 
Schon der Thraͤne wegen! 
Lange troff mir keine 
Von der kalten Wimper. 


Pilgrim. 
Ha, wer biſt du, Alter? 
Auf der Schaͤdelſtaͤtte 
Haſt du dich gebettet, 
Und die Nacht iſt ſchaurig? 


Greis. | on | 
Freund, ich bin ein Freier | 
Um die Hand ded Toded: 
Ach, der Moder büftet | 
Schöner, ald die Roſe. 


Pilgrim. 
Bald die Stirn dir küſſen 
Werden Todesengel, 
Denn wohl neunzig Winter 
Sahſt du ſchwinden, Alter? 


Greis. 


Wenn du richtig zählteſt, 
Hieß ich noch ein Jüngling; 
Dieſe Scheitel bleichten 
Mehr, denn tauſend Jahre. 


Pilgrim. 


Schauder faßt mein Innres! 
Hältft du durch geheime, 
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Magiſche Beſchwoͤrung 
Alle Zeit in Banden? 


Greis. 


Bleibe, Pilgerknabe! 
Höre, klag' und zittre: 
Nicht ein Magier bin ich, 
Bin der ew’ge Jude. 


Pilgrim. 


Bift du jener Wilde, 
Der den Herrn verfloßen, 
Des gebannten Volkes 
Nun ein Fläglich Bildniß? 


Greis. 


Nun ein ewig Bildniß 
Dieſer Heimatloſen, 
Die an keiner Stätte 
Tempel Gottes bauten. 


Pilgrim. 


Jenen Seelenfrühling 

Haft Du nicht durchjubelt, 
Liebe ſchmolz die Menfchen, 
Und du flohſt die Liebe? 


Greiıs. 


Darum fteht das Herz mir 
Stille nicht im Buſen, 
Suden mußt’ ich Weisheit, 
Durch Aeonen wandeln. 
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Pilgrim. 
Streng ift eure Buße, 
Deine, deines Volkes! 
Doch wie lange fchleppen 
Wirſt Du dieſe Glieder? 


GSreis. 


Bis er wiederkehret, 

Der Erſtand'ne, wieder, 
Bis ihr gottgeſtaltet, 
Wie er ſelbſt, hervorgeht. 


Pilgrim. 
Unſer Loos erkenn' ich: 
Schöner wird dereinſt uns 
Jener Hain fih auftbun, 
Dem entflüchtet Adam. 


Greis. 


Zwieſpalt um euch ringsher, 
In euch ſelber Zwieſpalt, 
Seufzt ihr auf in Tempeln: 
Herr, erlöf vom Uebel! 


Pilgrim. 
Unſer Loos Erloͤſung 
Durch den Sohn Verſoͤhner! 
Klare Weisheit leuchtet, 
Wo gedaämmert Unſchuld! 


Greis. 


Durch den ſchrankenloſen 
Himmel klingt ein Hymnus, 
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Klingt der Auferftehung 
Siegesweltenhymnus. 


Pilgrim. 
Er auch Tehret wieder, 
Der zuerft begonnen 
Jenes Kampfes Löfung: 
Liebe bringt Erlöfung. 


Greis. 


Wenn er kommt, befreit er 
Dieſe müden Glieder. 
Zweifel ſind wie Nebel, 
Sonnig iſt der Glaube. 


Pilgrim. 


Habe Dank, Ergrauter, 
Für die heil'ge Deutung, 
O ſo laß uns beten: 

Herr, erlos vom Uebel! 


Die Antiken. 


1820. 


Laßt uns ledig, und öffnet ſogleich Ruͤſtkammer und Wandſchrank 

Nicht am dumpfigen Ort in Gewölben zu wohnen geziemt und: 

Denkt doch, was wir und wo wir gemeien, und fchenfet une 
Mitleid! 
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Dieß uralte Gefäß war einft ber Agyptifchen Gärten 

Zier, und Eleopatra felbft Iieß füllen mit Myrtengezweig «8; 
Diefer gefchnittene Stein, ein boppeltgefchichteter Onyr, 
Zierte des jungen Antinous Hand; als Föftlichen Ringſchmuck 
Trug ihn ber ſchöne, doch ach! zu frühe vergötterte Süngling ; 
Ich, ald Hermes, ftand in der Halle des Cäſar Auguftus, 
Wo mich ein Lorbeergemächs mit füblichem Duft anhauchte. 
Und nun habt ihr uns hier aneinandergehäuft und georbnet, 
Eines dad andre verbrängend, und dieß durch jenes verbunfelt, . 
Keind am ſchicklichen Ort, in belebendem Schimmer der Sonne. " 
Selbft daß gelehrte Geftcht des begaffenden Kennerd ermüdend, 
Liegen gefchichtet wir hier, gleich traurigen Knochen tm Beinhaus, 
Und in empfänglicher Bruft aufregen wir fehmerzliche Sehnſucht 
Nach den Tagen, in denen wir faft wie Lebendige prangten. 
Zieht nicht Roſen auch ihr, friſchblühende Flechte zu winden 
Um den etrurifchen Krug und die Scheitel der Büfte von Marmor? 
Habt nicht Tempel auch ihr, nicht fchattige Gartenarkaden, 
Daß ihr und dorthin pflanzt in die Nähe des ewigen Himmels, 
Jedem Befchauer zur Luft, und felbft zur fügen Gewohnheit? 


Fauſt's Gebet. 


1830. 


Allſchöpfer, warum warfft du zmifchen Erb’ und Himmel mich, 
Und webteft dein Geheimniß unter mir und über mir, 

Und füllteft dieß Gemüt mit Sehnjucht nad) Allwiſſenheit? 
Nur langſam fol ich faffen dich, dir folgen Schritt vor Schritt 
Durch alle Krümmungen bes großen Weltenlabyrinths? 

Mit Einemmale möcht ich überfchaun dich und mich felbft, 

Und überheben möcht’ ich mich des kargen Menfchenfeing: 
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Kann je genügen mir das Nätfelhafte, darf ich je 

An dich ben Eleinen Maßſtab Iegen biefer Spanne Zeit? 
Wenn ich die Sterne, Herr, dort oben, die unendlichen, 
Nachftammle dir, nachzähle dir, nachmillione bir, 

Wie möcht’ ich ſchwingen mich, von Welt zu Welt hin, ewig fort, 
Der Iſts vor mir ber aufrollend großes Schleiertuch; 
Daran befriedigend der Sinne hohen Lebensmut, 

Was meine Zahl nur faflen kann in leere, nicht’ge Form. 
Wir werfen Maulwurfsblicke zwergicht in die Wiffenfchaft, 
Des Allernächften Sremdlinge, wie des Entfernteften. 
Was in den Boden diefe Bäume wurzelt, wer verfteht's? 
Was dieſe Lüfte kaum vernehmbar Tifpeln, wer verficht's? 
Sie alle jagen Etwas, doch fie fagen Nichts zu mir, 
Und ihre Sprache Elingt dem eingefchränften Sinne fremt. 
Ah, jo begegnet immer feltner ein Verwandtes mir, 
Und Wenige nur verfiehn das Weben diefer tiefen Bruft: 
Sp Hauch’ ich's feurig nun in ahnungsvollen Dichterflang, 
Doch ach, das Wort zerftücelt, fümmerlich, Unenbliches! 


Abfchied von der Beit. 
1820. 


Konnt' ich Doch fonft mich auferbauen, 
Den Iuft’gen Lauf ber Welt befchauen, 
Nun hör’ ich die politifchen Schellen 

Mir ewig vor den Ohren gellen, 

Das Kleinfte feh ich zu höchſt fich ſchwingen, 
ALS wolle der Staat die Welt verfchlingen! 
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Wie fühl ich frei mich und beglüdt, 

Daß man noch Blumen auf Wiefen pflüdt, 
(In Gärten will ſich's nicht mehr fchiden, 
Auch nur ein Blättchen zu zerfniden), 
Daß Iedem, welcher geht fpazieren, 

Man nicht den Paß erſt läßt viftren, 

Und nicht ihm, dag man ihn erfennt, 

Die Hausnummer auf die Nafe brennt. 


Zwar dachte man ar. all das nie 
Zur Zeit der alten Defpotie, 

Doch find wir fonftige Sklavenhorden 
Auf einmal liberal geworben, 

Und wiffen in unferm Volksverein 
Bor Freiheit weder aus noch ein! 


O würde, was da lebt und handelt, 

In eine Papierfabrik verwandelt, 

Und der Vogel, der in den Lüften fegelt, 
Nach Theorien des Staats geregelt! 


Doch was die Zeit und auch verfpricht, 
Natur! verfiege du nur nicht! 

Du Mächtige, Mannigfache, Reiche, 
Verſinke nicht ind flache Gleiche! 


Doch du haft niemald mitbefchworen 

Den Aberwitz beſchränkter Thoren, 

Du firebteft nie, dag Eins wie's Andre, 
Und gönnft, daß Jeder in Frieden wandre; 
Den Weifen hüllſt bu in dein Licht, 

Und giebft dem Schaf ein Schafdgeficht; 
Der Mittelmäßigkeit Gemühle 

Neibft du zu Staub auf deiner Mühle, 
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Und rufft, zu fohalten weit und breit, 
Das Große hervor von Zeit zu Zeit. 


Erzieht nur, bildet unverbrofien, 

Es fpielt Natur euch Allen den Boflen! 
Do wird ein Efel euch geboren, 

Sp fultivirt ihm ja die Ohren! 


Germania! Weib voll edler Bier, 

Dein legter Dichter ſteht vor dir! 

Er fpriht: O laß dich nicht verführen, 
Dich nicht in politifche Ketten fchnüren! 
O laß dich länger nicht betreffen, 
Ausländifchen Dünkel nachzuäffen, 

Um anzuftaunen, um einzubolen, 

Was abgejchliffen du an den Sohlen! 
Du mwußteft das Große fonft zu nähren, 
Und ließeſt Einzelnes gern gewähren, 
Es war bir Kraft und Fülle verliehen, 
Und mußteft nichts von Theorieen, 

Und zogft auf mannigfaltiger Spur, 
Ein Bild Der ewigen Natur! 

Nun fehlagen ſie Dich über Einen Leiften, 
Daß du feift, wie da find die Meiften. 


Geſcheh's denn, was du willig erforen! 
Und, lebe wohl! du bit verloren: 
Auf ewig fhwörft du nun Vernichtung 
Der alten Liebe, der alten Dichtung; 
Und ach! dein Sänger kann allein 
Auf Trümmern ein Jeremias fein. 
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1820. 


Seid doch nicht fo droll'ge Käuze, 
Laßt und treiben, was wir können! 
Ueberlaßt und unferm Kreuze, 

Da wir euch das eure gönnen. 


Da wird jedem Würdenträger 
"Gönnen, ſei er Zollinfpektor, 
Oder fet er Armenpfleger, 
Oder Polizeidireftor. 


Wenn wir nun ein Dichter wären, 
Wollt ihr's und vielleicht verdenken? 
Laßt und unfer Thun gewähren, 
Da wir eured nicht befchränfen. 


Gloſſe. 
1820. 


Konnte dein Gebot mich zwingen, 
Keine Bitte je zu wagen: 

Dieß nur kannſt du nicht verſagen, 
Mein verliebtes Lied zu ſingen. 


Als du — horch nur auf die Sloffe — 


Mir zum erftenmal erfchienen, 
Prüften taufend Amorinen 

Bor dir her ihr Wurfgefchofle ; 
Aber ihre goldnen Schwingen 
Mit der Scheere zu befchneiden, 
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Dich zu fliehen, Dich zu meiden, 
Konnte dein Gebot mich zwingen. 


Dieſes Auge, das mich bienbet, 
Diefer Wangen meiche Blüte, 

Und die feelenvolle Güte, 

Melche jeden Zug vollendet: 

Sprich, wer wollte nicht verzagen, 
Sieht er Knosp' an Knospe fprießen, 
Wenn er männlich fol befchließen, 
Keine Bitte je zu wagen! 


Doc zu fehmieden luft'ge Plane, 
Doch zu gehn und nachzuahmen 
Schäferlich geliebte Namen 

Auf der Rinde der PBlatane; 

Do das eigne Herz zu fragen, 
Wie's der übermüt’'gen Bürbe 
Lediger und leichter würde, 

Dieg nur fannft du nicht verfagen. 


Daß ich nicht umfonft mich mühte, 
Daß ich nicht umfonft mir fehlte, 
Nicht umfonft mich Tange quälte, 
Und nicht ganz umfonft entglühte, 
Daß ich, follte mir's mißlingen, 
Dennoch mich ergötz' am Scheine, 
Gönnft du, ja, du gönnft dieß Eine: 
Mein verliebtes Lied zu fingen. 





An Goethe. 


Stoffe. 
1821. 


Nennen dich ven großen Dichter, 

Wenn dich auf dem Markte zeigeft, 

Gerne hör’ ich, wenn du fingefl, 

Und ich Horche, wenn du fchweigefl. 
Weſtoͤſtlicher Divan. 


Wer ein ſchönes Kied erfunden, 

Darf dich rühmen, darf dich preifen, 

Weil nur er dich ganz empfunden, 

Did, den Südlichen, den Weifen, 

Der die Welt fih überwunden. 

Duafen mag im Sumpfe borten 

Jenes tüdifche Gelichter, n 
Doch die Beften aller Orten 

Bilden fih an deinen Worten, 

Nennen dich den großen Dichter. 


Jene Schiefen, jene Lahmen 

Möchten gern auch dich ermüben, 
Bieten feil in fremden Rahmen 
Bodenlofe PBlatitüden 

Unter weltberühmten Namen. 

Aber jedem der DVerächter, 

Wenn auch du, wie Götter, fehmeigeft, 
Schalt des Volkes laut Gelächter, 
Doch ein Jubel tönt, ein Achter, 
Wenn dich auf dem Marfte zeigeft. 


Als die Welt im Schwindel kreiſte, 
Irrthum taufendfach fich regte, 
Platen, ſaͤmmtl. Werke. 1. 1A 


ra —.n --2. 000. 
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Daß er Dieß und Jenes leiſte, 
Sahft du ruhig das Bewegte 
Spiegeln fi in deinem Geiſte. 
Neidvoll wird die Nachwelt fragen, 
Wenn du dich der Zeit entfchwingeft, 
Mer fich nach dir dürfte wagen, 
Dir von Mund zu Mund zu fagen: 
Gerne hör’ ich, wenn bu fingeft. 


Menn die Zeit auch viel bedrohte, 
Wenn in Stratford’8 alten Hallen 
Schläft der theure, große Tote, 
Wenn der Kiel der Hand entfallen, 
MWelche fchrieb den Don Quixote: 
Du doch lebſt, und zu beglüden, 
Der du beider Sinn uns zeigelt, 
Beide würden mit Entzüden, 

Wenn du fprichft, vor dir fich büden, 
Und ich horche, wenn du jchweigeft. 


1821. 


Ein jedes Band, dad noch jo leife 
Die Geifter an einander reiht, 
Wirkt fort auf feine file Weiſe 
Durch unberechenbare Zeit. 
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— — — — —— 


Hicht zu viel und zu viel. 


— — — — 8. vr. 
‘ 
. 
. . 
._ , 
. 


1821. 


Singt nur in Florenz Terzinen, | 
Und Öttaven in Sicilien, 
Zu Paris Alerandrinen, 

Und in Spanien Nebondilien, 
Singt, ihr Britten, Spenferftanzen, 
Und Kafliden fingt, ihr Perſen: 
Arm an Maß zwar ift der Deutfche, 
Doch nur allzureih an Berfen. 


Sprüche und Bilder. 
1821. 


Altes Holz verbrauh am Herde, 

Und das junge wirf in Ofen: 

Sieb dich ab mit jungen Weibern, | 
Und mit alten Philofophen. 


Gute Verſe fchreib in Bücher, 
Schlechte Verfe fchreib auf Teller, 
Offen laß dein Haus für Alle, 
Doh für Freunde nur ben Keller. 


Klag' nicht, wenn dein Mod zerrifien, 
aß dir machen-einen neuen, 
Doch begehft du dumme Streiche, 
Soüft du mehr thun, als bereuen. 





212 


- Wenn von Ihau fle herrlich gliftert, 
Senkt die Rof ihr Haubt gewaltig: 
Stirnen, die Sumelen tragen, 
Neigen fih, von Kummer faltig. 


Wenn du Froſt haft an den Armen, 
Mußt du tragen einen Kittel: 

Um zu leben mit den Menjchen, 
Iſt Geduld das einz'ge Mittel. 


Einem Lahmen, fteht er unten, 
Iſt der Berg unüberwinblich; 
Willſt du dich bei Großen fördern, 
Sei gejchmeidig, fet verbindlich. 


Wird ein Duell zum tiefen Becken, 
Endet all fein Murmelraufchen: 
Der Erwachſ'ne fol ſich Länger 
Nicht in Poeſte beraufchen. 


An Goethe. 


Mit den Safelen. 


1821. 


Dein Name fteht zu jeder Friſt 
Statt eined heiligen Symboles 

Auf Allem, was mein eigen ift, 
Weil du mir Stern des Dichterpoles, 
Weil du mir Schacht bes Lebens bifl. 
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Der Orient fei neu bewegt, 
Son nicht nach dir die Welt vernüchtern; 
Du felöft, du haſt's in und erregt: 
So nimm hier, was ein Jüngling ſchüchtern 
In eines Greiſes Hände legt. 


An Jean Pant. 


Mit den Gafelen. 


1821. 


Vieleicht, daß dich dieß Buch berührt, 
Man fihelt' und tadl' es noch fo häufig; 
Denn wer den Stredvers eingeführt, 
Dem find Gafelen auch geläufig. 


An Döderlein. 


Mit den Bafelen 


1821 


Zwar in Wollen ſchwindelt die Eyprefle, 

Doch Muſik erfült den Kelch der Tulpe; 

Zum Jahrhundert altert die Cypreſſe, 

In der Jugend ftirbt die weiche Tulpe: 

Laß dich von Hellenifcher Eyprefle, 

Laß dich dennoch nieder auf die Tulpe. 
——— 1 


Spruch. 


Das Alter wägt und mißt es, 
Die Jugend ſpricht: So iſt e8. 


An Engelhard. 


Mitden Bafelen. 


1821. 


Mir wiflen kaum, moher ed fommt, 
Wir wiffen kaum, wohin ed führt, 
Allein wir hoffen, daß und frommt, 
Was in uns felbft wir aufgefpürt. 


1821. 


Die Welt wird Proja mehr und mehr, 
Der Glaube felbft ift ohne Wehr: 
Was Hat das Ewige verfchulbdet, 

Daß man’8 nur nebenher noch duldet? 
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An die Staatsrechtler. 
1821. " 


O wollt und doch nicht überziehen 

Mit euern magern Theorieen! 

Ihr Elagt, daß euch die Großen haffen, 
Do thun fies aller Welt zum Heile, 
Und wenn fie euch nicht reden laſſen, 
Geſchieht's aus Furcht vor Tanger Weile. 


Polizeiwiffenfchaft. 
1891. 


Auf jedem Feld wird angefchlagen, 
Daß man die Blumen Iaffe ftehen, 
Und wenn ihr wollt fpazieren gehen, 
So müßt ihr erft um Päfle fragen. 





1821. 


Wißt, fo lang ihr Lafjet walten 
Aller Seuchen fchwerfte Seuche, 
Refleriongepidemie, 

Müßt ihr Quarantäne halten, 
Alfo wollend die Gebräuche, 
Bor dem Thor der Poefte. 


N 


An die Baterlandseifrer. 
1821. 


Ihr wünfcht euch frei zu jeder Frift, 
Und Doch betreibt ihr's ganz befonbers, 
Denn eure ganze Freiheit ift 

Die Breiheit eines Hypochonders. 


| — — —— — — 


Promemoria. 
1821. 


Wie die Leute mir erzählen, 

Soll man einen Stand auf Erden, 
Wie fle'd nennen, auserwählen, 
Und fie Heißen’8: Etwas werben. 
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Doch um Eins nur muß in Sorgen 
Ich euch fragen: Wenn ich heute 
Noch nichts bin, ihr lieben Leute, 
Kann ich etwas werden morgen? 


Falſche Wanderjahre. 
1821. 


Wolteft gern im Dichten deine Luft fuchen, 
Kleiner Puſtkuchen! 

Da dir's nicht gelungen, mußt bu Leid tragen, 
Kleiner Neidkragen! 

O du Neidfragen! o du Puſtkuchen! 


Geh, wir bitten Alle, deinen Gang eilig! 

Biſt fo langweilig! 

Willſt du, Männden, etwa noch fortan treiben 
Dein Romanfchreiben? 

Dein Romanfchreiben, o wie langweilig! 





Prolog zu den Iyrifchen Blättern. 
1821. 


Bis alle Kämpfe durchgefämpft Die Liebe, 
Muß fie bewegen fih, und tief erwägen 
Des Lebens vielgeftaltige Getriebe: 


Selbft großer Irrthum ift ein großer Segen, 
Und die ded Glaubens ew’ge Quelle fchlürfen, 
Sie haben tief im Pfuhl des Wahns gelegen. 


Ein Ungeheures will der Menfch bedürfen, 
Dem unabläßig er entgegenwalle, 
In aufeinander drängenden Entwürfen. 


Ihr Liebenden, ihr feid willfommen alle, 
Euch fei der brübderliche Kuß entboten, 
Euch fei der Sit geboten in der Halle. 


Doch euch, ihr flachen Schleicher, werd’ ein Knoten 
Geſchürzt von und, den nie ihr Idfen werdet: 
Ihr feid und tot, ja toter, als die Toten, 


Wiewohl ihr gerne Lebendes gefährdet. 
O könntet ſchaun ihr, daß ihr ganz erblindet, 
Dermeil ihr euch wie Schauende geberbet, 


Je mehr das Licht aus eurer Seele ſchwindet. 
MWähnt immer nur, fein Nätfel fei vorhanden, 
Sobald in euch ihr keinen Schlüffel findet, 


Und fpielt mit Worten, Die ihr nie verftanden. 
Ihr Guten aber, die ihr naht, vergebet, 
Wenn jugendlich des Zornes Wogen branden. 
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Wir folgen nicht, fo fehr der Wille firebet, 
Dem eigenen, dem bünfelhaften Triebe: 
Es ift der Geift, der in und wirft und webet, 


Bis alle Kämpfe durchgefämpft die Liebe. 


Epilog zu den lyriſchen Blättern. 


Erftorben ſcheint das heilige Verlangen, 
Ihr fühlt's mit mir, in mehr ald einem Herzen, 
Vom Kleinen Treiben diefer Zeit befangen. 


Des Pöbels Lob verdien’ ich zu verfeherzen, 
Doc leg' ich euch mich an das Herz, ihr Lieben, 
Mit meinen Freuden und mit meinen Schmerzen. 


Das Kleine Buch, dad vor mir Tiegt gefchrieben, 
Ermählt e8 zum gefelligen Begleiter, 
Und laßt die Blätter in die Welt zerftieben. 


Indeß verlostt der fchöne Steig mich weiter, 
Bis wo bereinft, gewaltiger ergoffen, 
Der Strom des Liedes höher ſchwillt und breiter. 


Wenn alle Quellen dann ins Eins gefloffen, 
So voll, fo friſch, fo klar und filberhaltig: 
Dann jauchzen wir, ihr freudigen Genoffen! 


Dann fol verflärend reine Glut dreifaltig 
Im Dichten, Glauben, Schauen und umfangen, 
Wenn auch im Pöbel, ber fi dünkt gewaltig, 


Erftorben ſcheint das Heilige Verlangen. 
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An vie Stennde. 
1822. 


Mögen unbefcheiden Andre 
Duälen euch durch viele Bände, 
Während ich nur ſtets ein Büchlein 
Reg’ in eure lieben Hände. 


Werdet's um fo mehr erkennen, 
Wird euch um fo mehr erfreuen, 
Mögt ihr, was ich hier gefammelt, 
Wieder unter euch zerftreuen. 


— m. — — — — 


Wach dem Perſtſchen des Saadi. 
1822. 


Die Welt kam zur Ruh durch des Erdbebens Wut, 
Und Saadi nach langwier'gem Irrſale ruht, 

Es Tann dein Gemüt, Freund, den Schmerz überſtehn, 
Denn ſtets mit dem Tag muß die Nacht Schwanger gehn. 
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Yorwurf. 
1822. 


Die Stümper fagen zu biefer Frift, 
Du feift ein rechter Egoift. 


Antwort. 


Ihr Tadel iſt etwas abgebrofchen: 
Wert find fie felber Eeinen Grofchen, 
So daß ſie ſich nicht lieben können, 
Do folten fie's den Andern gönnen. 


Sollen Andre Vortheil von mir haben, 
Sp muß ich pflegen meine Gaben; 
Und wer da nichts thut, als das Seine, 
Der lebt erft recht für's Allgemeine. 


1822. 


Völkchen geiftiger Eaftraten, 

Das, unfähig felbft zu fchaffen, 
Nichts vermag, ald Andrer Thaten 
Scheelen Auges anzugaffen ; 


Wenn von grader Bahn ich irren 
Möchte, wandelnd eure fchiefe, 

Wollt' ich doch fo ſüß euch kirren, 
Daß vom Mund euch Zuder Tiefe. 
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Doch ich hör' euch lieber bellen, 
Und ich ſeh' euch lieber beißen, 
Mögt ihr manchen Zahn zerſchellen, 
Werdet mich doch nicht zerreißen. 


Leckt den Stachel unverhohlen, 
Beißt euch ein mit kind'ſcher Rache: 
Aber ſchüttl' ich meine Sohlen, 
Liegt ihr in der naächſten Lache! 


Wenn ſich dem Ernfte zu, mit ernften Bliden, 
Der freie, fpielgewohnte Jüngling wendet, 
Wie fühlt er dann, fih je darein zu fchiden, 


Unfähig fih, und völlig unvollendet; 
Weil einzig er an flüchtige Gefänge 
Des Lebens Kraft, der Liebe Kraft verfchwendet: 


Sp fteht er nun bedürftig im Gedränge, 
Bon ſtolz Ermwerbenden unangefehen, 


Sein ganzer Reichthum eine Hand voll Klänge. 


Was meint ihr wohl? Er muß wohl betteln gehen! 
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Bum Spiegel des Haſis 


1822. 


Hilf mir, Hafls, daß ich flöge mit melod’fchen, reichen Scherzen 

Luft in alle Dichterfeelen, Aerger in Philifterherzen ; 

Euch verargen werd’ ich's nimmer, wenn's euch bier nicht will 
behagen, 

Dreht euch nur in eurem Zirkel, während wir die Welt burchjagen! 


Bueignung des Spiegels des Haſis. 
Un Dtto von Bülow. 


1822. 


Wenn diefe Blumen fi zur Krone reihen, 

Die, Farb’ an Farbe, dir dad Haubt umflicht, 
Magft du mir danken bald, und bald verzeihen 
Mas hier gelungen oder was gebricht: 

Was könnte dir die Poeſte verleihen? 

Du bift mir felbft ein freundliches Gedicht, 

Dad, wenn der Trübfinn oft ihn lähmend zügelt, 
Den fihweren Mut des Dichters froh beflügelt. 


Und mwäg’ ich und, erjcheinft Du von und beiden 
Der Kluge fiher mir, und ich der Thor, 

Ih trage nur das Leben und die Leiden, 

Dich aber trägt das Leben felbft empor: 
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Mer dich nicht Liebte, müßte dich beneiden, 
Allein wer zöge nicht die Liebe vor? 

Ich habe, durch dein Wefen unterrichtet, 
Dem Hafis nachgefühlt und nachgedichtet. 


Prolog an Goethe. 


Zu einer Ueberfegung Hafiſiſcher Gerichte. 
1822. 


Erhabner Greiß, der du des Hafis Tönen 
Zuerft geneigt, fle grüßend aufgenommen, 

Du magft Dich noch einmal an file gewöhnen, 
Du ftehft ihn wieder Dir entgegenfommen, 

Mit frohem Klang der Zeiten Drang verfchönen, 
Vielleicht von innerlichem Schmerz beflommen; 
Viel muß ein folcher Geift von folchen Gaben, 
Wenn er um Leichtfinn buhlt, gelitten haben. 


Im Kampfe muß er flch entgegen wagen 

Der eignen Xiebe, wie dem eignen Kaffe; 
Denn einem Solchen Liebe zu verfagen, 

Iſt eine Wolluft für die ftumpfe Mafle, 

Und Dieß und Jenes wird herbeigetragen, 
Daß man ihn ftetS bei feiner Schwäche fafle, 
Und fehlen ihm, fo leiht man ihm Gebrechen, 
Ihn, der zu groß ift, um zu wiberfprechen. 
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Das mochte Hafis wohl im Geift bedenken, 
Und ließ getroft des Lebens Stürme rollen: 
Wenn in Befriedigung wir und verjenken, 
Entgehn wir eigner Qual und fremdem Grollen: 
Beim Wein im Becher, bei dem Kuß des Schenken, 
Bei Liedern, die melodifh ihm entquollen, 
Empfand er fletd im Herzen fich gefünder, 
Wiewohl fie ſchrien: Es ift ein großer Sünder! 


Er ſchuf indeß durch Bilder oder Sprüche 

Ein Reg, worin die Herzen man erbeutet, 

Ein Gartenbeet erquidender Gerüche, 

Dem jede faljche Neſſel ausgereutet, 

Und einen Himmel ohne Wolfenbrüde, 

Mo jeder Stern auf eine Blume deutet: 

Und fo verglicheft du bir ihn befcheiden, 

In That und Sinn, im Streben und im Leiden. 


Was haft du nicht erlitten und erfahren! 

Wie theuer mußteft du den Ruhm erfaufen! 
Berfannt von ferne haufenden Barbaren, 
Bom Schwarm ber Geden Täftig überlaufen, 
Die Nebelmollenden zu ganzen Schaaren, 

Die Mißverftehenden zu ganzen Haufen, 

Und wenn ih Alles indgefammt ermähne, 
Der Krittler freche, wenn auch flumpfe Zähne. 


Und wie du fonft in jugendlichen Tagen 

Sie reich befchüttet Haft mit Blütenfloden, 

Und fie, zu feig, die fchöne Laft zu tragen, 

Sich zeigten neidifch Halb und Halb erichroden: 

So jehn wir jegt fie noch hervor ſich wagen, 

Um Schmach zu bieten deinen Silberloden ; 

Doch dieß Gefchlecht vermag dich nicht zu hemmen, 

Es muß die Welt ſich dir entgegenftemmen. 
Platens ſammtl. Werke. 1. 10 15 
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Da ſchwoll's um dich in ungebeuren Wogen, 
Da ſchien der Boden unter dir zu wanken, 
Die ganze Maſſe warb mit fortgezogen, 
Und Jeder trat aus feinen eignen Schranfen: 
Du bliebft allein der engen Pflicht gewogen, 
Getreu dem lebenfchaffenden Gedanken, 
Indeß die Zeit, in ungebundner Meinung, 
Dem Leben bot die gräßliche Verneinung. 


Da galt e8 Kämpfe gegen ganze Waffen: 
Ein ernfter Streit entflammte fih, ein neuer, 
Weit über Das hinaus, mad Menfchen fallen, 
Und bie politifch Eleinen Ungeheuer 
Verzehrten fich im gegenfeit'gen Hafen ; 

Du aber flandeft unbewegt am Steuer, 
Sinnfchwere Worte werfend in die Winde, 
Daß einft der. Sohn, der Enkel einft fie finde. 


Und ftellteft dar in wahren, großen Zügen, 
In welchen Abgrund die Begierde führet, 
Wenn das Gefühl fich nicht vermag zu fügen, 
Und wenn der Geift nach dem Verſagten ſpüret, 
Und was, begabt mit fröhlichem Genügen, 
Den Deutfchen, rechtlich wie ſie find, gebühret: 
Bei dieſes Taumels ſchwankender Empörung 
Zu hemmen und zu meiden die Zerſtörung. 


Und überall im reichergoßnen Leben, 

In tauſendfachen Bildern und Geſtalten, 

Die bis herunter in ihr kleinſtes Weben 
Anmut und Wahrheit um ſich her entfalten, 
Haſt du die große Lehre nur gegeben, 

Im eignen Kreiſe müſſe Jeder walten, 

Und überall umſchwebt uns der Gedanke: 
Freiheit erfcheint nur im Bezirk der Schranke. 
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Dich bat die Ahnung aber nicht betrogen: 
Macht wider Macht ift Eräftig aufgeflanden. 
Zur Hälfte ſchon ift jener Wahn verflogen, 
Der alles Leben Iöste von den Banden, 
Worin es gütig die Natur erzogen, 
Und ba die Wahrheit wir verierend fanden, 
So ſei'n vergeffen jene Gräuelthaten: 
Es fteht die Blume zwifchen jungen Saaten. 


Wenn auch ber alte, hohe Baum verborben, 
Der eine Welt im Schatten Eonnte wahren, 
Wenn auch der Glanz von ehebem erftorben, 
Zerftüdt ein Reich, das trogte taufend Jahren, 
Sp warb dafür ein geiftiges erworben, 

Und immer fohöner wird ſich's offenbaren, 

Und fehlt ein Kaifer dieſes Neiches Throne, 

Sp nimm von uns, die bu verbienft, die Krone! 


Legende. 
1822. 


Ein hoher Tempel warb erbaut 
Der benedeiten Himmeldbraut, 
Die aller Welt zu Heil und Lohn 
Geboren den erlauchten Sohn. 
Sie mauerten fo manches Jahr, 
Bid Dach und Dede fertig war; 
Ein Maler kam fodann berbet, 
Zu bilden eine Schilderei: 
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Auf mächtigem Gerüft er fand, 
Den frommen Pinfel in der Hand, 
Lebendig fchaffend und genau 
Das Angeficht der lieben Frau. 
Doch als er faft am Ende war, 
Bringt ihm ein falfcher Tritt Gefahr, 
Und vom Gerüfte flürzt er jach, 
Das unter ihm zufammenbracd. 
Da ruft er an aus banger Bruft, 
Das Bild, das er vollendet juft: 
Dir wandt' ich all mein Leben zu, 
O SHimmlifche, nun rette du! 
Und ſieh! Es faßt es Fein Verſtand, 
Die Heil'ge ſtreckt herab die Hand, 
Und hielt fo lang ihn wunderbar, 
Bis Menfchenhülf’ erfchienen war. 


1822. 


Hat euch die Schule ganz bemeiftert, 
Ihr meifen Herrn, und mwähnet ihr 
Zufammen fei die Welt gekleiſtert 
Aus PBappendedel und Papier? 


Ihr befiert bier und dort vergebens, 

Und wähnt, ihr habt was Rechts gethan, 
Doch prächtig fchwillt der Baum des Lebens, 
Und ftrebt den hohen Wolfen an! 


— — — — —. — 
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— — — —— — 


1823 


„Es wähnt ein Moraliſt zur Zeit, 
Du müßteft bin und wieder 

Mit deiner Seele Seligfeit 
Grfaufen deine Lieber.“ 


Noch iſt mir nichts bewußt bis jetzt 
Von einer ſolchen Steuer, 

Doch welch ein Preis auch ſei geſetzt, 
Sie find mir ewig theuer. 


— —— — — — 


Bu einer Anthologie. 
1823. 


Was fehlet bei jo viel Gefängen, 

Sp fragft du, Shafefpeare nur allein? 

Ich konnt' ihn in dieß Buch nicht zwängen, 

Er ift zu groß, es ift zu Klein; 

Zu wählen unter feinen Klängen, 

Das möchte wohl verwegen fein: 

Zufammen läßt fih Manches drängen, , 

Ihn aber ſteckt man gern in Baufch und Bogen ein. 


— — — — — — 
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Denn wer bei den Feinden fämpfte, 
Schien am Baterland zu freveln, 
Und ber Ingrimm der Gemüter 
Wuchs zum Raſen, wuchs zur Wut. 


Einen edlen jungen Grafen 
Brachte man zulegt gefangen, 
Veuer war fein großes Auge, 
Wenn er auch ber. Macht erlag. 


Diefes fchönen, fchlanfen Jünglinge 
Jammerte den rohen Krieger, 

Und, gefpannt die Waffen haltend, 
Sprach er voll Erbarmen dieß: 


Euch verführte blos die Meinung, 

Doch ihr feid ein ächter Franke, 
Schirmt euch felbft und Fämpft für Ale, 
Ruft: Es lebe die Nation! 


Und der Jüngling, ſeine blut'gen 
Locken von der Stirne ſtreichend, 
Rief getroſt: Der König lebe! 
Und der Andre drückte los. 
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An Schelling. 
Als Zueignung zu einem Trama 


1823. 


Es muß ein Volk allmählig höher fleigen, 
Es Tann zurüd fich nicht ergehn zum Kinde, 
Der Dichtung erfter, jugendlicher Neigen 
Zog längft vorüber, flog vorbei geſchwinde: 
Sophiften famen, fie begann zu ſchweigen, 
Und Töste nach und nach die golbne Binde. 
Doch jene Nüchternen bezwang dein Streben, 
Und fo entflammteft du das neue Leben! 


Was deutfche Kraft in dieſer Zeit erreichte, 
Gehört dir an, und neigt ſich deinem Bilde, 
Und dein vor Allen fei dieß Lied, das leichte, 
Das du zuerft empfingft mit edler Milde, 
Verfammelnd rings um deſſen frühfte Beichte, 
Bon Frau'n und Männern eine fehöne Bilde: 
Sei's, daß das Volk ed nun mit Gunft bezahle, 
Du Tiegeft Ieben es zum erften Male! 


Nun mögen Lieder ſich zum Liebe reihen, 
Gefchichte zu Geſchichte, Sag’ an Sage, 

Ich fehne mich, fie alle Dir zu weihen, 

Die noch ald Keim ich in der Seele trage, 
Dir, der gehört mit gütigem DVerzeihen 

Die frübften Klänge meiner jungen Tage, 
Da noch ich fang des Stolzes mut’ge Triebe, 
Und jenen brennenden nah Ruhm und Liebe. 
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Doch hat das Herz fich nie zurecht gefunden 

In dieſes Lebens ird'ſchen Paradiefen: 

Die freie Liebe, Die e8 ungebunden 

Den Menfchen bot, fie ward verlacht von dieſen, 
Und frühe fühlt’ ich in verlaff'nen Stunden 
Mich auf mein eigned, dunkles Selbft verwiefen, 
Und früh begann ein unausfprechlid Sehnen 
Die Bruft durch Seufzer mächtig auszudehnen. 


Das ift vorbei! Ich Iernte viel verfchmerzen, 
Ih fühlte Kraft, mir Alles zu verfagen, 
Und eine Welt von Heiterkeit und Scherzen 
Im Teichtbemeglichen Gemüt zu tragen: 

Kur felten fol die tiefe Dual im Herzen 
Ergießen ſich in ungeheure Klagen, 

Und jeder Hörer fühle dann mit Beben, 
Was für ein trauriged Geſchenk das Leben! 


Sp ward geftählt ich denn und ausgeftattet 

Zu Thaten, die ich länger nicht verfchiebe: 

Mein Mut, in Qualen nad und nach ermattet, 
Wird nie mehr betteln gehn um weiche Liebe. 
Vielleicht, da Stunde fi zu Stunde gattet, 
Gelingt ed meinem glühenden Betriebe, 

Daß ich dereinft, wenn deutfches Wort ich meiftre, 
Die edle Jugend dieſes Volks begeiftre. 


Blagen eines Bamlerianers 


bei Durcdhlefung des gläfernen Bantoffels. 
1823. 


Den heiten Schwanf ermeßt, 
Perfönliches vergeßt. 


Ha beim Styr! Mit Feder Stirn und Nafe 
Stürmen lodre Knaben den Parnaß, 
Denen ah! Apoll nur eine Phrafe, 

Und der Mufenquell ein Tintenfaß! 

Zend! Was ift aus unfrer Zeit geworden, 
Aus der Mufenalmanache Zeit? 

Bald erfliden diefe rohen Horden 

Jene klafſiſche Vortrefflichkeit! 


Dichter ihr, wo ſeid ihr hingeraten, 
Denen Leiern noch den Arm bewehrt? 
Die ihr Sonntags euern Laäͤmmerbraten 
Ohne Lorbeerblätter nie verzehrt? 
Chlorid, Doris, magre Schäferinnen, 
Die ihr fohädertet im öden Thal! 
Hinkende Herameter beginnen 

Euern Sang vom Nutzen der Moral. 


Komm zurüd, durch unfer Xied erbeten, 
Das dem Utile das Dulce miſcht: 

Der da8 Alterthum fo breit getreten, 

Der die Grazien wieder aufgefrifcht! 

Ah, und du, ber jenen goth’fchen Schlingel, 
Der den Reim zur Thür hinausgeflopft, 
Deſſen unerträglichem Geklingel 

Der Gebildete ſein Ohr verſtopft! 


— — — — —— 


Dieſe Neuern haben einen Sparren, 

Und vor allen dieſes grobe Spiel: 

Spricht der König nicht mit ſeinem Narren? 
Spielt mit Worten? Das iſt doch zu viel! 
Ernſt und Scherz, promiscue behandelt, 
Machen wütend auf einander Jagd: 

Ward Apol in Kadperle verwandelt? 

Trat in Dienft die Mufe hier ald Magd? 


Märchen, die ein finfteres Jahrhundert 
Audgebrütet, werden jet ebirt! 

Hab’ ich darum den Terenz bewundert? 
Hab' ih darum den Horaz fludirt? 

Iſt mein Name fhon, mein Lied erlofchen, 
Daß ich liegen ließ in's neunte Jahr? 
Hab’ ih darum noch einmal gebrofchen, 
Was ſchon taufendmal gedrofchen war? 


Aus dem Pöbel aufgegriffnen Sagen 

Wird noch Lob in biefer Zeit ertheilt, 
Ohne, wenn dad Werk erfcheint, zu fragen: 
Welchem Alten ift e8 nachgefeilt? 

Mögen fie zum Pöbel fich verlieren, 

Nie mehr ſeh' ich mich nach ihnen um: 
Eine Mufe wird mich einquartieren 

Zu Berüden in's Elyſtum. 
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—— — 


Antwort an den Ramlerianer. 


Heißen Dank für Ihren Zettel 
Wirbelt zum Olymp empor 
Meine Muſe, jene Vettel, 
Lieber alter Herr Major! 


Spornten Sie doch ſelbſt mit Eifer 
Einen Pegaſus zuvor: 

War es etwa nur ein ſteifer, 
Lieber alter Herr Major? 


Aber nun als Kritikaſter 
In bejahrter Muſen Chor 
Rügen Sie poet'ſche Laſter, 
Lieber alter Herr Major! 


Doch fich in ein Lied zu finden, 
Das die Seele bringt hervor, 
Muß man ſelber was empfinden, 
Lieber alter Herr Major! 


Was Sie als verrückt beſtreiten, 
Saugt in fich der Jugend Ohr: 
Wie verwandelt find die Zeiten, 
Lieber alter Herr Major! 


Als ans Schneiden fremder Federn 
Ramler ſeine Zeit verlor, 

O wie war die Zeit ſo ledern, 
Lieber alter Herr Major! 
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Was dad Säkulum der Gleime 
Sich als klaſſiſch auserkor, 
Mahnt und faft wie Leberreime, 
Lieber alter Herr Major! 


Doch, verachten Sie die Schreier, 
Und e8 flimme Cypripor 

Ihnen die gedämpfte Leier, 
Lieber alter Herr Major! 


Abfchiedslied ' 
nah befannter ‚Melopvie. 


1824. 


Da du fliehft aus unfern Armen, 
Sitzen wir betrübt allhie, 
Intoniren dir ein Barmen 

Nach befannter Melodie. 


Troſt gewährt e8, da wir fcheiben, 
Daß du lehrſt Pathologie, 

Denn fo tönt dir unfer Leiden 
Nach befannter Melodie. 


Doch was ziemt es fh, zu trauern, 
Weil man dich von Dort befchrie? 
Du verläffeft unfre Mauern 

Nach befannter Melodie. 
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Wenn dein Beutel hier ein fohmaler 
Beutel war, und reichte nie, 
Klappern dir dort taufend Thaler 
Nach bekannter Melodie. 


Führft Du auch aus unfren Pforten 
Mit dir Eeine theure Sie, 

Freien läßt fich aller Orten 

Nach bekannter Melodie. 


Hörft du dort ein Lied erklingen, 
Fern von uns, fo denf an Die, 
Die dir bier das ihre fingen 
Nach befannter Melodie. 


— — — — — — 


Ueberſchriften 
einer Beihe Calderon'ſcher Schanfpiele. 


El Purgatorio de San Patricio. 


Bald mit Blig bewehrt, durchleuchtet 
Als ein Uar, die Luft der Glaube, 
Und bald ruht er, eine Taube, 

Die am Bach die Flügel feuchtet. 


El Principe constante. 


Seht, ein Held, ein Zürft, ein Weifer 
Hat die Märtyrfron’ errungen, 

Und ein Dichter drein geichlungen 
Blütenfchmud und Möyrtenreifer. 
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Eco y Narciso. 


’ 
Melche Zauberwildniß 
Feſſelt Ohr und BE? 
Blume jedes Bildniß, 
Jedes Wort Mufif! 


Las armas de la hermosura. 


Daß gefhmüdt Veturia bleibe, 

Siegt die Pflicht hier ob dem rolle! 
Mer erklärt die wundervolle, 
Magifche Gewalt im Weibe? 


La senora y la criada. 


Mächtig flanımt Cupido's Kerze, 
Durh Gefahr umfonft verbüftert, 
Und Die Liebesklage flüftert 

In das Echo leichter Scherze. 


Nadie fie su secreto. 


Schon vor achtzehnhundert Jahren 
Gab und Freund Ovid die Lehre: 
Ein Geheimniß der Kythere 
Darfſt du Keinem offenbaren. 


‚Amar despues de la muerte. 


Klage weine, Trauer wache, 

Löst Geſchick dad Band der Liebe, 
Aber löſen's Mörderhiebe, 

Welch ein Troft, wo nicht Die Rache? 
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—— — — 


Un castigo en tres venganzas. 


Sei's, daß Unfchuld durch die Hände 
Des Verräters Schmach erfahre: 
Doch die Liebe flegt, die wahre, 
Mahre Sreundichaft flegt am Ende. 


Los empenos de un acaso. 


Was den Zwift entzünd' und mehre? 
Was ihn durch fo manche Wendung 
Glücklich führe zur Vollendung? 
Eiferſucht und Lieb' und Ehre. 


El secreto a vozes. 


Treue fürchtet nicht DBerräter: 
Zeig’ es dir dieß Spiel auf's neue; 
Ei, worauf gerät die Treue! 

Ein Poet, worauf gerät er! 


Dicha y desdicha del nombre. 


Seht ihr ſchalkhaft Amorn Laufchen 
Auf zwei Ritter, auf zmei Damen? 
Sei's, er läßt ja nicht blos Namen, 
Läßt er doch auch Herzen taufchen. 


La vanda y la flor. 


Daß hier unterliegt Die Binde, 
Siegt Die Pomeranzenblüte, 
Zeigt, wie Höflichkeit und Güte 
Gegen wahre Liebe ſchwinde. 
Platen, fämmtl. Werke. 1. 11 16 
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Con quien vengo, vengo. 


Eines Gartens Labyrinthen 

Gleicht dieß Spiel, die bold und neden, 
Roſen tragen alle Heden, 

Alle Beete Hyacinthen. 


El mayor encanto amor. 


Bon der Liebe wird, vom Ruhme 
Zaubervoll das Herz gefpaltet: 
Größern Zauber noch entfaltet 
Poeſie, die goldne Blume. 


Duelos de amor y lealtad. 


Selbſt die Pflicht der Liebe wanke, 
Steht des Danfes Pflicht entgegen: 
Enblich Frönt der Liebe Segen 
Noch die Dankbarkeit zum Dante. 


Am Grabe Peter Ulrich Kernell's. 
1824. 


Den ein allzufrüh Ermatten 

Um der Jugend Reſt betrogen, 
Laſſet uns den Freund beſtatten, 
Den wir, wenn auch fern erzogen, 
Lieb, wie einen Bruder, hatten. 
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Ach, es lockten heim'ſche Bande, 
Lockten aus Hesperiens Eden, 
Vom erhabnen Tiberſtrande, 
Wieder ihn in's theure Schweden, 
Nach dem frommen Vaterlande! 


Aber eilendes Verderben, 

Du vergönnteſt nicht dem Armen, 
Um das größte Gluͤck zu werben, 
Sn den fchwefterlichen Armen, 
An der Mutter Bruft zu flerben! 


Schauernd in der Morgenftunde, 

Bei dem Schalle fremder Glocken, 
Senken hier wir ihn zu Grunde, 
Senden, ach! nur wen'ge Locken 

Nach dem allzufernen Sunde. 


Befires läßt fich nicht gewähren 

Jenen, die fo viel ertragen: 

Ihre Sehnfucht quillt in Zähren, 
Schwillt in Seufzern, ftürmt in Klagen, 
Die fi) ewig neu gebären! 


Eh’ der Lenz dir Friſt gegeben, 
Ließ, 9 Freund, dein allzufarges 
Lebensloos Dich und entjchmeben, 
Und den Deckel deined Sarges 
Zieren Roſen ohne Leben. 


O mie z0g e8 dich nach jenen 
Tagen hin, wo laue Winde 
Meichgepflaumte Flügel dehnen! 
Nach der erften Knospenrinde 
Lockte dich bein letztes Sehnen! 
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Noch bei ſeinem mattern Pochen 
Hat vielleicht das Herz des Kranken, 
Eh' der ſtarre Blick gebrochen, 
Unausſprechliche Gedanken 
Mit den Seinen ſtill geſprochen! 


Dieſe Lieben zu ermuten, 

Säuſelt aus dem Schooß der Grüfte 
Noch ein Lebewohl des Guten: 
Haſchet es, ihr Frühlingslüfte, 
Tragt es über Land und Fluten! 


An die Diana des Wiefen. 
Bonden Jägern der Müllimatt. 
1825. 


O Göttin, die du ſtets geleiteft 

Des Jägers Gang durch Feld und Wieſen, 
Und gern das Hochgebirg befchreiteft, 

Die Blümlisalp und unfern Niefen, 

Und Allen ftets dich hold erwiefen, 

Die dir, des Städtelebend fatt, 

Auf wald’ger Berge Rüden buldigen: 

Was zürnft du deinen ungeduldigen 
Verehrern auf der Müllimatt? 
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Auf dag und froh dein Auge nide, 
Dein heil’'ger Grimm und endlich fchone, 
Wie gerne lenkten wir die Blide 
Hinauf zu deinem höchiten Throne, 
Zu jener Feufchen Glätfcherzone, 
Die Dir den Namen hat geraubt; 
Doch Nebel, ach! fih ewig häufende, 
Bon allen Seiten niederträufende, 
Umwehn ber Jungfrau Stralenhaubt. 


Wir ziehn dem Megenguß entgegen, 

Und weihn dir manchen Tag und Morgen ; 
Doch keine Schnepfe will ſich regen, 

Und alle Hafen find verborgen: 

So fehren wir denn ſtets in Sorgen 

Bon mancher eitlen Fahrt zurüd, 

Die Müh’ und Schweiß genug uns foftete, 
Und unjre Flinte, die verroftete, 

Erfehnt umfonft ihr altes Glück. 


Zwar läßt fih Manches in den Lauben 

Der ſchönen Müllimatt erwerben: 

Bei holden Frau'n, beim Saft der Trauben, 
Beim Duft fo vieler Blumenjcherben, 

Hier ließe leben fih’8 und fterben; 

Doch, Göttin, fleh, zu Dir nur ſchau'n 

Wir Hoffend auf, zu deinen Tuftigen 

Und wilden Höhn von diefen duftigen 
Gewächſen, diefen jchönen Frau'n! 


Laß Dich von unferm Flehn erweichen, 
Und fei mit und in Diefen Tagen: 
Das Höchfte wollen wir erreichen, 
Die pfeilgeſchwinde Gemfe jagen ; 

Es wird uns Fein Gewehr verfagen, 
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Wenn du und fehügen willſt, o bu! 
Sei gnädig unferer DVermegenheit, 
Erfpähe felbft und die Gelegenheit, 
Und jag’ und alle Gemjen zu! 


Und wenn du und vor Schmach mit dieſen 
Geſchenken deiner Gunſt gerettet, 

Sp möge dir am Rand des Niefen, 

Auf Alpenrofen bingebettet, 

Erfcheinen, was Dich ewig Eettet: 

Auf dag du fenkft den Wagenthron, 

Erfcheine bir ein bingefunfener, 

Bon Lieb’ und Wein und Schlummer trunfener,, 
Ein fohnarchender Endymion! 


Bu den Sonetten ans Venedig. 
1825. 


Dem deutſchen Freunde, den die Sterne lenken 

Zu dieſer Infelftadt, vom Meer befchäumet, 

Sei dieſes Eleine Buch ein Angedenken, 

Wann er am Ufer der Lagune fäumet, 

Wann Lieb’ und Kunft ihm fchöne Stunden ſchenken, 
Wann er, geftredt in eine Gonbel, träumet; 

Und legt er's weg, fo mag er leife fagen: _ 

Hier bat vor mir ein fühlend Herz gefchlagen. 


— — nn 
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Ihren hochverehrteſten Gönnern 


am Neujahrstage 1826 in tieffier Ehrfurcht dargebracht 
von der 


defretirten Zettelträgerin Big in Erlangen. 


Der Bettelträg'rin leeren Magen 
Begeiftert heut, wie fonft, der Gott: 

Ich möcht’ euch füge Dinge fagen, 

Doch wird mir fein Gedanke flott. 
Wofern es mir die Mufen gönnten, 

Wie gern erftürmt' ich ihren Sig! 

Ja wenn wir, was wir möchten, könnten, 
Was möchte nicht die Dame Pig! 


Bon unfrer Bühne, liebe Chriften, 
Wie gerne fpräch’ ich, aber was? 

Wir haben feine Mafchiniften, 

Und alles Andre, was iſt das? 

Der Donner könnte beſſer klappen, 

Zu wenig zackig iſt der Blitz; 

Und an Coftüm, das Heißt an Lappen, 
Gebricht e8 noch der Dame Pig. 


Doch billig fühlt ihr eure Grenzen, 
Und Hoffentlich mißgönnt ihr nie 
Den Bühnen in den Reſidenzen 
Die göttliche Mafchinerie! 

Es ift, ihr Deutfchen, eure Scene 
Sp malerifch, wie bunter Zig, 
Und eure jeß'ge Melpomene 

Iſt ein zweite Dame Pig. 
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Denn ſaht ihr nicht, in trag'fcher Glorie 
- Ein albernes Gefpenft torquirt, 

Und eine Eriminalhiftorie 

Durch beide Pole motivirt? 

Ja, förmlich um den Galgen drehen 

Intriguen fich mit gord'ſchem Wig, 

Und Alle haben’s angefehen, 

Geduldig, wie die Dame Pig. 


Deforateure, Yiguranten, 

Ihr feid’8, die man hierher befchwört, 
Mir möchten einen Intendanten, 

Und ein Lofal, wo Niemand hört! 
Dann dürft’ auf unjrer Bühne prangen 
Ein Eluger Pudel oder Spig: 

Und folches wünfcht der Stadt Erlangen 
Zum neuen Jahr die Dame Pig! 


— — — — — — 


Antwort an einen Ungenannten im Morgenblatt. 
1828. 


Bis zu mir, aus weiter Ferne, hör' ich ſüße Worte flüſtern, 

Glättend jene Falten alle, welche meine Stirn verdüſtern, 

Zeigend, daß ich nicht vergebens Neſſeln ſchwang und Diſteln 
köpfte, 

Nicht mit Danaideneimern aus des Lebens Brunnen ſchoöpfte: 

Meiner Widerſager Mißmut ſtört mich nicht in Roms Ruinen, 

Doch die Liebe, wie ein Pilger, überſteigt die Apenninen. 

Allen Denen, die ſo gerne jede wahre Kraft verkennen, 

Sei's geſagt, daß nicht einmal ich ihre Namen höre nennen; 
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Doch von Andern hör' ich, welche, ſonder Scheu vor Witzes⸗ 


nadeln, 

Loben mein Gedicht mit Einſicht, und mit Einſicht auch es 
tadeln: ? 

Tiefen biet’ ich aus ber. Berne gern die Hand, und Dir vor 
Allen! 


Zwar du ließeſt nicht die Stimme Eritifcher Bernunft erfchallen, 
Aber nach dem SKapitole, defien Höhn ich jetzt erflimme, 
tiegeft wehn bu mir Begeiſtrung, jene reine Milderftimme, 
Tie fo glodenhell und herrlich von der Menfchenlippe gleitet, 
Und eleftrifch ihren fchönen Liebeöfunfen weiter leitet. 
Ja, e8 müſſen, wo dem Guten fte ſich beigefellt, den Wahren, 
Aus der Seele Ditbyramben, wie aus Wolfen Blige fahren! 
Mögen denn auch meine Töne durch des Nordes Stürme lauten 
Die ein Weihgefang des Orpheus auf dem Schiff der Argonauten, 
Die den Pelz, den im Barbarenland fte fih mit Müh' ergattert, 
Für Apollo's Mantel halten, der in Tempe's Lüften flattert. 
Rufe nicht, da mich das deutfche Chaos würde blos ermübden, 
Aufe nicht zurüd den Dichter aus dem vielgeliebten Süden, 
Welcher, bis mich Froſt und Alter Lüftern macht nach euerm Vließe, 
Ueber jedes meiner Worte Ströme von Muflf ergieße, 
Immer mehr nach Süden laß mich meines Auges Wünfche richten, 
Und, genährt von Hyblahonig, auf des Aetna Gipfel dichten! 
Laß mich Odyſſeen erfinden, fehweifend an Homer Geftaben, 
Bald, in voller Waffenrüftung, folgen ihnen Iliaden. 
Ja, wenn ganz mit beutfcher Seele griechifche Kunft ſich hat 
verfchmolgen, 
Solft du fehn, zu welchen Pfellen greift Apoll, zu welchen 
Bolzen! 
Noch jo lange, Breund, fo lange laß umher mich ziehn verlafien, 
Bis Ihuisfons Volk und meine Wenigfeit zufanımen paflen, 
Bid wir Einer Lehre Schüler, Brüder find von Einem Orben, 
Beide dann einander würdig und einander lieb geworben. 
Wie Die Lerche möcht! ich kommen, wann die eriten Knoöpen 
treiben, 
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Nicht wie euer Schneegeftöber wehn und endlich liegen bleiben. 
Eher nicht an eure Herzen Elopf' ih an, an eure Pforten, 
Bis das Schönfte nicht gethan ich, eine große That in Worten, 
Welche Falte Sinne glühn macht, Lob erpreßt von GShylben- 
flaubern, 
Selbft den Zeinden muß gefallen und die Freunde ganz be 
zaubern ; 
Dann vor Sole will ich treten, die verächtlich mir, verblendet 
Ehedem des Aberwitzes Achſelblicke zugemendet, 
Die mir in's Geſicht gepredigt, deutſche Kunſt ſei längſt geſunken, 
Und umſonſt in meinem Buſen brenne dieſer heiße Funken: 
Ihrem Schamerröten tret' ich ſchweigend dann und ſtill entgegen, 
Und vor ihre Füße will ich alle meine Kränze legen, 


Sucht nad) Toscana. 
1828. 


Wie flog der Wagen-rafch dahin, 
Seit hinter mir der Apennin, 

Seit jeder Pfad, auf dem er flog, 
In's Arnothal hinunterbog! 
Olivenhaine rings herum, 

Wo manches ſchöne Tusculum, 
Umgeben von Chyyreſſen, ſtand, 
Verhießen mir ein mild'res Land, 
Ein Volk, das immer fröhlich fingt, 
Und deſſen Sprache füßer Flingt. 


Nie laßt mich wiederfehn, o nie 
Die nebelreiche Lombardie, 
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Wo winterlih der Klüfle Qualm 
Umdampft den dbürren Stoppelhalm, 
Und über ebne Fläche weit 

Sich legt die dicke Feuchtigkeit! 

Wie prächtig Mailand auch, wie groß. 
Es liegt der Finſterniß im Schooß, 
Und feiner breiten Straßen Glanz, 
Was frommt er ihm? Der Scala Tanz, 
Den alten, marmorblanften Dom 
Beneiden ihm Florenz und Rom; 
Doch wo's fo finfter ift und kalt, 
Welch quälerifcher Aufenthalt! 

Wer wollte nicht, um ihn zu fliehn, 
Hoch über die Gebürge ziehn, 

Hinab zur fhönen Stadt gekehrt, 

Die einft der Welt fo viel gelehrt? 


Du bift mir im Dezember Lenz, 
Du milder Himmel von Florenz, 
Palläfte, grüne Haine ziert 

Der Arno, welcher nie gefriert, 
Und über ihm, fo fohön und breit, 
Die Brüde der Dreifaltigkeit. 


u — nme — — 
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An einen Ultra. 
1831. 


Du rühmft die Zeit, in welcher deine Kafte 
Genoß ein ruhig Glüd? 

Mas aber, außer einer Puderquafte, 

Ließ jene goldne Zeit zurüd? 


Kann blos DVergangned bein Gemüt ergößen, 
Nicht frifche, warme Ihat? 

Was blickſt Du rüdmwärts nach den alten Götzen, 
Wie Julian, der Apoftat? 


Es führt die Freiheit ihren goldnen Morgen 
Im Stralenglanz herbei! 

Im Finftern, fagft du, fchlich ſie lang verborgen: 
Das war die Schuld ber Tyrannei. 

Mer fpräche laut, wenn’d ein Defpot vermehret, 
Der Allen ſchließt den Mund? 

Selbft Ehrifti Wort, das alle Welt verehret, 
War Tang nur ein geheimer Bund. 


Nicht Böſe blos verbergen ihre Thaten, 
Auch Tugend hüllt fich ein: 

Das Vaterland, auf offnem Markt verraten, 
Meint feine Thräne ganz allein! 


Den Herrfcher, fagft du, fol ein Zepter zieren, 
Das unumfchränft befielt, 

Als ſtünd' ein Menſch er zwijchen wilden Thieren, 
Nach denen feine Flinte zielt! 





253 
Du wilft der Rede fegen ihre Schranke, 
Einferfern Schrift und Wort? 
Umfonft! Es wälzt fich jeder Glutgedanke 
Bacchantiſch und unfterblich fort! 


Umfonft, Verſtockter, tadelft bu dad Neue, 
Allmaͤchtig herrfcht Die Zeit: 

Zwar eine fehöne Tugend iſt die Treue, 
Doch fchöner ift Gerechtigkeit! 


Und ift es neu, was einft der Weltgemeinbe 
Freiheit verlichn und Glanz, 

Vor jenem fünften Karl und feinem Feinde, 
Dem fihnöden Unterdrüder Franz? 


Und ſollt' ich flerben einft wie Ulrich Hutten, 
Verlaſſen und allein, 

Abziehn den Heuchlern will ich ihre Kutten: 
Nicht lohnt's der Mühe, fchlecht zu fein! 


—— —— — — — 


Das RKeich der Geiſter. 
1832. 


& Ing ein Wüterich auf goldnen Kiffen, 
Und ſchlief; da kamen fürchterliche Träume 
Ihm in's Gemüt, gleich wilden Schlangenbiffen: 


Cie führten ihn in außerird’fche Räume, 
Vom Reich der Geiſter fühlt er ſich umfangen, 
Das ewig klar und ohne Wolkenſäume: 
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Entfeglih war ihm, mad Die Geifter fangen, 
Wie einft Tarquin von Brutus ward vertrieben, 
Und wie Hipparchuß nicht dem Tod entgangen. 


Und ſolche Frevler wagt man bier zu lieben, 
So denkt er bei fich felbft, wo ift die Achtung 
Für jeden Machtipruch, den ich ausgefchrieben ? 


Was will die Sonne bier, da längft Umnachtung 
Ih übern Horizont der Welt verbreitet, 
Mo Jeder Eniet vor mir in Selbflverachtung ? 


Und fieh, ein Mann mit hoher Stirne fchreitet 
Auf ihn heran und ruft: Bejammernöwerter, 
Welch Schreckenſchickſal ift bir hier bereitet! 


Hier herrſcht die Freiheit ſtets in unbefchwerter 
Gedankenruh', du Eannft fie nicht verjagen, 
Obnmächtig find bier alle deine Schwerter! 


Doch will zuerft ich, wer ich fei, Dir fagen: 
Ih bin der große florentinijche Dichter, 
Nach defien Staub du magft Ravenna fragen: 


Ih war den Sündern meiner Zeit ein Richter; 
Doch unter Allen, welche ſchon verweien, 
Erreichte Feiner dich und bein Gelichter! 


Was wird man einft auf deinem Grabe leſen, 
Der du zugleich Heroded gegen Kinder, 
Und gegen Mänıter Ezzelin geweſen! 


Ein Unterdrüder, nicht ein Ueberwinder; 
Gezeugt von einer ſchauderbar'n Lemure, 
Und dann gepfropft noch auf den Stamm der Schinbder! 
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Sohn eined Bankerts, Enkel einer Hure, 
Bernimmft du nicht, daß Alle dich begrüßen: 
Rehabeam, wie ſteht's mit deinem Schwure? 


Hier haft du nun die graufe Schuld zu büßen: 
Die Legten felbft im Reich der Geifter grollen 
Dir in's Geſicht und treten dich mit Füßen! 


Sehorfam wußte dir die Welt zu zollen: 
Dort nannten Schurken dich fogar den Frommen, 
Hier wärs Verbrechen, dir gehorchen wollen! 


Wo find die Sklaven alle hingekommen, 
Die, unterwürfig ihrem Herrn und Meifter, 
Jedweden blut'gen Brevel übernommen? 


Hier gilt Gefeß, hier äußert fich in freifter 
Zhatkraft die Tugend, die du haft gelogen: 
Hier giltft du nichts, du biſt im Reich der Geifter. 


Wie haben deine Schmeichler dich betrogen! 
Nun wirft du (mer gedächte Dich zu fchonen ?) 
Zur ungeheuren Nechenfchaft gezogen! 


Bernimm! von allen jenen Millionen, 
Die du geflürzt in Sammer und in Klage, 
Die du gefchleppt in fürchterliche Zonen, 


Von Allen, denen du verkürzt die Tage, 
War Jeder Menfch wie bu, der Seelenmwäger 
Hat fie gewogen auf derfelben Wage: 


Bald ftehn fie Alle gegen dich, die Kläger, 
Bann ihre Zähren ſich zum Strom vermälen, 
Aus dem bu fchöpfen ſollſt ald Wafferträger' 


256 


Vom König Kodrus will ich Dir erzälen, 
Der in den Tod ging, um fein Volk zu retten, 
Dein’d muß fich deinethalb zu Tode quälen! 


Und noch auf Lorbeern wähnſt du Dich zu betten, 
Wie deine Schmeichler dir ed vorgeplaubert? 
Tyrann, erſtick' in deinen eignen Ketten! 


Er ſpricht's. Der Wüterich erwacht und fchaubert. 


An einen dentfehen Staat. 
1832. 


Du wacht; allein wer bürgt dafür, 
Ob nie du fchlafen wirft? 

Ob Mut und Vaterlandögefühl 
Auf ewig bleiben wach ? 


Du ruhſt an einem Bergesrand 
Gefährlich überaus, 

Und wehe bir, ſobald du fchläfft 
Nur einen Augenblid! 


Gedenke nicht des Augenblicks, 
In's tiefre Werden ſieh! 

Die ganze Zukunft, liegt fle nicht 
In deiner Bruft allein? 
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Es ſah die Welt Iahrhunderte 
In dumpfen Schlaf gefentt, 
Und einer wilbbemegten Zeit 
Folgt eine träge nad. 


Wer aber jelbft in fchlaffer Zeit, 
Wer, fprih, erhielt ſich wach? 
Es blieben felbft in fchlaffer Zeit 
Die freien Völker wach! 


Es ift die Sreiheit jener Puls, 

Der ſtets lebendig fehlägt, 

Der ftetd zum Kampfe treibt ein Bolt 
Für feinen eignen Herb. 


Nie fehlen ihr Vertheidiger, 
Nie mangelt ihr ein Schwert, 
Und mer fie recht gefoftet hat, 
Geht in den Tod für fie! 


O wär’ ich frei, wer raubte mir’s? 
Verlör’ ich jede Hand, 

Sp hielt ich doch die Waffe noch 
Mit meinen Zähnen feft! 


Du fürchteft diefen ſtarken Wein, 
Diemeil er mächtig gährt; 

Doch ſetze nur den Becher an, 
Er macht die Seelen ftarf! 


Und wenn bu diefen Trieb erftidt, 
(Du wirft es nicht, ich weiß!) 
Dann ftehft du nadt und waffenlos, 
Wie ein entnervter Greis. 

Blaten, fammtl. Werke. 1. . 12 17 
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— — — — — 


Wann dieſer Trieb erliſcht, er iſt 
Erloſchen manchem Volk, 
Du rüttelſt dann die Leiche wohl, 
Und rüttelft fie nicht auf! 


Er jei bewahrt als Heiligthum, 
Der ew'gen Lampe gleich, 
Die hangend vor dem Hochaltar 
Des Domd Gewölb erhellt. 


Bergebens blidt Bewunderung 

Auf alte Völker bin: 

Bemundert nicht! Es liegt an euch, 
So groß zu fein wie fle! 


Wirf endlich diefe Stelzen weg 
Vornehmer Gleißnerei: 

Wahr fei der Menfch, er Trieche nicht, 
Sonft braucht ed Fein Gebet. ° 


Im Herzen wohnt die Gottesfurcht, 
Und blos ein Wüterich 

(Wir wurden’d inne) breitet fie 
Mie einen Mantel aus! 


Wann deiner Söhne jeglicher 

Sein Bürgerthum erkennt, 

Dann finkt vor dir Europa’3 Schwert 
Und Aflens Henkerbeil! 


— — — — — mn 
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Der Unbel auf Reifen. 


1833. 


Der Aubel reift im bdeutfchen Land, 
Der frommen Leuten frommt, 

Und jeder Öffnet ſchnell die Hand, 
Sobald der Rubel kommt. 


Ihn fpeichert felbft der Pietift, 
Und giebt den Armen mehr: 
Seit außer Kurs die Tugend if, 
Kurfirt der Rubel fehr. 


Der Tugend wird blos Ruhm zu Theil, 
Es ift ein hohler Schall; 

Do wen die Welt um Rubel feil, 
Dem klingt ein rein Metall! 


Da wird Die Nacht gefcholten Tag, 
Der Teufel wird fo gut! 

Was nicht ein heller Klang vermag, 
Was nicht ein Rubel thut! 


Des Nordens Sternbild wird befränzt 
Bom Sängerchor bes Teut: 

Es ift der Rubel, der fo glänzt, 

Der fo das Aug’ erfreut! 


Wohl ift er ein an jedem Strand 
Süßangegrinster Gaft: 

Verkaufe nur dein Baterland, 
Wofern du eines haft! 
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Der Rubel klirrt, der Nubel fällt. 
Was ift der Menih? Ein Schuft! 
Und wenn die Welt dir nicht gefällt, 
So fteig in deine Gruft! 


Erfi gab's nur Einen Kogebu, 
Jetzt giebt's ein ganzes Schock; 
Und ſchüttelft du das Haupt Dazu, 
So leg es auf den Blod! 


Der Teufel flegt, der Gott verliert, 
Der blanke Rubel reift: 

Sp ward von je die Welt regiert, 
So lang die Sonne reift. 


Chor zu einem Drama „Meleager.“ 
1834. 


Artemis, mwälderbefuchende, fchreitende 
Ueber die thauigen Halme der Flur! 
Deinen unfterbliden Bruder begleitende, 
Bogengerüftete, jammerbereitende, 

Höre der Flehenden reuigen Schwur! 
Tilge die Spur 

Deines gewaltigen Grimmd und den Eber, 
Den du gefendet, verheerenden Gange: 
Sei wie Apollo der freundliche Geber 
Süßen Gefangs! 
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Siehe das Opfer, das feftlih entglommene, 
Höre den Hymnus, an Wendungen reich! 
Dich und die Leto, die glücklich Entkommene, 
Rühm' ich, und ihre delphinenumfchmommene 
Infel, die göttliche rühm' ich zugleich. 
Ueppig und weich 
Boten Die veilddenumdufteten Halme 
Freundlich ein Bette der Flüchtigen bar: 
Heil dem erquicdenden Schatten der Palme, 
Wo fle gebar! 


Parzenchor zu demfelben Drama. 
1834. 


Die Seele nimmt 
Abſchied vom Leben, 
Die Funken beben, 
Dad Scheit verglimmt. 


Des Menfchen Bahn 
Iſt Schnell gemefien, 
Und bald vergefien 
Der kurze Wahn. 


Zu Boden finft 

Des Leibes Schwere, 
Es blinkt die Scheere, 
Die Parze winkt. 


— — — . — — 
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In Palermo. 


1835. 


Wohl reizend ift die Stadt Panorm, 
Vom Hochgebürg umzäunt, 

Die Frau'n der Kypris gleich an Form, 
Die Knaben ſchön gebräunt. 


MWetteifernd ſtets im holden Streit 
Zeigt Hier ſich Stadt und Flur: 
Es kaͤmpft ber Menfchen Lieblichkeit 
Mit deinem Reiz, Natur! 


Doch hinter eh'rnem Wahn verfchangt 
Herrſcht hier allein ber Pfaff, 

Das Seil, worauf fo frech er tanzt, 
Er haͤlts beftändig ſtraff! 


Aus jenen fchönen Stirnen Feimt 
Nie ein Gedank' empor: 

Auf jede hat ein Brett geleimt 
Der ſchnöde Pfaffenchor. 


Es hält ein ganzes Volk im Schach, 
Wer's täglich dreift beläugt, 

Und jene Brüfte Haben, ach, 

Nie einen Mann gejäugt! 


Der Schlendrian, der alles fnidt, 
Führt Tag an Tag vorbei, 

Und ad, des Jünglings Arm umftridt 
Die tieffte Sklaverei! 
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O Aberglaube, dickſte Nacht, 
Wie drückſt du ſchwer die Welt! 
Das Licht, es iſt umfonft erwacht 
Am hohen Sternenzelt! 


Es fpricht umfonft Vernunft Natur, 
Den Wahn beflegt fie nie: 

Ach wäre jene Fabel nur 

Harmloſe Poefte! 


Schön iſt die Fabel, die allein 

ALS Babel gilt dem Sinn; 

Do wenn fie Wahrheit möchte fein, 
Dann wird fie Moͤrderinn! 


— — — — 


Anmerkungen. 


Abſchiedslied, nach befannter Melodie. 

Ein Freund des Dichters hatte den Ruf als Profeffor der Pathologie 
erhalten. Mehrere Bekannte verlangten für den Abſchiedsabend 
ein Lied nach bekannter Melodie von dem Dichter, fanden fich 
aber feltfam überrafcht, ale er das vorliegende Tieferte. 

2 Mein Gedicht u. f. mw. 
Die verhängnißvolle Gabel. 
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Gaſelen. 


Platen, fämmtl. Werke. II. 1 


Im Waſſer wogt die Lilie, die blanke, bin ung ber, 

Doch irrſt du, Freund, fobalv vu fagft, fie ſchwanke hin und her! 
Es wurzelt ja fo fer Ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haubt nur wiegt ein Tieblicher Gedanke bin und her! 


x 


1. 


Der fich fchaffend hat erwieſen fiebenmal, 

Wohnt in fieben Paradiefen fiebenmal ; 

Adler, fiebenmal umfreife du den Fels, 

Krümme Bach dich. durch die Wiefen ftebenmal; 
Feuer fhürt am Stamm der Geber, und fein Duft 
Wind’ ald Rauch fih um den Rieſen ftebenmal; 
Schenke nimm die beiden Becher, beide nimm, 
Fülle jenen mir und dieſen flebenmal! 

Siebenfach ift deine ode ſchön getbeilt, 

Deine Rode fei gepriefen fiebenmal! 


2. 


Entfpringen ließeft du dem Ei die Welt, 

Dein ew'ger Wunberfpiegel ſei die Welt, 

Es ſchaut nach dir, wiewohl dich Feiner fchaut, 
In liebevoller Schwärmerei die Welt; 

Du athmeft Leben und du athmeft aus 

Mit jedem Athemzuge frei die Welt; 


A 
Du fiehft dich felbft, und dir am Auge geht 
In jedem Augenblid vorbei die Welt; 
Der einzig Eine bift du, doch du lenkſt 
Als eine myftifchgroße Drei die Welt. 


3. 


Düfte ſprüht die junge Sproſſe fernehin, 

Und die Sonne wirft Geſchoſſe fernehin; 
Spiegelruhig glänzt bie Welle, ſieh, ber Fiſch 
Segelt mit bemwegter &lofje fernehin; 

Sieh, die Roſ' errötet, weil ihr ſchickt ein Lieb 
Nachtigall, ihr Buhlgenoffe, fernehin; 

Dort am Hügel ſieh den Jüngling, wie er blidt 
Nach der Liebſten Marmorjchlofje, fernehin; 
Laß und eilen, fei e8 mit dem Pilgerftab, 
Oder auf dem flolzgen Roſſe, fernehin! 


A. m. 


Nah’ dich, ungeweihte Welpe, diefem frommen Herde nie, 
Du befuchft den Tempelgarten ohne viel Beſchwerde nie! 
Alle find wir wohl bewaffnet, wohl gerüftet, wohl bewehtt: 
Sahſt du meined Blumenheered friegrifche Geberde nie? 
Traun, der Roſe Dornengeißel wirft bu nie gefund entgehn, 
Auch der Lilie gottgeweihtem, breiten, blanken Schwerte nie. 
Sonnenblumen tragen Keulen, Hyacinthen find behelmt: 
Nah’ dich, ungeweihte Wefpe, dieſer frommen Erde nie! 


nn 





Die Knoſpe fprach: Du flehft, ich bin im Keim erft! 
Mas Spät die Welt entzüdt, es ift geheim erft. 

Der Vogler ſprach: Dir fingt die Nachtigall einft, 
Laß auf die Rute ftreichen mich den Leim erft. 

Die Biene ſprach: Dir wird mein Sonigantheil, 
Doch aus dem Krofus nipp’ ich füßen Seim erfl. 
Ihr feht mich wandeln ohne Kranz im Haubthaar: 
Laßt nur die Welt erfahren meinen Reim erft! 


— —— — 


b. 


Dem morgenländifchen Dichter brennt das Herz, 

Es glüht auch und im Decident Das Herz: 

Wir fchleudern kühn des Zweifeld Schwert von uns, 
Und in der Liebe Speere rennt das Herz, 

Es füllen ewig Bilder und, fo viel 

Als Sterne find am Firmament, das Herz, 

Sieh nur der Rofenblätter Labyrinth, 

In feinen Gängen, wer erkennt bad Herz? 

Auf Wohlgerühen laßt das Herz erglüh'n, 

Es ift ein Phönir, was ihr nennt dad Herz! 


7. 


Dürft ich doch auf alle Pfade folgen bir, 
Als ein Sklave deiner Gnade folgen bir! 
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Dürft’ ich von mir werfen jeder Feſſel Drud, 

Ueber Land und Meer gerade folgen dir, 

Dürft' ich, wenn dich flolz- die fchönen Roſſe ziehn, 
Sleichen Deinem Wagenrade, folgen dir! 

Dürft’ ich, wenn Dich ſchnell Die Leichte Gondel trägt, 
Sleih dem Fiſch im Wogenbade folgen dir! 

Mit den Blicken folgt die Pappel dir am Weg, 

Und die Tulpen am Geftade folgen bir. 


Mein Herz ift zerriffen, du liebſt mich nicht! 

Du Tießeft mich's wiflen, du Liebft mich nicht! 
Wiewohl ich dir flehend und werbend erſchien, 

Und Tiebebeflifien, du Tiebft mich nicht! 

Du haft es gefprochen, mit Worten gefagt, 

Mit allzugewiffen, bu liebſt mich nicht! 

So foll ih die Sterne, fo fol ich den Mond, 

Die Sonne vermiffen? Du liebſt mich nicht! 

Was blüht mir die Nofe, was blüht der Jasmin? 
Mas blühn die Narzifien? Du Tiebft mich nicht! 


Es tagt, es wirft auf's Meer den Streif die Sonne: 
Aufflatternd fucht der junge Greif die Sonne; 

Auch du blick' auf, und finge Morgenhymnen, 

Als aller Wefen Bild begreif die Sonne. 


7 
Die Sonne ſei dir jede volle Roſe, 
Und jeder Pfirſich rund und reif die Sonne, 
Du fiehft den Pfau, der durch den Garten fchreitet, 
Und dir enthüllt fein fchöner Schweif die Sonne; 
Und fchmüdt der Schah die Krone mit Demanten, 
Bedeutet ihm ber golbne Reif Die Sonne. 


10. 


Ihr betrübt mich, Iene haft mich, o wie fehr! 

O wie fehr drüdt diefe Laft mich, o wie ſehr! 

Durch den Laubhain, durch die Kornflur fchmweif’ ich nun, 
Liebe treibet ohne Raſt mich, o wie jehr! 

Zwar es lacht mir Sonn’ und Frühling Wonne zu, 
Und mit Duft labt jeder Alt mich, o wie fehr! 

Doch der Duft felbft if der Sehnſucht Bote nur, 

Tiefe Sehnfucht, ach, erfaßt mich, o wie fehr!. 


11. 


Komm und brich des jungen Jahres Hyacinthen; 
Laß mich Inden deined Haares Hyacinthen! 

Auf ein füß Geheimnig deuten, auf ein ftilles 
Und allein und beiden Elared, Syacinthen. 

Nicht allein im Morgenlande, allenthalben 
Blühn des frohen Liebespaared Hyacinthen; 
Brach doch auch der Mufelman im Abendlande 
Am Kenil und Manzanares Hyacinthen. 


12. 


Ganz in Unfchuld, Lieb’ und Güte glühte die Wange dir 
Gleich der Purpurnelfe Blüte glühte die Wange dir. 

Als du mir den Wein Tredenzet, welcher im Glaſe mir 
Funkelnd, wie dein Auge fprühte, glühte die Wange bir. 
Als den fchönen Blick du nieberfchlugft, den befcheidenen, 
Daß er meinen Blick verhüte, glühte die Wange dir. 

Da du fangft die frühften Lieder, die ich dir fendete, 
Fühlend ganz, wie fehr ich glühte, glühte die Wange dir, 


13. 


Mir vor allen fchön erfchien die Tulpe, 
Meine Seele nahm dahin die Tulpe; 
Ueberbeut den Saphir Doch an Farbe, 

Doch an Farbe den Rubin, die Tulpe! 

Eher pflüd' ich, wenn auch nie fle duftet, 
Als Jasmin und Rosmarin die Zulpe. 
Lieblicher, als alle Sterne Teuchtet 

Unterm Sternenbaldachin die Tulpe; 

Gerne wand!’ ih, wenn der Mond am Himmel, 
Denn es feſſelt mich und ihn die Zulpe. 
Schenke! Tulpen find wie Kelche Weines, 
Gieb den Freunden, gieb fle hin, die Tulpe! 


— — nn — 





14. 


Sieh die Wolke, die mit Blig und Knall fpielt, 

Sieh den Mond, mit dem der Himmel Ball fpielt, 
Sich den Fels, der bis ans Yirmament reicht, 

Wie er liebend mit dem Widerhall fpielt, 

Sieh den Strom, der raufchend fih am Feld bricht, 
Denn er mit der vollen Woge Schwall fpielt, 

Sieh den Schmetterling, der längs des Stroms fleucht, 
Und mit Hyacinthen überall fpielt: 

Spiele du nur mit, und ſei ein Kind nur, 

Schöne Spiele find es, die das AN fpielt! 


15. 


Dir, edler Süngling, bring’ ich heut ein Lied, 
Dir, Schöner Freund, fei fletö erneut ein Lied! 
Du bift mir Schah des Morgenlandd, und ich 
Der Sänger Barbud, der dir beut ein Lied. 

Ein Paradieſesvogel bin ich dir, 

Der eine Zeber auf dich fireut, ein Lied. 

Ein Lied bat Flügel zwar, doch komm' zurüd, 
Denn gar fo weit zu fliegen fcheut ein Lied! 
Frommt's, wenn im Traum ein Dichter dichtete, 
Wenn ihn des Morgens nicht erfreut ein Lied? 


16. 


Mer zog den Nero im Weltgehirne? Du! 
Wer hält das All an dieſem Zwirne? Du! 
Wer gab dem Neger das geflachte Haubt, 
Und wölbte Platond hohe Stirne? Du! 
Mer fchuf die Tulpe wie dad Haidefraut, 
Die Pomeranze wie die Birne? Du! 

Mer bat das Thal mit Rofen rot bebedt, 
Und wer mit Eis die blaue Firne? Du! 
Du bift e8, der, wie eine Perlenfchnur, 
Zufammenreihte die Geftirne, Du! 


17. 


Der Strom, der neben mir verraufchte, wo iſt er nun? 
Der Vogel, deſſen Lied ich Iaufchte, wo ift er nun? 
Wo ift die Nofe, die die Sreundin am Herzen trug, 
Und jener Kuß, der mich beraufchte, wo ift er nun? 
Und jener Menfch, der ich gewefen, und ben ich Tängft 
Mit einem andern Ich vertaufchte, wo iſt er nun? 


18. 


Dir gehorcht' ich will'gen Ohres, ehebem, 
Gleichwie Aften dem Kores ehedem; 

Was dem fchmerverfchloßnen Bufen Zunge leiht, 
Deine Liebe rief hervor e8 ehedem. 
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Diefe Gärten, nun entblättert, nun entblumt, 
Sreuten fich des Tulpenflores ehedem; 
Und das Wafler, das im Becken ſchlammig ſtockt, 
Eine Säule fprang empor ed ehedem. 
Und die Luft, die Schnee verftöbert, fchwellte ſüß 
Jeden Bang des Floͤtenrohres ehedem; 
Deine Schönheit und das eigne, ſchöne Gluͤck 
Sang ich, weh mir, ich verlor es! ehedem. 


19. 


Nach lieblicherm Geſchicke ſehn' ich mich, 
Wie nach dem Stab die Wicke, ſehn' ich mich! 
Nach deines Mundes Duft, nach deines Haare 
Geringel am Genide ſehn' ich mich. 

Sch fehne mich, dag poche mir das Herz, 

Daß mich dein Arm umftride, fehn’ ich mich. 
Du gehft, o Schöne, mir fo ftolz vorbei, 
Nach einem zweiten Blicke ſehn' ich mich! 


20. 


Schatten wirft die Iaubige Platane mir, 

Süßern Schatten wirft des Siegerd Sahne mir; 
Minder froh betret ich glatten Weg, ald ben, 

Den ich durch die Waldgebüfche bahne mir. 

Nicht die Fahrt im Schiff, Ich wünfche jene Fahrt, 
Auf dem Halbmond flehend, wie im Kahne, mir. 


12 
Leicht zu tragen fcheint des Winterd Flockenſchnee, 
Weil ich Blütenfchnee des Lenzes ahne, mir. 
Nicht im Garten, rief ich, als du badeteft, 
Nur im Wafler blüht die Tulipane mir! 


mm — — 


21. 


Es fprudelt Wafler aus dem Stein empor, 

Der Wallfiſch ſpritzt ed nicht fo rein empor; 

Die Lilie Perftens ift ein fchlanfer Baum, 

So blüht fie nicht am deutfchen Rhein empor. 
Die feinften Perlen, deine Thränen find’s, 

Kein Taucher fifcht fle Dir fo rein empor; 

Du mußt die Nelfe binden an den Stab, 

Es rankt der Epheu fich allein empor; 

Den Trunf der Duelle führft bu fill zum Mund, 
Doch hebſt du Hoch den Becher Wein empor! 


22. 


Gleich Alphonſo's Heldenahne fchlummerft du, 
Aber nicht im Liebeswahne fchlummerft du; 

Nicht umgittert von Armidens Lockennetz, 

Nicht auf Roſ' und Tulipane fehlummerft du. 
Eine Riefin, ftarr und finfter, Hält dich feft, 
Unter ihrem Klippenzahne fchlummerft du; 

Nicht mehr unter purpurftolgem Baldachin, 

Nicht mehr unter Zelt und Fahne fehlummerft du. 





13 
Ruhig fchlummerft du, Gewalt'ger, doch vielleicht 
Träumend ungeheure Plane, fehlummerft du. 
Fernher rufen beine Breunde: wach’, erwach'! 
Sieh dich um nach einem Kahne! Schlummerft bu? 


23. 


An wer Lilie fohönen Kelchen, und am glei, pranget er, 

Hangt der Heinen Biene Rüffel, nicht am Schierling hanget er: 

Nicht auf Serkefch Melodieen borcht der Weltregent, der Schab, 

Doc es horchte, wenn ihr Barbud's Melodieen fanget, er. 

Wenn du vor den Kiebesfranfen Hafld und Firduſſi Iegft, 

Den Firduſſi läßt er liegen, nach dem Hafls langet er. 

Mond und Sonne, dieſe wärmet, unter jenem frieren wir: 

Nicht nach Lob' verlangt der Dichter, doch nah Ruhm ver- 
langet er. 


24. 


Auf, und nicht länger dich verhehle dem Vaterland! 
Entgegenfchwillt ja deine Seele dem DBaterland! 

Der Perferfaufmann, was er fammelt, er bringt’ zurüd 
Auf fehmerbeladenem Kameele dem Vaterland. 

Die Nachtigall, die Parfi finget, gemannft du lieb, 

Sie fingt ja mit verwandter Kehle dem Vaterland. 
Schneeglöcdchen gehen, erfcheinen Blumen, den Blumen vor: 
Verkünde mich indeß, Gafele, dem Vaterland! 


— u. — 


25. 


Du grollſt der Welt, weil du gebunden bift, 
Und von dir felber überwunden bift? 

Berklage nicht das fromme Schwert der Zeit, 
Wenn du der Mann der taufend Wunden bift! 
Bezeug’ und erft, daß nichts In dir dich hemmt, 
Daß du ein Freund von allen Stunden bift! 
Sprich erft zur Nofe, wenn fie welf erftirbt: 
Was kümmert's mich, daß du verſchwunden bift? 
Dann, Bruder, glauben wir, wie fehr auch du 
Bon und, den Freien und Gefunden bift. 


26. 


Was frommt’3, von fern der Dichter Wahn zu ſchau'n? 
Dich Parſiſtan verlangt mich anzufchau'n, 

Gen Öften hin zu pilgern mwohlgemut, 

Die Karavan auf ihrer Bahn zu ſchau'n, 

Zu ſchweifen durch dein Blütenparadies, 

Um einen Roſenocean zu ſchau'n, 

Im Duft zu fohlummern deines Palmenwalds, 


. Und Hunberttaufend Früchte dran zu ſchau'n, 


Zulegt den Schah, jumelenüberftreut, 
Auf feinem Thron in Iöpahan zu ſchau'n. 
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— — — —r —— 


27. 


Wenn ich deine Hand liebkoſe, zittert ſie, 
Und beruͤhrſt du die Mimoſe, zittert fie. 
Zwar die Flamme, Sommervogel, tötet Dich, 
Doch gerührt von deinem Xoofe, zittert fie, 
Eine Rof im Garten nenn’ ich dieſes Lied, 
Aber geb’ ich dir die Nofe, zittert ſie. 


28. 


Du bift der wahre Weife mir, 

Dein Auge Lifpelt’3 leiſe mir: 

Du bift ein Saftfreund ohne Hehl 
Auf diefer Iangen Reife mir; 

Dein Leben wird, daß Liebe noch 
Lebendig, zum Beweiſe mir; 

Du bringft der Liebe Mofchusbuft, 
Du bringft der Wahrheit Speife mir; 
Es wird fo licht, es wird fo warm 
In deinem lieben Kreife mir; 

Du bift die Perle, deren Wert 

Hoc über jedem Preife mir! 


— — —— — — — 


29. 


Wenn du fammelft goldne Trauben ein, 
Hüllen Neben dich in Lauben ein; 

Wenn am Hügel dich umfängt der Schlaf, 
Girren Dich verliebte Tauben ein; 

Wenn bu liebft, fo ftellen Engel fich, 

Die der Sorge dich berauben, ein; 

Da die Weisheit mühevoll du fanbft, 
Büßteſt Doch du nicht den Glauben ein. 


,” 


30. 


Der Löwin dient des Löwen Mähne nicht; 

— Buntfarbig fonnt fi die Phaläne nicht; 
Der Schwan befurdht mit ſtolzem Hals den Ser, 
Doch hoch im Aether haufen Schwäne nicht; 
Die Niefelquelle murmelt angenehm, 
Doch Schiffe trägt fie nicht und Kähne nicht: 
An Dauer weicht die Roſe dem Rubin, 
Ihn aber fchmüdt des Thaues Thraͤne nicht; 
Was fuchft du mehr, als was du bift, zu fein, 
Ein andres je zu werden, wähne nicht! 


31. 


O weh dir, der die Welt verachtet, allein zu fein, 
Und deſſen ganze Seele trachtet, allein zu fein: 
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68 ſchuf der unerſchöpfte Schöpfer Geſchoͤpfe rings, 

Und nicht ein einzig Weſen trachtet, allein zu fein: 

Allein zu fein, verfchmäht die Tulpe des Tulpenbeets, 

Es ſcheut der Stern fich, wenn es nachtet, allein zu jein. 
Verlaß den Stolz, der deine Seele fo tief bethört, 

Der fih und feine Freuden fchlachtet, allein zu fein! 
Sogar vom Throne reicht der Herrfcher die Hand herab, 
Ihm ſchwindelt, wenn er fich betrachtet, allein zu fein; 
Dem Klaudner felbft im Wald gefellt fich fein Gottesbild, 
Weil betend er's für fündlich achtet, allein zu fein. 


32. 


Ja deine Liebe flammt in meinem Buſen, 

Du haft fle nicht verdammt in meinem Buſen, 
Und weichlich ruhn, zum Lobe dir, Gefänge, 

Mie Kronen auf dem Sammt, in meinem Bujen; 
Der Dichtung Lanzen fall’ ich mit einander, 

Und berge fie gefammt in meinem Bufen; 

Ja, wie ein Flämmchen, fladert eine Rofe, 

Die noch aus Eden ftammt, in meinem Bufen. 


33. 


Sieh, du ſchwebſt im Neigentanze, doch den Sinn erfennft du 
nicht; 
Dich beglückt des Dichters Stanze, doch den Sinn erkennſt du nicht; 
Platen, ſammtl. Werke. II. 2 


— — — — — 


Du beſchauſt die Form des Leibes, undurchſchaulich abgeſtralt 

Von des Marmors friſchem Glanze, doch den Sinn erkennſt du 
nicht; 

Als Granate blinkt die Sonne golden dir, die goldne Frucht, 

Und der Mond als Pomeranze, doch den Sinn erkennſt du nicht; 

Ihr Geblüt, das heilig dunkle, das in Trunkenheit dich wiegt, 

Bietet dir die Rebenpflanze, doch den Sinn erkennſt du nicht; 

Sieh, die Palme prangt als Kragen um des ird'ſchen Rockes 
Rand, 

Sieh, die Fichte hangt als Franſe, doch den Sinn erkennſt du 
nicht; 

Sterngezelte, Blütenharniſch, blendet und erfreut den Blick, 

Thaleslager, Bergesſchanze; doch den Sinn erkennſt du nicht; 

Bebend in der Mutter Buſen, der geſäugt den ew'gen Sohn, 

Sieheſt du des Schmerzes Lanze, doch den Sinn erkennſt du nicht. 


34. 


Wann einſt der Fiſch vom Bade ſpringt, 
Wann ewig die Cascade ſpringt, 

Wann einſt die Gemſe, wie der Stern, 
Dieſelben hohen Pfade ſpringt, 

Wann auf des Aethers reiner Flur 

Die fingende Cicade ſpringt, 

Wann öffnend ihren treuen Schatz 

Des Sarges morſche Lade ſpringt: 

Wo iſt der Buſen, ruf' ich dann, 

Aus dem die Milch der Gnade ſpringt? 
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35. 


Bift du der Freund, weil du mein Herz gewinneft? 
Bift du die Schlange, weil du ſtets entrinneft? 
Bit du die Seidenraupe, weil du fachte 

Mit feinen, ſtarken Fäden mich umfpinneft? 

Bift du der Strom, weil unerfchöpflich dunkel 

Du Well’ in Welle durcheinander rinneft? 

Bift du der Mond, weil du mit großem Auge 

Die Welt in Elaren Nächten überfinneft? 

Bift du die fromme Nachtigall der Liebe, 

Weil du den Todeskelch der Roſe minneft? 


36. 


Dir wuchs aus flacher Nechten ein Paradies, o Freund! 

Der Staub zu deinen Füßen war goldner Kies, o Freund! 
Seringel deiner Locken ift Ring der Ewigkeit, 

Und Leben ift dein Athem, ber Tiebend blied, o Freund! 

Du ſtehſt, und taufend Sonnen ummandeln dir dad Haubt, 
Du gebft, und taufend Tulpen entblühn der Wie, o Freund! 
Es füllte fih die Nofe, zu bau'n ein Bett für Dich, 

Es fam ein Stern im Tanze, ber dich verhieß, o Freund! 
Der Erde Halbe Kugeln find Paufen, die du fchlägft, 

Die Simmel rufen: Lebe! dir rufen fies, o Freund! 

Du wandeſt dich, du Taufchteft, du neigteft Hin das Ohr, 

Da fangft du felbft die Hymne, die Hoch dich pried, o Freund! 
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37. 


Wallt der Bufen dir? Das Gewand bebt; 
Pocht das Herz dir nicht, weil die Hand bebt? 
Drobt dem Schmetterling naher Tod nicht, 
Meil des Kerzenlichtd banger Brand bebt? 

In der lie raft der Sturm wohl, 

Weil die Welle Ihau bis zum Rand bebt? 
Sicher wandelſt du durch's Gemach bier, 

Weil dein Schattenbild längs der Wand bebt. 


38. 


Die Blätter find im Bufchrevier gefallen ab, 

Am Roſenſtock die Roſe hier gefallen ab; 

Mit Briefen flog die Taube weg aus deinem Hof, 
Bon deinen Pflügen ift der Stier gefallen ab; 
Du trugft der Freundin Bild, doch ach! die Farbe loſch, 
Es ift vom Ringe der Sapphir gefallen ab; 

Auf deinem Naden flog umber das üpp’ge Haar, 
Der Scheitel ift die Lodenzier gefallen ab; 

Den Boden küßten vor dir einft die Sünglinge, 
Sie find zu zwei, zu drei, zu vier, gefallen ab; 
O fage mir, wo wenbeft du die Schritte zu? 
Wen fuchft du, da fo Viele dir gefallen ab? 








39. 


Du bift der Stern, der hoch im Blauen ſchwimmt, 
Durch's Unermeil’ne mit Vertrauen fchmimmt; 

Du bift der Lotos, der im Ocean, 

Mo rings die Wogen ihn umthauen, fchwimmt ; 
Du bift der Tropfen, der im Aug’ allein, 

Ad, unter gramverzognen Brauen! ſchwimmt; 

Du bift die Feder einer Nachtigall, 

Die durch die Lüfte, durch die Iauen, ſchwimmt; 
Du bift das Mofenblättchen, das im Kelch, 

Den und kredenzen fihöne Frauen, ſchwimmt. 


40. 


Ih bin wie Leib dem Geift, wie Geift dem Leibe dir! 

Ih bin wie Weib dem Mann, wie Mann dem Weibe bir! 
Wen darfft du lieben fonft, da von der Kippe weg 

Mit ew'gen Küffen ich den Tod vertreibe dir? 

Ich bin dir Roſenduft, dir Nachtigallgefang, 

36 bin der Sonne Pfeil, des Mondes Scheibe dir: 

Was willſt du noch? was blickt die Sehnfucht noch under? 
Wirf Alles, Alles hin: du weißt, ich bleibe dir! 
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41. 


Wie bie Lilie fei dein Buſen offen, ohne Groll; 

Uber wie die Eeufche Roſe fei er tief und voll! 

Laß den Schmerz in Deiner Seele wogen auf und ab, 
Da fo oft dem Quell des Leidens dein Gefang entquoll! 
Wäre Daphne nicht entronnen ihres Buhlen Arm, 
Welchen Kranz um feine Lyra fchlänge dann Apoll? 
Fürchte nicht zu flerben, Guter, denn dad Leben trügt: 
Gieb der Erde gern den legten, fchauderhaften Zoll! 
Laß dad welfe Blatt vom Baume flürzen in den Teich, 
Meil ed noch im Todestaumel fich beraufchen ſoll! 


· — — — 


42. 


In Thäaͤlern iſt der Tulpe Sig, du ſiehſt es: 

Der Bunfe wohnt im Wolfenrig, du fiehft es; 
Doch flammt und blüht ein Hoher Stern darüber, 
Der Stern allein ift Blum’ und Blitz, du flehft es; 
Wie Drei zu Dreien find und Eins, auf ewig, 
Erfennt es dein verruchter Witz? Du ſiehſt es. 


43. 


Wenn ich hoch den Becher fchmenfe ſüßberauſcht, 
Fühl' ich erft, wie tief ich denke füßberaufcht ; 
Mir wie Berlen runden Lieblich Verſe fich, 

Die ich fchnüremeis verfchenke, füßberaufcht; 
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Vol des Weines Enüpf ich kühn des Zornes Dolch 
An der Liebe Wehrgehenke, ſüßberauſcht; 
Hoffen darf ich, überhoben meiner felbft, 
Daß ein fremder Schritt mich Ienfe füßberaufcht; 
Staunend Hören mich die Freunde, weil ich tief 
In Mofterien mich ſenke ſüßberauſcht; 
MWeil mein Ich fih ganz entfaltet, wenn ich frei 
Keiner Borficht mehr gedenke, jüßberaufcht ; 
Wehe, wer ſich hinzugeben nie vermocht, 
Wer dich nie gefüßt, o Schenke! füßberaufcht. 


44. 


Die Nachtigall, trog allen Balken, bleibt, 

Sp wie der Biedre nach den Schalfen bleibt; 
Der Edelftein im Diadem des Schahs, 

Wenn alle Steine ſich verfalfen, bleibt; 

In Splitter fchlägt den Eichenftamm ber Blig, 
Doch fleh! des Kreuzes ew'ger Balken bleibt. 


45. 


Bann wird empor der Nofenaft fich richten, 
Und lachend fchlingen fih um büftre Fichten? 
Bann rollt fi auf der Wolfen Oriflamme, 
Ded Donnerd Friegerifche Wut zu fehlichten ? 
Wann öffnet fich der Schlund des Oceanes, 
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Daß wir der Perlen tiefe Schäge fichten? 
Mann wird der Fittig an der Schulter feimen, 
Daß von den Sternen wir ein Wort berichten? 
Wann finkt der Negenbogen, daß den Pinfel 
Wir mögen tauchen in die fleben Schichten? 
Mann thut fi) auf des Firmamented Kugel, 
Daß wir die fleben Himmel ſchau'n, die lichten? 
Wann follen wir die Wahrfagung gewahren, 
Und wachen, mas wir fihlummern in Gedichten? 


46. 


MWähnft du, daß der Frommen 
Haus dich aufgenommen ? 
Bift Du je des Zweifels 
Ungethüm entkommen? 

Bit Du je des Sehnens 
Meere durchgeſchwommen? 
Hat dir je den Bufen 
Liebesſchmerz beflonmen ? 
Haft du je des Todes 

Tiefen Sinn vernommen ? 
Bift Du, hinzuopfern 
Irdifches, entglommen ? 
Offen ftehn die Thore, 

Bift du's, magft du kommen! 


AT. 


Mer immer Gott ergeben, er opfert fich der Welt; 
Es fließt der Saft der Neben, er opfert fich der Welt. 
Den Seidenwurm erblidt' ich, und fah ihn wohlgemut 
Den Sarg fich felber weben, er opfert fich der Welt. 
Ich ſah den Halm bes Feldes, der ehedem gemogt, 
Im Sicheltode beben, er opfert fich der Welt. 

Es läßt melod’fche Seufzer, wiewohl fie töten ihn, 
Der Schwan gelind verfchmeben, er opfert ſich der Welt. 
Sch ſah der Roſe Bufen, gefchwellt von Wohlgeruch, 
Dem Sturme bingegeben, er opfert fich der Welt. 

Ih fah die Völker alle, als Einen großen Leib, 

Den Deutfchen als ihr Leben, er opfert ſich ber Welt. 


48. 


Wer wetzt vom Schwerte mir hinweg die Scharten? 
Wer heilt die Eranfe Roſe mir im Garten? 
Mer fchlägt den Geier, der mir frißt am Leben? 
Bon weflen Händen barf ich es erwarten? 

Wer wird, da ich mich ſchicken muß zur Reiſe, 
Die Tulpenzwiebel, die ich pflanzte, warten? 
Mer wird im Spiel mir Gut und Habe retten, 
Da ich geſetzt fle auf die Iekten Karten? 

Wer wird dem Joche fflavifchen Gehorſams 

Mich ganz entziehen, jenem allzuharten? 

Wenn ich bei Nacht die finftre See befahre, 
Mer zündet Licht mir auf den hohen Warten? 
Wenn ich dem Feinde nich entgegenwerfe, 
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Mer hütet mir erbeutete Stanbarten? 
Wenn ich Vergangenheiten überbente, 
Wer ſchützt indeß mir meine Gegenwarten? 


49. 


Sturm und Meersgefährde trifft nie 
Di, den Klugen, der gefchifft nie; 
Mer in Furcht fogar den Wein feheut, 
Trinkt dad eingemifchte Gift nie; 
Schartenlos ift euer Schwert zwar, 
Weil ihr feig zum Schwerte grifft nie; 
Hieroglyphifch Hift du nicht? Gut! 
Man entziffert deine Schrift nie. 


— — ni. — — 


50. 


Du wähnft fo ficher dich und Flug zu jein, 
Sp ganz der Welt und dir genug zu fein? 
Doc unbefriedigt ſchien mir jedes Herz, 
Und jede Welen, das ich frug, zu fein; 
Ein duftig Nätfel fchien die Roſe mir, 

Und jedes Blatt nur auf dem Flug zu fein; 
Ded Baumes Schatten, unter dem id) lag, 
Schien mir ein föftlicher Betrug zu fein; 
Gehemmt in Feſſeln fehien mein eigen Lied, 
In die ich's wider Willen fchlug, zu fein. 


Bift du geboren eine falte Büfte? 

Wo ift Dad Auge, das nicht weinen müßte? 

Die Roſe welkt, da faum der Sommervogel 

Zum erftenmal den üpp’'gen Bufen küßte; 

Kaum hat fein Werk der Spinne Fleiß vollendet, 
Zerftört ein Tritt das finnige Gerüſte; 

Als eben fommt heran die Karavane, 

Bertrodnet ganz der legte Duell der Wüfte; 

Und wenn das Schiff im Sturme fucht zu landen, 
Zerſchmettert e8 ein Felſen an der Küſte; 

Nur ftundenlang geflügelt, büßt die Larve 

Der Ephemer' ein mondenlang Gelüſte; 

Den Wein der Sonne fchlürft dad Meer am Abend, 
Wie auch der Pilger fih darob entrüfte; 

Es klagt das Al: ein Meffer hat durchflochen 

Des Lebens ew’ge Iungfrau, Mutter, Brüfte. 


52. 


Du ftehft, wir Lächeln deinem Hohne nur! 
Mad nie du faflen wirft, verfchone nur. 

Der Käfer bier beſchmutzt den reinen Duell, 
Doch er ertrinkt, er hat's zum Lohne nur. 
Es hängen Tropfen an die Tulpe fich, 

Do fie verfchönern ihre Krone nur. 

Das Schilf erflang, der Hirte fchnitt es ab, 
Als Flöte ſcholl's mit ſüßerm Tone nur. 

Der Meuter zudt dad Mefler auf den Schah, 
Er wird ein Fröhner feinem Frohne nur! 


53. 


Das Morgenrot befhämt die Nacht endlich; 
Die lange Müh' vergilt der Schacht endlich. 
Die Wolken bergen ftet3 den Mond wieder, 
Doch er gewann die fhöne Schlacht endlich. 
Es fäumt die Aloe am Pugtifche, 

Bis fie fich zeigt in ihrer Pracht endlich. 
Es bat die Sonne grüne DBrautperlen 
Aus Wittwenthränenthbau gemacht endlich. 
Getrauert hat der Berg in Schneefleidern, 
Der, rot von Alpenrofen, lacht endlich. 
Dort oben fehäumt die Flut des Gießbaches, 
Hier unten fließt fie wieder facht endlich. 
Der Samenfunfe glimmt im Erdenreiche, 
Bid man die Tulpenflamme facht endlich. 
Der Himmel wählt, in Grau gehüllt lange, 

Sich eine goldgeſtickte Tracht endlich. 
Wir waren lange fchnöder Welt Beute, 
Bis des Erlöfers wir gedacht endlich). 


54. 


Laß dich nicht verführen von der Roſe Düften, 

Die am vollften wuchert, wuchert auf den Grüften! 
Laß dich nicht verloden vom Cypreſſenwuchſe, 

Denn Gewürme nagen feine fehlanfen Hüften; 
Staune nicht dem Felſen, Stürme, Winde, Blike, 
Selbft der Menfchen Aexte mögen ihn zerflüften; 
Blehft du zu den Sternen? Sterne find nur Bloden, 
Die nicht fohmelzen Eönnen in ben alten Xüften. 


Nach Sommervögeln haſche nicht, 
Vergeht der Lenz, der rafche, nicht? 
Das Gold zerreibt fich allgemach, 
Bertrau’ der vollen Tafche nicht! 
Der Wein vergeiftet in Der Luft, 
Bertrau’ der vollen Flaſche nicht! 
Der harte Diamant fogar, 

Verzehrt er fich zur Aſche nicht? 


56. 


Die Ruhe wohnt in deinen Zügen, Freund! 
Doch auch ein felbftifches Genügen, Freund! 
Sie Fleiden fich in ſichre Harmonie, 

Uns um fo fichrer zu betrügen, Freund! 
Doch ſuchen mehr wir, ald die glatte Stirn, 
Die keine Runzel wagt zu pflügen, Breund! 
Was in den Adern uns lebendig rollt, 

Kein Leben fei e8, das wir lügen, Breund! 
Kein Bücher fei der fchöne Yittig Dir, 

Er trage dich zu hohen Flügen, Freund! 





Die Rebe fihlingt um ihre Stange Blüten; 
Ich öffne liebend im Gefange Blüten; 

Die Alpenrofe fpendet tiefgewurzelt 

Noch am granitnen, dürren Hange Blüten; 
Sogar im unfruchtbaren Schooß' entfaltet 
Des wilden Meerd der Lotos bange Blüten; 
Menn aus der Ferne nahen Plötenfpieler, 
Entftehen unſichtbar im Klange Blüten; 
Zurüde fohauend in’ der Jugend Spiegel, 
Erblick' ich ewig deiner Wange, Blüten. 


58. 


Du bift der Wanderömann, der auf der weiten Fahrt 
Sich ſtets dem Pilger nur, Doch nie dem Raͤuber paatt. 
Du bift der Elare Quell, der auf dem Lehme fließt, 
Und doch auch hier nicht läßt von feiner reinen Art; 
Du bift der Schmetterling, der auch im Sturme nie 
Bon feinen Fittigen verliert Die Farbe zart; 

Du bift das Lotoshlatt, da8 mitten in der Flut, 
Die ewig ed umfpühlt, fich ohne Naß bewahrt; 

Du bift der Friedliche, der nur Die Fahne trägt, 

Da um dich her die Welt in Waffen iſt geichaart; 
Du gehft in Dunkelheit, Doch wie ein halber Mond 
Umftralt dein Ungeficht der flaumig junge Bart. 











Wenn du did) zur Quelle büdeft, feh’ ich gerne zu; 

Wenn du Tulipanen pflüdeft, ſeh' ich gerne zu; 

Wenn du, fchauend nach den Sternen, in der Elaren Nacht. 
Di der Erde Tand entrüdeit, ſeh' ich gerne zu; 

Wenn du gegen Beinde Gottes, welche dich bedräu’n, 

Deine fromme Waffe züdeft, ſeh' ich gerne zu; 

Wenn bu deine reinen Schläfe, gleich dem Herrn der Welt, 
Mit der Dornenkrone ſchmückeſt, feh' ich gerne zu; 

Wenn du Jene, die dich haſſen, Jene, die dich fchmäh'n, 
Sreundlih an den Bufen brüdeft, feh’ ich gerne zu; 

Wenn dir alle Herzen Liebe flammeln, weil bu fte 
Sochentzüdeft, hochbeglüdeft, feh’ ich gerne zu. 


—_—- — — — 


60. 


Wie ſchön dein Haubt die Krone von Lilien umflicht! 

Ein Leuchter jeder Stengel, und jede Blum' ein Licht; 

Auf deinen Schuhen blühen zwei goldne Roſen dir, 

Ein Duft ergeht aus ihnen, der Freund und Feind beſticht; 
Verbraͤmet iſt dein Mantel mit flüſſigem Smaragd, 

Wer immer zerrt am Saume, zerreißt den Mantel nicht; 
Das Blut iſt deines Herzens der Liebe heißer Quell, 
Wiewohl er ſich am Gletſcher des Pöbelhaſſes bricht. 
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61. 


Sieh wie die Roſen vor dir flarben weg; 
Du nahmft den Tulpen ihre Varben weg; - 
Der Biene raubteft du den Honig, nahmfl 
Das Mehl der Aehren aus den Garben weg; 
Du nahmft, fobald wir fchliefen, unfern Schlaf, 
Sobald wir fochten, unfre Narben weg; ' 
O nimm nur deine Liebe nicht, daß nicht 
Bei dir, o Neicher, ganz wir darben, weg! 


62. 


Kann ih Mut und Luft erneuen ohne dich? 
Taufend Schreden muß ich fcheuen ohne dich! 
Ad, ich bin, was Nachtigallen nad) dem Lenz, 
Mas im engen Kerfer Leuen, ohne dich! 

Nur ein Regentropfen bin ich, welchen, ach! 
Sorglos Falte Wolken ftreuen, ohne dich! 

Mich erquiden wird fein voller Becher Wein, 
Keine Tulpe mich erfreuen, ohne dich! 

Ohne dich find alle Freunde Feinde mir, 
Treulos find mir alle Treuen ohne dich! 
Netter komm! In Thränen fleh' ich: Retter komm! 
Selbft die Liebe fcheint zu dräuen ohne Dich! 


— —— —— 








63. 


Abendhimmel färbt fich Dichter rofenrot; 

Durch Die Bäume tanzen Richter rofenrot; 

Aus dem Moofe fchauen Blümchen Eeufch empor, 
Schau'n, wie Mädchenangeflchter, rofenrot ; 

Sing’ o Nachtigall, und bring’ o Schenke, Wein, 
Daß er funkle deinem Dihter rofenrot! 
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64. 


Wach auf, wach auf! o Hafls, wir lieben den Wein, wie bu! 

Den Reim, wir ründen, reih'n ihn, und reichen ihn rein, 
wie du; 

Wir beiten gern im Hain uns, auf Nofen und am Jasmin, 

Im Raufche ziehn heraus wir, im Naufche hinein, wie du: 

Wir fehleudern weg den Koran, der heilige Gluten dämpft, 

Sp zügellos, fo ftandhaft im Lieben zu fein, wie du; 

Befägen wir Samarkand, befäßen Bochara wir, 

Dem Liebchen ſchenkten's gern wir, vergäß' ed das Nein, wie Da; 

Wir fchmören ewigen Leichtfinn und ewige Trunkenheit, 

Was fehlte dem, der treu hält ben Liebesverein, wie bu? 

Wir fchlichen lange gramvoll und Fummergebeugt umfonft, 

Nun Iaffen wir im Kelchglas zurüde die Bein, wie du; 

Auch unfre Zunge rühmt fich des myſtiſchen Wortes laut: 

Mer Seelenfpiegel fein will, verichmähe den Schein, wie Du. 
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65. 


Entgeht auch Segen euch und Friede Bier, 
Vergeßt ed, Freunde, doch im Xiede bier, 
Euch aufzuregen mit lebend'gem Tact, 
Schnitt ich mir Flöten aud dem Riede bier; 
O fehrt den Staub von euern Sohlen weg, 
Die Schwermut werde zur Sylphibe bier; 
Hier ift nur überird’jche Lieb’ und Wein, 
Und Leben ftrömt in jedem Gliede bier; 
Trinkt aus dem Turban, wenn’3 an Bechern fehlt, 
Bis Schlummer zudt am Augenliede hier; 
Die Sorge weicht vor Hafld mächt'gem Bann, 
Siugt er Gafel! euch und Kaßide bier. 


66. 


O ſcheue dich nicht in Not zu fein, 
Bon Liebeögefahr bedroht zu fein; 
Auf Ihäumendem Meer des Glücks beflürmt, 
Ein jchaufelgemohnte® Boot zu fein; 

O ſcheue dich nicht, dag nicht du bift, 
Was unfer Prophet gebot zu fein, 
Wie fchön, in der Mage Muftafa’s, 
Wenn auch nur ein leichtes Lot zu fein; 
Schattirungen liebt Die Tulpe zwar, 
Doch freut fich die Roſe, rot zu fein; 
Wer fehnte ſich nicht, um ſtets zu blühn 
Im Liede, wie Hafls tot zu fein? 





— — — — · — — — 


67. 


Wer hätte nicht, wie Schemseddin, des Weins Genuß geliebt? 
Wer hat nicht, was er muß, gehaßt, und was er muß, geliebt? 
Wir haben ſtets das volle Glas, das auf und nieder kreiſt, 
Dabei der Rede Wechſelkampf, des Lieds Erguß geliebt; 

Wir haben ſtets den Wohlgeruch im Roſenhain, und ſtets 

Das feuerfarbne Tulpenbeet am kühlen Fluß, geliebt; 

Wo Mädchenwange ladet ein, wo Mädchenauge fpäht, 

Wer Hätte nicht verfiohl'nen Wink, verfiohlinen Kuß geliebt? 
Dem Soft widerſprech' ich nicht, die Kutte fei fein Theil, 

Das Leben haſſe, wer ed big zum Ueberdruß geliebt; 

Doch bleibe fern der feige Knecht, der fchöne Form erkannt, 
Und nicht fie mit unendlichem Gemütsentſchluß geliebt; 

Bor allen Iebe Hafis hoch, fo rufe laut mit ung, 

Wer unfred Liedes Anbeginn, und wer den Schluß geliebt. 


68. 


D nimm die Rofen auf, und um den Becher fchlinge, 
Daß duftig fei der Trank, gewob'ne Rofenringe; 

Der Wein, ber uns befreit, befittigt unfre Herzen, 

Ein Neiher flieg’ ih bin, vom Weine naf die Schwinge; 
Verlegen mögt’ ihr mich, ihr Kalten, Liebelofen, 

Doch wenn ich bin beraufcht, eracht' ich euch geringe; 

Was ihr ergrübeln wollt, e8 saubt mir nicht den Frieden, 
Geheim entfteht das Ich, geheim entſteh'n die Dinge; 

Doch hört, was Hafls fpricht: der Wein ift eine Sonne, 
Der Kelch ein halber Mond, die Sonn’ im Monde bringe! 
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69. 


Der Liebe Blütenſtaub, o Freund, zerſtiebe nie, 

Doch wenn du liebſt, verſprich dir Gegenliebe nie; 

Die Luft bewahrt den Ton der Nachtigall nicht auf, 

Du bältft die Hare Flut im hohlen Siebe nie; 

Laß fliehen, wad entflieht! Der Weife härmt fich ab 

Mit unerwiedertem, mit halben Triebe nie; 

Du Tiebft, was wilft du mehr? Du fuchft verfagten Lohn? 
O fuche nie die Qual, und lieber Liebe nie! 

Auch Hafis kennt den Schmerz des Sehnens, Doch er fpridt: 
So bald Erbörung winkt, nur Die verfchiebe nie. 


70. 


Der Schenke ſpricht: „O ſeht, wie ſchön ich prange!“ 
Doch Jugend, leider! blüht nicht allzulange! 

Dein wolkenfreies Angeſicht verkläret 

Ein leichter Sinn, an dem ich zärtlich hange; 

Wie freundlich Tacht das Aug’ aus blonder Wimper, 
Wie ſchmückt der Bart fo fchön die Tulpenmwange! 
Den Becher fülle mir! Der Wein befchwichtigt 

Die Franke Bruft mit ihrem wilden Drange: 

Du zwingft zu lieben dich die Welt, wie Hafis, 

Euch beide drum verfünd’ ich im Gefange. 





71. 


Preiſen wilft du mich? Was Fann ich geben, 
MWürdig kaum, zu dir emporzuftreben? 

Deiner Blicke jeder ift ein Funken, 

Der verbunfelt jeden Stern daneben; 
Angefeflelt hält mich deine Lode, 

Und jo ſchleppſt du mich dir nad) im Leben; 
Blühen möcht! ich dir um's Haubt, wie Nofen, 
Schlingen mid) um deine Knie, wie Neben ; 
Selig feid ihr, liebende Planeten, 

Ewig dürft ihr um die Sonne ſchweben! 

Liebe wirft mir in der Seele Wogen, 

Aber Hafis macht die Wogen eben. 


72. 


Das ift der wirkliche Schöpfungstag, an dem entfland bie 
Schönkeit; 

Den Koran malte Muhammeds Hand, doch Gottes Hand die 
Schönheit; 

AUS Säulen thürmte Cypreſſen fle zum Tempelbau ber Luft auf, 

Und rein entzündete Rofenglut, und Tulpenbrand, die Schönheit, 

Nicht fchämen wir des geliebten Frohns, der über und verhängt, 
und, 

Der Kette weihen wir Kuß auf Kuß, mit der und band Die 
Schönheit; 

Der Himmel fendet die Wolfen weg, entjchleierft du das Antlig, 

Was kann er wollen? Er ift dahin, es überwand die Schönheit; 

Der Schenke fegte den leichten Fuß auf unfre Naden flegreich, 

Und Mofchus duftete jedes Haar, auf welchem ftand Die Schönheit; 
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Weh dem, der wider das Weltgefchic! mit Uebermut fich auflehnt, 

Wir folgen willig, und lockte bis zu Grabes Rand die Schönbeit: 

Der Tiebentglühenden Trunkenheit gehprchen wir, wie Hafis, 

Auch ihn betrog fie um guten Ruf und um DBerftand, die 
Schönheit. 


— — — — 


73. 


So Viele ſah'n um uns wir, und nahmen Kunde von allen, 
Doch Keiner ſchlug, nur du ſchlugſt, der Bruſt die Wunde von 
allen; 

Als in dein Gartenantlitz der Blick als Pilger getreten, 

Ja, zwiſchen Wieg' und Sarg war's die ſchönſte Stunde von 
| allen, 

Dein Auge zwingt den Herbſtfroſt, und Feuernelfen erzieht es, 

Da keine mehr erfcheint längft im Wiefengrunde von allen, 

Des Bartes Ylammeninfchrift durchlas ich, miffe, da hieß es: 

Seht unter mich und lobfingt dem feinften Munde von allen: 

Den Bildern gram ift Mahmud, befreit Davon die Mofcheen! 

Nur eined ſchmück', o Hafis, des Lieds Rotunde von allen. 


74. 


Die Sterne ſcheinen, und alles iſt aut, 
Sie tadeln Keinen, und alles ift gut; 
Drum keck, o Schenke, krebenze mir Wein, 
Den füßen, reinen, und alles ift gut; 
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Die Sonnenaugen entflammen den Stern, 
Und mich die deinen, und alles ift gut; 
Dein Schmeicheln, Zürnen und Trogen und Flehn 
Dein Rachen, Weinen und alles ift gut; 
Die Welt im Großen, und du mir in ihr, 
Die Welt im Kleinen und alles ift gut: 
Des Hafis Lieder, ich rühme fle laut: 
Du rühmft die meinen, und alles ift aut. 


75. 


63 trilert Bülbül fern von ihr, und Thau vergießt die Roſe: 
Dem Liebften folgen kann fte nicht, im Boden fprießt fie Nofe: 
Ihr feht der Roſe fehnend Herz und Lächelt, ftolze Tulyen, 
Wahr iſt's, fie leidet viel, doch auch wie viel genießt die Roſe! 
Zwar fallen ihre Blätter ab, und flattern durch den Aether, 
Doch jedes Blättchen wird ein Stern, und Stralen fchieht Die 
Roſe! 

Wohl euch, daß Hafis unter euch, euch ihren Schmerz zu deuten, 
Weil ihren goldnen Buſen doch vor euch verſchließt die Roſe! 


76. 


Wer wagte je zu haſſen dich wiemohl bu ſchweigſt? 
Wir kennen dich, wir faffen dich, wiewohl du fchmweigft: 
Der fchelm’fche Zug um deinen Mund und um dein Aug’ 
Derrät auf allen Gaſſen dich, wiewohl du fch weigft; 
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Verftelung irrt um deine Stirn fo liebenswert, 

Wie follten wir verlafien Di, wiewohl du ſchweigſt? 
Es ift der Wein, den Hafis trinkt, gefärbt wie bu, 
Doc Liebe macht erblafien dich, wiewohl du jchmeigft. 


17. 


Mer fpricht dem Traur'gen Troft zu? Wer giebt dem Liebenden 
Nat? 

Berwirrung traf mein Antlik, jobald der Schenke genabt; 

Im Weine fuche Heil nie, wen ach! die Liebe beraufcht! 

Mer nüchtern nicht ihr ausweicht, der flieht im Rauſche zu ſpat. 

Um Tüher aus Samarfand, um Perlenſchmuck von Aden 

Verhandl' ich nicht dad Staubforn, das deine Ferſe betrat: 

O dene, ich wäre Hafis, und reiche perlenden Wein 

Mit reiner Marmorhand mir, im bunten Glas von Agath! 


78. 


Deine Wang’ ift, dürft’ ich Küſſe holen mir, das goldne Vließ, 
Doch ift jedes Aug’ ein Wächter, hütender ein Paradies; 
Laß und eilen, weil die Locke bei den Schläfen fich verbünnt, 


Kann ſich dürres Laub erhalten, wenn den Wald der Lenz verließ? 


Horch, was und der Nachtigallen Lied befiehlt: „O werde froh!" 
Sieh, was auf dem Nofenblatte ſteht gefehrieben: „DO genieß'“ 
Wenn und Jugend zeigt die Yerfe, wenn Gelegenheit entfleucht, 
Reut und, wad man übte, felten, aber wad man unterließ; 


Gerne läßt dein fchelm’fched Auge mich erraten dieß und das, 
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Aber voll Verſtellung plaudert deine Zunge das und dieß; 

Auf! begeht ein Feſt der Freude, Trunkenheit ſei heute Pflicht, 
Weil ſein Glas der Schönberauſchte heut an meinen Becher ſtieß; 
Krieger, laßt die Waffen fallen, weichlich athme nur Geſang, 
Nehmt den Helm zum Trinkgeſchirre, bindet Reben an den Spieß: 
O mein Lied, auch Hafis würde bill'gen dich, vernähm er dich, 
Wenn er Beßres auch gedichtet, wenn er Schoͤnres auch verhieß. 


79. 


Im Glas, im helle verklärten, gieb 
Den Wein, den Wein, den begehrten, gieb! 
Die heil'gen Tropfen des Selſebil, 
Die nie die Sinne beſchwerten, gieb! 
Die weiße Roſe behalte du, 

Die rote deinem Gefährten gieb! 
Unzählige Küſſe dem Dichter, dem 
Dir werten, lange bewährten, gieb' 
Nur eine Zeile des Alkorans, 

Des vom Propheten bejheerten, gieb' 
Was Muftafa mir darin verfagt, 
Doch Schenfenhände gemährten, gieb! 
Den Hafld jenen gefüllten Kelch, 
Dem Soft diefen geleerten gieb! 


80. 


Mädchen, ewig junge, fchöner ald die Sonne, wenn es tagt, 
Hat fie doch im Paradiefe der Prophete nicht verfagt' 
Wenn er euch den Wein verboten, hat er wohl bedadyt, warum? | 
Doch ein Thor, wer nach Geboten, oder nach Verboten fragt‘ 
Hörtet ihr die Roje fragen, ob ſie blühen darf? Sie blüht: 
Hörtet ihr das Echo fragen, ob es Elagen darf? Es Elagt: 
Vom Gebirge fält die Duelle, rinnt ald Silberfluß daher, 
Pralt am Beljen ab und fpriget bi8 zum Simmel unverzagt! 
Klüglich mept ihr eure Schritte, weil ihr flrauchelt jeden Zritt, 
Doch ed fürchtet nicht zu fallen, wer für Alles Alles wagt. 
Staunet nicht, wenn unfer Hafis euch ein ſtetes Mätfel bleibt, 
Da ihr ſtets des Lebens Sorge, wie der Bär die Pfote nagt. 


81. 


Du fingft im Tiebliden Trugnetz der Haare die ganze Welt! 
Als fpiegelhaltende Sklavin gewahre die ganze Welt! 

Ih ſuch' um deine Geftalt her den Schatten des ew'gen Seins, 
Der Segler, fuchend mas nicht ift, umfahre Die ganze Welt! 
Was täufchen Jene fo tief ſich? Enthüllte nur mir allein 
Dein rätfelbannendes Antlig die wahre, die ganze Welt? 

Der Soft geifele wund fich, mich rite die Roſe blos, 

Er fcheid’ und trenne maß eins ift, ich paare die ganze Welt: 
Und was ich thue, verdank' ih dem Meiſter im Oft allein: 
Daß ich dir huldige, Hafis, erfahre die ganze Welt! 


Erichiene felbft Suleiha, vom Grab' erftanden hier, 
Sie liebte dich, o Schenke, was wäre Juſſuf ihr? 
Aeghpten, fieben Iahre verödet, fiel ihm zu, 

Doch dir mein Herz, ein ewig befruchteted Revier; 
Wer darf ihn dir vergleichen? Gieb Wein und thu dein Amt, 
In goldne Becher faffe Rubine, Juwelier! 

Du rufft Muſik, berührft du das Glas, aus ihm hervor, 

Du färbft, auf dem du wandelft, den Kiejel zum Sapphir', 
dein Kinn ift gleich der Tulpe, das Grübchen ift ihr Kelch, 
O waͤr' ih Thau, hinunter zu fallen voll Begier! 

Es fragten deine Wangen: Wie fam der Bart und zu, 

Wer fah noch Roſen, denen die Dornen eine Zier? 

Es fragten deine Brauen: Wie trat dad Aug’ und nah, 

Da. doch das Auge Sonne, da halbe Monde mir? 

Du fendeft feidne Schnüre den Dienern allen zu, 

Doch würde, lebte Hafld, auch Hafis dein Weftr. 


, 


83. 


Nicht immer heitre mich mit Scherzen auf, 
Gehn Roſen felbft Doch aus den Schmerzen auf: 
Wenn du dich ſchlaflos auf dem Lager qualft, 
So ftet der Pol dem Pole Kerzen auf: 

Im Liebesfcheiterhaufen zehre dich, 

Um nicht den Himmel zu verfchergen, auf; 
Selbft Hafld mich dem unabwendbar'n Loos: 

Es opfern Dichter ihre Herzen auf. 


- — — — — 
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84. 


So war ich ein Ball des Geſchicks nur? Die Liebe, ſie ſchied 


und ſie kam, 

Sie brachte mir liebliche Hoffnung, fie brachte mir tötlichen 
ram; 

Doch ward fie auf immer verbannt nun, und all ihr Gefolge 
mit ihr: 

Die Trauer, die Sorge, die Sehnfucht, Die Burcht, Die Begierte, 
die Scham; 

Und nun, da der Schenke mir Wein beut, und Roſen in rofiger 
Hand, 

Entrinnet dem Herzen bad Blut leicht, das fonft mir den Odem 
benahm; 

Nicht mehr in unendlicher Schwermut verlangt und erbangt das 
Gemüt, 


Jh Huldige ruhiger Neigung, fo treu, fo gelinde, jo zahm; 

Wohl rühm’ ich die Tulpe der Schönheit, doch ohne beſtochen 
zu fein, 

Zum Spiele nun hebt ſich der Geift frei, der jedem Berlangen 
entfam; 

Erwähle die Tulpe, wie Hafis, die Roſe der Liebe verlaß, 

Betäubend erfült ihr Geruch dich, es machen die Stachel did 
lahm. 


85. 


Und fäng’ ich noch fo mild von deiner Schönheit, 
Es giebt fein Ton ein Bild von deiner Schönheit, 
Im eignen Blute ſchwimmt die ganze Jugend, 
Getötetes Gewild, von deiner Schönheit; 


— 24 
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D welche Pfelle ftralt mir zu dein Antlig, 
Und es befreit fein Schild von deiner Schönheit; 
Vergebens fuch’ im Himmel ih ein Gleichniß, 
Vergebens im Gefild, von deiner Schönheit; 
Kredenzt mir Wein, auf daß beraufcht wie Hafis 
Sch phantafire wild von deiner Schönheit. 


86. 


Wißt, daß Allah jedem Ird’fchen irgend eine Kraft verlieh, 
Keiner möge drum verfchweigen, was im Bufen vollgebieh! 
Meine Habe find Gedanken, Worte find es, Töne find's, 
Wenn fe dir gefallen, horche, wenn fie Dich ermübden, flieh! 
Einen weiß ich, mögt ihr Alle mich verdammen, weiß ich doch, 
Men ich taufendmal verlegte, wer mir taufendmal verzieh: 
Sieh mich hier im Staub und fege deine Ferſe mir aufs Haubt, 
Mich, den legten von ben legten deiner legten Sklaven fieh! 
Denn was fol der Stolz? Wie Hafi hab’ auch ich dad Wort 
beherrſcht, 


Doch es kommt der Tag, an dem es wieder fordert, der es lieh. 


— — — — 


87. 


Verliebt ift mein Gekoſe genug, 

Dein Auge hell und loſe genug, 

Laß lauſchen und dem Falle ded Quells, 
Wer hörte fein Getofe genug? 
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Du bringft mir Wein und Küffe Dazu, 
Wir ruhn bier weich im Moofe genug; 
Wie Dank ich Dir? Ich fühle mich arm, 
Wie dank ich meinem Loofe genug? 
Doch ach! du fcheideft! Hafis entflieht, 
Und Blätter freut die Roſe genug. 


88. 


Alterft du? Mir wird fo bang, jo bange; 
Neigft du dich zum Sonnenuntergange? 
Nein! ihr Werk zerflört Natur nicht alfo: 
Lebe lang und lange blüh' und prange! 
Stirbft Du, werden Menfchen an der Grube 
Stehn von jedem Glauben, jedem Range; 
Jeder Tieft des Namens Leichentafel, 

Den gerühmt ein Hafid im Gefange. 


89. 


Kein Berftänd’ger kann zergliedern, was den Menſchen wohlgefält: 
Etwas ift in meinen Liedern, wad den Menfchen wohlgefält: 
Sollen eure Wortes Pfeile dringen in des Lebens Herz, 
Müßt ihr fie mit dem befiedern, mas den Menſchen mwohlgefält, 
Selbft der Herr des achten Himmels mochte diefe Welt befehn, 
Mochte fih zu dem erniedern, was den Menfchen wohlgefält. 
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Bor dem Hochaltar des Schönen neige fi das Gute ſelbſt, 
Was den Herzen aller Biedern, mad den Menfchen mwohlgefällt! 
Hat und auch ber Mai verlaffen, Jugend ift im Winter Mai, 
Jugend zeigt in fehönen Bliedern, was den Menfchen mwohlgefällt. 


90. 


Wer Gelder eingetrieben, 
Durchbebt die Nacht vor Dieben: 
Mir, der ich nichts befige, 
Vergeht fie nach Belieben. 

Es dunkeln zwar Die Lüfte, 
Doch find fie rein geblieben; 
Da fenkt des Himmeld Wagen 
Der Sterne heil’ge Sieben. 

O Iernt die Welt befchauen, 
Dann lernt ihr auch fie lieben! 
Bemächtigt euch der Tage, 

Die Jedem fchnell zerftieben;, 
Die Welt ift eine Tafel, 

Noch viel ift unbefchrieben. 


91. 


Wohl mir, es heilte die liebe Hand mich, 
Die mit balſamiſchem Blatt verband mich! 
Als mich in Flammen umdroht Verzweiflung, 
Deckte des Glaubens Asbeſtgewand mich: 
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Irrend burchftrich ich das wald’ge Dickicht, 
Aber der flötende Vogel fand mich; 

Wellen verfchlangen mich, doch der Delphin 
Segelte rubig an’d grüne Land mid; 
Nieder vom Berge zur Tiefe glitt ich, 
Aber die Nebe bed Berges ummand mid). 


92. 


Was heimlich oft das Herz erfrifcht, 
Wird endlich allen aufgetifcht: 

Gefegnet werde, mer da lobt, 

Gefegnet werde, wer da zifcht! 

Wo find’ ich den Verſchwiegenen, 

Dem nie ein rafched Wort entwifcht? 
Dad Wort fei Jedem gern vergönnt, 
Auch wenn er leere Halme brifcht. 
Eröffnet er die Mufchel nie, 

Was frommt’s, ob Einer Berlen fiſcht? 
Wer fchilt die Hofe, wenn ihr Duft 
Sich mit des Aethers Wolfe mifcht? 
Mas ftaunft du, da du ziehft den Korf, 
Daß an die Dede fpringt der Giſcht? 
Das Herz ift eine Flamme, Freund, 
Sie lodert, bis fie ganz erlifcht. 


93. 


Ich jah vor mir dich wandeln einft, o jchöne, goldne Tage mir, 

Entfuhr auch damals manches Ah, entfuhr auch mande Klage 
mir! 

Es brachte jedes Lüftchen mir aus deinen Loden füßen Duft, 

Und Rede ftand dein bligend Aug’, fo ſchien's, auf meine Brage 
mir; 

Un deiner Stimme hing ich feft, an deiner Lippen meichem Ton: 

Muſik, bei ber mein Herz gehüpft, wo flohſt bu hin, o fage mir! 

Da mir Die leeren Hoffnungen geftoben in die leere‘ Luft, 

Der Tröfter unberufne Schaar, wie wird fie nun zur Plage mir! 

Ani einer fchönen Bruft zu ruhn, das ift ein Troft, und das 
allein, 

Es ift verhaßt mein eigen Selbft in jeder andern Lage mir. 


94. 


Unter deinem Benfterpfoften 

Sei mein Stand und ſei mein Poften: 
Ach, ich fchmeifte nur vergebens 

Bald nach Welten, bald nach Often! 
Doch es pflegt, wie Viele jagen, 

Alte Liebe nicht zu roften. 

Süßeres, als beine Blide, 

Gab mir nie die Welt zu Eoften: 
Ewig fende mir dein ſchwarzes 

Auge ſüße Liebespoften! 


— — —— 
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95. 


Schwarzed Auge! böfer, faljcher Dieb, 
Sprich, o ſprich, wo meine Seele blieb? 
Bald vergleich ich folch ein Aug’ der Nacht, 
Bald der Sonne, die die Nacht vertrieb. 
Kraufe ode, ringle Gold in Gold, 

Denn du mahnft an junger Reben Trieb! 
Lebte wohl ein Alexander je, 

Der fo jchöne Knoten frech zerhieb? 

Weiße Hand, verwalte Schenfenamt, 

Sieb mir Wein, o gieb mir Wein, o gieb! 
Was mir allzuboch, vergäß ich gern, 

Aber ach, es iſt mir allzulieb! 


96. 


Berdammen mögen hier und da der Kunft geftrenge Richter mich, 

Doch wer verliebt ift und beraufcht, der hält für einen Dichter 
mich! 

Nur dag ich altre fühl’ ich nun, da mich ein Falter Blick ver 
ſcheucht, 

Es machte ſonſt ein ſolcher Blick nur mut'ger und erpichter mich; 

Doch ſenken alte Wünjche ſich, fo ſteigen neue wieder auf, 

Verfolgen, wie ein Fliegenſchwarm in Sommer immer dichter 
mid; 

Vermöcht' ich zu vertrau'n die Qual, bie feufzend nun im Wind 
zerrinnt, 

So tröftete vielleicht ein Breund, ein redlicher und fchlichter, mic: 

Die Guten Tieb’ ich allgefammt, und horche gern der Weifen Rat, 

Do halt’ ich freilich Lieber ſtets zu luftigem Gelichter mid, 


97. 


Ein Maienathem kommt aus deinen Landen ber, 

Es weht ein Duft vom Ort, wo wir und fanden, her; 
Der Winter iſt ein Greis, doch ſchickt der Lenz den Duft 
Der Kränze, die wir einft ald Kinder wanden, ber; 

Dein Angeſicht verheißt des Lenzes Wieberkunft, 

Du ſchickſt mir einen Blick, den ich verſtanden, her; 
Könnt’ ich dem Fruͤhlingshauch nicht öffnen meine Bruft, 
Wo nähm’ ich ſolchen Mut In folchen Banden ber? 

Laß träumen und dahin, wo bald die Rebe blüht, 

Und, Knaben, bringt den Wein, der noch vorhanden, her! 


— — — — 


98. 


O Thor, wer nicht im Augenblick den wahren Augenblick ergreift, 

Wer, was er liebt, im Auge hat, und dennoch nach der Seite 
ſchweift! 

Es hat der Sämann ausgeſät, doch frißt der Roſt die Senſe nun, 

Des Schnitters Arme ſind zu ſchlaff, was hilft es, ob das Korn 
gereift? 

Die welken Blätter Ieft ihr auf, da ſtürmiſch der November ſauſt, 

O pflüdtet Blüten ihr im Mai, wenn aus dem Laub ber Vogel 
pfeift! 

Nur der vermag wie Titus einft, zu rufen: Ich gewann den Tag! 

Der einen fügen Mund berührt, an einem ſchönen Arm geftreift: 

Die Lehre zwar ift alt, ich weiß; doch hat fie Mancher nicht 
befolgt, 

Deß Grab ſich nun im Lenz beroft, def Grab fich num im Herbft 
bereift. 
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Der Hoffnung Schaumgebäube bricht zufammen, 
Wir mühn und, ach! und kommen nicht zufammen: 
Mein Name Elingt aus deinem Mund melodifch, 
Doch reihft du felten dieß Gedicht zufammen; 

Wie Sonn und Mond uns ftetö getrennt zu halten, 
Verſchworen Sitte fih und Pflicht zufammen, 

Laß Haubt an Haubt und lehnen, denn ed taugen 
Dein dunfle8 Saar, mein heil Geſicht zuſammen! 
Doch ach! ich träume, denn bu ziehft von binnen, 
Eh’ noch dad Glück und brachte dicht zufammen: 
Die Seelen bluten, da getrennt die Leiber, 

O wären’8 Blumen, die man flicht zufammen! 


100. 


Es liegt an eined Menfchen Schmerz, an eined Menfchen Wunde 
nichts, 

Es fehrt an das, was Kranke quält, fich ewig der Gefunde nichtö! 

Und wäre nicht das Leben kurz, das ftetö der Menſch vom Menſchen 
erbt, 

So gäb's Beklagenswerteres auf diefem weiten Runde nichtd! 

Einförmig ftelt Natur fich her, doch taufenbförmig ift ihr Tod, 

Es fragt die Welt nach meinem Ziel, nach deiner legten Stunde 
nichts; 

Und wer ſich willig nicht ergiebt dem ehrnen Looſe, das ihm 
dräut, 

Der zürnt in's Grab ſtch rettungslos, und fühlt in deſſen Schlunde 
nichts; 

Dieß wiſſen Alle, doch vergißt es Jeder gerne jeden Tag, 
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So komme denn, in dieſem Sinn, hinfort aus meinem Munde 
nicht! 
Vergeßt, daß euch die Welt beirügt, und daß ihr Wunſch nur 
Wünfche zeugt, 
Laßt eurer Liebe nichts entgehn, entfchlüpfen eurer Kunde nichts! 
Es hoffe Jeder, daß die Zeit ihm gebe, was fie Keinem gab, 
Dean Jeder fucht ein AU zu fein, und Jeder ift im Grunde 
nichtß. 


101. 


Den Geruch beraufcht der "lieder, 
Und Jasmine duften wieder; 

Und der Oft, der kecke Freier, 

Löft den Knofpen ihre Mieber: 

Du allein verhülft dich ewig, 
Sclägft vor mir die Augen nieder! 
DBliefe doch ein Wind und legte 
Dad Gewand an deine Glieder! 
Nähm’ er meiner Seufzer einen 
Auf fein raufchendes Gefieder! 

O belohne deinen Sklaven, 

Der ſo treu dir ift und bieder! 
Doch du fprichft: Beglück' ich jenen, 
Sp verflummen feine Lieder. 
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102. 


Oft mit banger Seele ſpiel' ich den Zerſtreuten, dir zu Liebe, 
Oft auch nehm' ich mich zuſammen vor den Leuten, dir zu Liebe; 
Oft in deiner Freunde Zirkel hab' ich angehoͤrt geduldig 
Worte, welche nichts verfangen, nichts bedeuten, dir zu Liebe; 
Ja, damit des Lenzes Reize ſich erhöhn in meinen Augen, 
Denk' ich, daß ſich Flur und Garten nur erneuten dir zu Liebe! 
Auf verfchiehnen Wegen haben ſich der Trunfenheit ergeben 
Für fich felbft die Stumpfgefinnten, die Gefcheuten dir zu Liebe; 
Laß in deinem Schatten endlich fchlummern uns, o ſchlanke 
Pappel, 
Da wir nur zu lang an Schatten und erfreuten, bir zu Kiebe. 


103. 


Du blühſt umfonft, Natur! Die Zeiten find verwirrt, 
Es hadern die Partei'n, und jede Waffe klirrt: 

Wer achtet nun den Lenz, den üpp’gen Gaft ber Welt, 
Der taumelnd und beraufcht nach allen Seiten irrt? 
Wer blickt den Himmel an, und faugt die reine Luft, 
Die breitend über und mit leifem Flügel fehwirrt ? 
Drum ſammle fi) umher, wem noch der Lenz behagt, 
Wer noch des Weins begert, wer noch von Xiebe girrt! 
Ihm hat den Schleier nicht umfonft geftidt die Nacht, 
Und nicht umfonft der Tag die Zelter angefchirrt. 


104. 


Den Zehnten giebt die Roſe von ihrem Golde, 

Da bieten Kelch und Fächer bie Blüt' und Dolde: 
Behalte diefen, fächle die feuchte Stirne, 

Für Freunde fülle jenen, für Trunkenbolde! 

Der Traubenhyacinthus bewegt die Glocken, 

Da ſchmückt fih weiß die Lilje zum Feſt, die holde; 
Das Licht verfchenkt die Farben, wie Band und Orben, 
Daß Zulpe fich verbräme, ſich Lad vergolde: 

Damit Natur im Lenze fich felbft genieße, 

Ernährt fie einen Dichter in ihrem Solbe. 


105. 


D Zeit, in der ich raftete, . 

In der mich nichts belaftete, 

In der ich noch fo wohlgemut, 
Am Tifch der Ruhe gaftete! 

In der ich nicht nach falfcher Gunft 
Mit eil’gen Schritten baftete! 

Du flohft, es rette mich das Glück, 
Da's weiß, wie lang ich faftete, 
Wie lang ich Feine ſchöne Hand 
Mit meiner Hand betaftete! 


\ 
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106. 


Die Fülle diefes Lebens erfüllt mich oft mit Schreden, 

Als fielen taufend Sterne vom Himmel, mich zu beden: 

Es reizt die Welt mein Auge Durch taufend prächt'ge Formen, 
Wo fol vor dieſem Drange, wie Saul ich mich verfteden? 
Des Forſchens Labyrinthe! Der Kunft Geftaltenzauber! 

Der Völker That und Sage! Der Länder ſchöne Streden! 
Auf meinem Bufen Iaftet unendliche Begierde 

Nach jenen Schägen allen, die Lieb’ und Luft erwecken! 

So wär’ ich laͤngſt erlegen; doch meine Blicke follten 

In einen Punkt verdichtet des Schönen All entdeden: 
Seitdem du mir erfchlenen, entſagt' ich dieſem Schweifen 
Nach allen Himmelswinkeln, nad allen Erdeneden. 

Es dampft der Duell der Jugend vom Fels im Wirbelftaube, 
Bis friedlich ihn und filbern umfängt der Liebe Becken. 


107. 


Hab’ ich doch Verluft in Allem, was ich je begann, ertragen: 

Aber glaubet mir, das Leben läßt fich Dann und wann ertragen! 
Zwar des Leidend ganze Bürde riß mich oft fchon Halb zu Boben, 
Doch ich hab’ ed immer wieder, wenn ich mid befann, ertragen: 
Mir geziemt der volle Becher, mir der volle Klang der Lauten, 
Denn den vollen Schmerz des Lebens hab’ ich als ein Mann 

ertragen! 

Doch nun fühl’ ich, wie beflügelt, 518 zum Simmel mich gehoben, 
Denn es lehrte mich das Leben, daß man Alles kann ertragen! 
Und es öffnet gegen Alle ſich das Herz in reiner Liebe, 

Und ih will fo gern mit Allen dieſes Lebens Bann ertragen; 
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Schließt den Kreis und leert die Blafchen, dieſe Sommernächte 
feiernd, 
Schlimmre Zeiten werben fommen, die wir auch fodann ertragen. 


108. 


Es lächelt, vol von Milde, mir manches Angeficht, 

Doch alles ift vergebens, ihr Alle feid es nicht! 

Ihr blauen Augen werdet nie meine Sterne fein, 

Ein ſchwarzes Auge weiß ih, aus diefem ſaug' ich Licht. 
Ein hartes Wort befürcht' ich von deinem fpröden Mund, 
Drum laß die Lippen ſchweigen, fo lang das Auge fpricht! 
Die Sonn’ erwarmt die Steine, wie follte nicht dein Aug’ 
Ein Herz erwärmen, dem ed an Wärme nicht gebricht? 
Doch rat’ ich Dir, vertraue dem Geiſte nicht zu fehr, 

Der, flücht’ger als die Roſe, nur flücht'ge Bande flicht ; 
Der gern erproben möchte die ganze Welt umber, 

Dem nad fo viel gelüftet, den ach! fo viel befticht. 

Allein was fag’ ih? Flehen um Liebe follt' ich Dich, 

Denn dich vor mir zu warnen, tft über meine Pflicht! 
Mein leichtes Weſen hätte fich Längft, wie Spreu, zerftreut, 
Doch Schmerz um deine Liebe verleiht mir noch Gewicht. 


109. 


Die Zeiten, wo das Liebchen nah’, fie gehn, ihr wißt nicht wie, 
herum; 

Doch jene Zeiten, wenn es fern, o fagt, wie bringt ihr Die 
herum ? 
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Wenn ihr ein Lied zu fingen benft, fo fingt ein regelvechtes Lied, 

Das meine ſchwankt am Bängelband der Iofen Phantafle herum. 

Ein Nebenbuhler hatte fchon entzogen mir dieß fchöne Bild, 

Doch bracht! ich wieder ed zu mir, wiewohl er mic) beicrie, 
herum; 

Ich höre hoffend jchon voraus, mie mich bein erfted Du begrüßt, 

O wäre jchon die bange Zeit und dieſes folge Sie herum! 

Es windet fich der Liebe Geift um deiner Glieder Ebenmaß, 

Wie um die Worte des Gefangs die weiche Melodie herum! 

Wann liegt mein Haubt auf deinem Schooß, indem fi mein 
verwegner Arm 

Um beine ſchlanke Hüfte fhlingt, und um bein ſchoͤnes Knie 
herum ? 


110. 


Jahre fchmanden, diefer Bufen ift von Liebe rein gemeien, 
Was ihn wieder bat befangen, tft ein Becher Wein geweſen: 
Lenzeshauch aus goldnen Locken Iodte mich in ehrne Bande, 
Denn ihr Anbeginn ift Irrthum, und ihr Ende Pein geweſen: 
An bemalten Schaugerichten wollt’ ich meinen Hunger ftillen, 
Uber was mir Brod gefhienen, ift ein Falter Stein gewefen: 
Gold und Silber wollt’ ich fördern auf im Traum gejehnen 
Plägen, ' 
Aber was ich ausgegraben tft ein morſch Gebein gewefen. 
Wil mich dennoch, aus der Ferne, deine Huld und Milde fegnen, 
Soll mir theurer fein die Trennung, als es der Verein geweſen; 
Blatterfinnig, unbeftändig ließ ich zwar dad Auge fchweifen, 
Doch ed iſt das Herz im Stillen, ganz im Stillen bein geweien: 
Was zu Dir mich hingezogen, war Gefchid und Gegenliebe, 
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Bas an Jene mich gefeflelt, ift ein falfcher Schein geweſen: 
Richte nicht zu fireng die Lieder, Die ich nicht an dich gerichtet, 
Freilich, ſolcher Lieder würdig wärft du ganz allein geweſen! 


111. 


Wie, du fragft, warum dein Wohlgefallen 

Mich erwählt, umfchloffen hält vor Allen? 
Bragft, warum zu mir, dem Fernen, pilgernd 
Deine beimlichften Gedanken wallen? 

Weiß ich's ſelbſt? Vermag ich's felbft zu deuten, 
Welch ein fhöner Wahn dich überfallen? | 
Glaubſt du nicht, e8 fei mein Herz die Zither, 
Deren Saiten allgemach verhallen?? 

Füͤhlſt du nicht, daß dieſe Leichten Lieder 
Sterblich jeien, wie die Nachtigallen ? 

Giebſt du dich für mich? Du gleichft dem Wilden, 
Eitlen Tand erfaufend mit Metallen. 

Aber fürchte nichts, dem Gläub’gen müſſen 
Selbſt die Wolken fich zu Felſen ballen. 


112. 


Weiß ich, wohin ich noch gezogen werde, 
Und ob von euch ich nicht betrogen werde? 
Ih flaune, daß ich, ba mein Lenz entwichen, 
Bom DBlütenftaub noch überflogen werde; 
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Sch zweifelte, da ich gefpielt den Kalten, 

Ob ein Gemüt mir noch gewogen werde? 

Doch weiß ich euch Fein ſüß Geſchwätz zu bieten, 
Das und zu zärtlichen Eklogen werde; 

Zum Simmel trogt mein Lebendbaum und harret 
Ob er zur Laube noch gebogen werde; 

Wer meiner Bahrt Geführte, fei gewärtig, 

Daß er ein Spiel ber falichen Wogen werde! 


»113. 


Iſt's möglich, ein Gefchöpf in der Natur zu fein, 

Und ftetö und wiederum auf faljcher Spur zu fein? 
Ward nicht diefelbe Kraft, die dort im Sterne flamnt, 
Beſtimmt ald Roſe hier die Zier der Flur zu jein? 
Was feufzt ihr euch zurüd in’d ſonſt'ge Paradies, 

Um wie dad Sonnenlicht verflärt und pur zu fein? 
Was wünſcht ihr ſchmerzbewegt euch bald im Erdenfchooß. 
Und über Wolken bald und im Azur zu fein? 

Was forfcht ihr früh und fpat dem Duell des Uebels nad), 
Dad doch Fein andre ift, ald Kreatur zu fein? 

Sich felbft zu ſchau'n, erfchuf der Schöpfer einft das Al, 
Das ift der Schmerz des All's, ein Spiegel nur zu ſein! 


— — — — 


114. 


Ich trat die Straße der Gefahren an, 
Sie reihten ſich zu ganzen Schaaren an! 
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Als Unerfahrner ward ich eingefchifft, 

Und fam im Hafen unerfahren an! 

Wenn du befuchen wilft ber Liebe Markt, 

Sp trifft du flets von meinen Waaren an; 
Vertrödelt hab’ ich früherhin das Gerz, 

Drum fing ich fpäterhin zu fparen an. 

O Glück, wenn je bu kommſt, fo thu' ed jeht, 
Du trifft mich noch bei jungen Jahren an: 
Sch Hab’ euch früher trüben Wein gemijcht, 
Die Hefe fan, ich biete Elaren an. 


115. 


Immer erhält die Verliebten wach 
Manches Entzüden und manches Ad: 
Ohne zu ſchwindeln ergehn fie fich 
Mitten im Schlafe von Dach zu Dadı. 
Wandelt geſchwinde des Wunfches Weg, 
Doch in der Nähe des Ziels gemadh! 
Wenn ihr den Gipfel erflommen wähnt, 
Deffnen ſich gräßliche Schlünde jach. 
Freunde, mir ift die Vernunft zu ſchwer, 
Aber die Liebe, das ift mein Fach! 
Mährend ich zog in der Tugend Feld, 
Sah ich, e8 ftehe Die Lieb’ im Schadh: 
Meine Gefänge, dad macht mir Mut, 
Fließen melodifcher als ein Bach. 


— — — 
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116. 


Einmal will ih, das verſprech' ich, ohne Liebgekoſe Ieben, 

Wann die Blumen bier im Garten nach der Tafeln Mofe leben: 

Hör! ich Abends auf den Straßen einen Vogel, eine Flöte, 

Sag’ ich bei mir ſelbſt: Es möge diefer Virtuofe leben! 

Sreund! es ift der Lenz gekommen, unfre Wege find verfchieben : 

Lebe wie die Eeufche Lilfe, laß mich wie die Nofe leben! 

Laßt mich euern Rat vernehmen, was das Befte fei von Zweien: 

Weiſe leben, loſe reden? Weife reden, Iofe leben? 

Wollt ihr mich durchaus verfennen, thut es immerhin, denn 
immer 

Werd' ich, ob ich lächle drüber oder mich erbofe, Leben. 


117. 


Aus allen Feſſeln wand mein Geift behende ſich, 
Denn liebend fchlingt mein Arm um deine Lende ſich! 
Wo finde Mut das Herz, fich karg zurüdzuziehn, 

Es gebe ganz fich hin, und es verfchwende fich! 

Der Lenz der Liebe tritt hervor, und das Geſetz, 

Es neigt, dem Winter gleich, zu feinem Ende fidh: 
Der Eine bete dich, wie feine Heil’gen an, 

Der Andre Eniee fromm vor eine Blende fich! 

Dem Strengen gönnen wir, zu werden was er fol, 
Doch auch des Freien Geiſt, o Freund, vollende fich! 


118. 


Ich bedurfte, beine Liebe zu gewinnen, heut und morgen! 

Drum, o Freunde, laßt vergebens nicht verrinnen heut und morgen! 

Heut und morgen iſt die Summe dieſes allzufargen Lebens, 

Und wie fchnel, wir wiſſen's Alle, gehn von innen heut und 
morgen! 

Im topaf’nen Kelch ber Tulpe fehwelgt der Thau als Silbertropfen, 

Doh ihn läßt das Gold der Sonne nicht darinnen heut und 
morgen; 

Ein’ge Blätter aus den Nojen hat ein Wind davon getragen, 

Und er wird fie ganz entführen, fürcht' ich, binnen heut und 
morgen! 

Laß den Trank im Becher fteigen, denn der Wein des Morgenrotes 

Duiflt empor bis an der Berge hohe Zinnen heut und morgen! 


119. 


Könnt’ ich fpielen eine Raute, 
Wüßt' ich, wen ich mich vertraute 
Bor dein Fenfter würd’ ich treten, 
Könnt’ ich blafen auf der laute; 
Worte fcheinen mir jo nüchtern, 
Daß mir oft vor ihnen graute! 
Worte hört man nicht von ferne 
Wie die fügen Flötenlaute; 
Dennoch fol die Welt erfahren, 
Was ich Holdes an dir fchaute: 
Schwarzes Auge! Goldne Locken! 
Uepp'ge Glieder, fchöngebaute! 
Nach dem Vließe deiner Locken 
Fährt mein Herz ald Argonaute. 


— — — 
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120. 


Wenn ich nur minutenlange deines Blicks genofjen hätte, 

Wünſcht' ich, daß bie Liebedleiter Feine höhre Sprofjen hätte! 

Denn was müßte Der empfinden, der an deinen Rippen athmend 

Diefe fchönen, keuſchen Formen jugenblich umfchloffen hätte? 

Freudetrunfen dir am Bufen würd’ ich brünftig weinen lernen, 

Wenn ich nicht, Doch nicht auß Freude, Thränen ſchon vergoffen 
hätte; 

MWenn ich nun erfühnt mich hätte, leife dir bie Hand zu drüden, 

Gar zu gerne möcht’ ich wiſſen, ob es Dich verdrofien hätte? 

MWünfchen nicht, wir follen wagen, denn wie leicht iſt's, blos 
zu fagen: 

Fliegen würd’ ich, wenn ich Flügel, ſchwimmen, wenn ich Floſſen 
hätte! 

Sittenzwang und Formelweſen hätten Tängft die Welt verfümmert, 

Wenn fih nicht Gefang zuweilen durch die Welt ergoffen hätte. 


— — nn 


121. 


Schüchtern war die Seele, war erſchrocken ſonſt, 
Kam bei jedem Schritte faſt ins Stocken ſonſt; 
Sie, die nun im Aether ihre Schwinge wiegt, 
Ließ in tauſend Netze ſich verlocken ſonſt; 

Sie, die nun die Hydra der Begier erlegt, 
Saß in Weiberröcken vor dem Rocken ſonſt; 
Gegenüber einem Angeſicht wie deins 

War ich nicht ſo froſtig, nicht ſo trocken ſonſt; 
Aber neu verführen wirſt du mein Gemüt, 
Denn was wollen anders deine Locken ſonſt? 


— —— — — 
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122. 


Dir ja nicht allein vor Allen, ich entfage lange fchon, 

Und ein ftiller Gram vergiftet meine Tage lange fchon: 

Seufzer flohn und Thränen flofien, was noch heiſcht die Welt 
und du? 

Zeugniß gab von meinem Leben meine Klage lange fchon. 

Nicht das Fleinfte Liebeszeichen gabft du mir, ich lauſch' umfonft, 

Leſe dir umfonft im Auge, forjch’ und frage lange fchon! 

Aber nein! Ein leifes Etwas, nenn’ ih Wink es oder Gruß, 

Weht von Dir zu mir und lindert unfre Plage lange fchon. 

Do was frommt's? Es trennt und Alles, Sprach’ und Sitte, 
Raum und Zeit, 

Wandern in die Ferne muß ich, und ich zage lange fchon! 


—— — — 


j123. 


Was giebt dem Freund, was giebt dem Dichter feine Weihe? 
Daß ohne Nüdhalt er fein ganzes Selbft verleihe: 
Erfeuchten fol er Ear der Seele tieffte Winfel, 

Ob auch ein Tadler ihn verlorner Würde zeihe. 

Ihr Halben Hofft umfonft, mit enger Furcht im Herzen, 
Daß euer Lied man einft zu großen Liedern reihe: 
Stumpffinnige, was wähnt ihr rein zu fein? Sch hörte, 
Daß feine Schuld fo fehr, als ſolch ein Sinn entweihe; 

Ich fühlte, daß die Schuld, die uns aus Eden bannte, 
Schwungfedern und zum Flug nach höhern Himmeln leihe. 
Noch Hin ich nicht fo bleich, daß ich der Schminke brauchte, 
Es kenne mich die Welt, auf daß fie mir verzeihe! 


Daten, ſammtl. Werke. 1. 5 


124. 


Es jhmüdt mit zarter Dede kaum 
Das junge, neue Laub den Baum: 
Sp grünt um deine Wange rings 
Der frifche, dunkle, weiche Flaum; 
Für Schöne Weiber wär's ein Glück, 
Nur zu berühren deinen Saum! 

Doch warfft bu deinem Naden um 
Der reinen, keuſchen Sitte Zaum. 

D bringe Wein und fomm zu mir, 
Im hohen Grafe Hier ift Raum! 

Es lege deiner Zunge Wort 

Das Ohr mir und der Wein den Saum; 
Der Rauſch erhöht die Wange dir, 
Laß fleigen dir zu Kopf den Schaum! 
Laß hier ung träumen, Arm in Arm, 
Der Jugend kurzen Morgentraum! 


125. 


Da, wie faft ich muß vermuten, beine Xiebe lau geworden, 
Fürcht' ich, daß die braune Scheitel über Nacht mir grau ges 
worden! 

Geizeft du mit Augenbliden, die mir mehr als dir gehören ? 
Bift du, Tieblicher Verfchwender, plöglich jo genau geworden ? 
Haben deiner Treue Nofen ſich ald Dorn den Stolz erleſen? 
Sind der Kiebeögöttin Tauben wie der Juno Pfau geworden ? 
Wenn dich Weiber mir geſtohlen, werden fe fo lang dich fefieln, 
Bis der Tempel deiner Glieder ein zerftörter Bau geworden. 
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Ober willfl Du blos mich locken, den du längft im Ne gefangen, 
D fo lohnt ſich's nicht der Mühe, daß du kalt und ſchlau ge 
worden! 


126. 


Das vermag ich nicht zu fagen, ob die Zeit dich mir entriß, 
Aber Daß bu fchön geblieben, wie du warft, das ift gewiß! 
MWenn im brüderlichen Zirkel andrer Jünglinge du ftebft, 

D fo ſtehſt du wie der Morgen zwifchen Grau'n und Finfterniß. 
Nur vergebne Mühe war ed, um zu retten mich vor bir, 

Daß ich Andre fchön zu finden über Alles mich befliß! 

Doch in eines Stolzen Banden ſich zu wiflen, ift fo hart, 

Daß ich oft, ergrimmt und trogig, in die falfche Kette biß: 
Sraufam ift e8, Trank und Speife meiner Lippe zu entziehn, 
Und dabei mir Glück zu wünfchen, und zu fagen: Trinf’ und ip! 


127. 


O Thor, wer nicht des Glücks geheimem Winke folgt: 
Und nicht dem Flötenton, dem Ton der Zinfe folgt: 
Wer, ohne Tanz und Scherz, der alternden Vernunft, 
Wohin auch fchleiche fie, wohin ſie hinfe, folgt: 

Kurz ift der Lenz, es ging das Veilchen feufh voran, 
Die Roſe, die fih malt mit eitler Schminke, folgt: 

Kurz ift das Glück, da ſtets der Freude die Gefahr, 

Sp wie dem rechten Buß fogleich der Linke, folgt; 

Doc naht auch ſelbſt ein Tag, der wahre Gunft verleiht, 
Der Träge bleibt zurüd, und nur der Flinke folgt. 
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128. 


Herein, ergreift dad Kelchglas! Was liege fich weiter thun? 

Was etwa bürft ihr fonft noch, o meine Begleiter, thun? 

Ihr rückt mir nur mit Unrecht ein müßiged Treiben vor, 

Denn da das Schiff zu Grund ging, was follen die Scheiter 
thun! 

Ich weiß ein Volk, das ehmals zum Muſter gedient der Welt, 

Was wollt' ich, waͤr's ein Volk noch, als rüſtiger Streiter thun! 

Doch greif ich zum Pokal nun, und übe Geſang, und will, 

Was hart und unabweisbar, gefällig und heiter thun! 

Den Himmel, wenn an’d Herz euch ich drüde, begehr’ ich nicht, 

Mas follt' ich auch mit Jakobs gewaltiger Leiter thun? 


129. 


Während Blut in reichen Strömen floß dem Wahne, floß der 
Zeit, 

Standft bu, Geld, auf beiden Ufern, ragend als Koloß der 

j Zeit! 

Tief zu fich herabgezogen alles Große hatten fe, 

Doch bu Famft und Herrfchteft mächtig über'm Eleinen Troß der 
Zeit: 

Fürſten hielten dir den Bügel, Kaiſer dir den Baldachin, 

Unter deinem Schenkel ſtoͤhnte das gezähmte Roß der Zeit. 

Was nur Scheinverdienſt erheuchelt, tratſt du nieder in den 
Staub, 

Nahmſt des Glücks Tribut zum Opfer, nahmſt den Zoll und 

Schoß der Zeit: 

Sei das Glück denn laut geprieſen, ſammt den Gaben, Died 

verſchenkt; 
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Wer's gewann, genoß des Lebens, wer's erfuhr, genoß der 
Zeit! 

Aber hütet euch, Beglückte; denn die Menge raſ't um euch, 

Stets belagert fie den ſtolzen Kaſtellan im Schloß der Zeit: 

Mancher Pfeil, o Held, durchbohrte deine ſtarke Bruft von Erz; 

Aber Namen, groß wie deiner, fürchten fein Geſchoß der Zeit! 


— — —— —2 


130. 


Ter Trommel folgt’ ich manchen Tag, und an den Höfen Lebt 
ih auch, 

Erfahren Hab ich dieß und dad, und das und dieß erftrebt' ich 
auch; 

Es zog der ungeſtillte Geiſt mich wandernd oft im Land umher, 

Und wieder ſtille ſaß ich dann, und an den Büchern klebt“ ich 
aud) ; 

Verglommen ift die Hiße halb, die junge Seelen ganz erfüllt, 

Denn oft verzehrte mich der Haß, und vor der Liebe bebt' ich 
auch; 

Doch ſchien ich mir zu nichts beſtimmt, als nur das Schöne 
weit und breit 

Zu kronen durch erhabnes Lob, und ſolche Kronen weht’ ich auch: 

Was fünftig mir befchieden fei, verfünde fein Orakel mir, 

Denn diefer Sorg’ und Bangigfeit um Künftiges entfchmebt' ich 
auch. 
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131. 


Er, deſſen Sinn durch Schoönes nicht anzufachen iſt, 

Er iſt's, für den die Erde der Hölle Rachen iſt: 

Der ew'gen Schönheit Athem beſeelt den Leib der Zeit, 
Der ohne ſte ein Haufen von toten Sachen iſt! 

Wer, ohne ſie, noch möchte beſtehn in einer Welt, 

Die, wenn auch reich an Schätzen, es auch an Drachen iſt. 
O ſelig, wer im Herzen ein ſchönes Bild erkor, 

Bei dem es ſüß zu ſchlummern, und ſüß zu wachen iſt! 
In deſſen Augen Seele, in deſſen Gliedern Maß, 

Und deſſen Thräne lieblich wie deſſen Lachen iſt! 

Mir bleibt das Schöne ferne, der ich es ſtets beſang: 
Sprich, Weiſer, was in Fällen, wie der, zu machen iſt? 
Es fteuert nach dem Hafen des Glücks mein Herz umfonft, 
Das auf dem Meer der Liebe der Eleinfte Nachen ift! 


132. 


Die Ketten ftreift' ich ab, und warf Die Seile weg, 
Und wandte mich vom Tand der Welt in Eile weg! 
Von froft’ger Nüchternheit, von grübelnder Vernunft, 
Wie fehn’ ich mich davon, aus langer Weile, weg: 
Sagt ihr mir Schlimmes nach, fo jagt ich's im Voraus, 
Und nahm euch diefen Ruhm zum beiten Theile weg: 
Ich zöge gern den Weg, den eure Tugend bahnt, 

Doch blieb ich ftetd davon um eine Meile weg; 

Denn wer zur Scheibe fih, zum Ziel die Sonne wählt, 
Der ſendet ſtets umfonft die leichten Pfeile meg! 

Nun aber, Dichter, ſchweig und laß der Welt den Lauf, 
Und was ihr nicht behagt, vertilge, feile weg! 
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133. 


Die Liebe giebt Genuß und Schmerz, und Vieles tragen wir, 
Ein einziges Geſetz iſt hart, und dieß beklagen wir: 
Wohl Alles zwar beſitzen wir, ſobald der Freund mit uns, 
Doch müflen Allem, wenn er uns verläßt, entſagen wir! 
Erfag für Manches beut die Welt, für Liebe beut fie nichts, 
Wie folten das verlorine Glück dem Sinn entfchlagen wir? 
Hört ihr von Glück, denkt nit an Gunſt, da nie wir Gunft 
erlangt, 
Doch fühlten, ſahn wir Schöneß nur, ein rein Behagen wir; 
Es gnügt, dem hohen Cedernwuchs befriedigt nachzuſchau'n, 
Und nie nach Stand und Vaterland und Namen fragen wir. 


134. 


Wenn did mein Blick vermocht zu finden auch, 
Nie Doch vermag er, dich zu binden auch; 

Dein Wuchs ift Schlank, wie einer Pappel Wuchs, 
Doch ach! Du neigft dich allen Winden auch; 

Du ſchüttelſt ftolz dein krauſes Veilchenhaar, 

Bei Bott! Wie DVeilchen wird's verfchwinden aud: 
Der harten Worte gabft du nun genug, 

O laß dich lehren die gelinden auch! 

MWeil meine Liebe doch du mir verzeihft, 

Will deinen Haß ich gern verwinden auch. 





135. 


O märe dich zu lieben, mein einziger Beruf, 

Da mih Natur zum Beter, und dich zum Götzen fchuf! 
Es breitete der Schöpfer, damit vor dir wir Fnien, 

Die Welten aus ald Teppich zum heiligen Behuf; 

Du zogft am Schöpfungsmorgen den öden Raum hindurh, 
Da fioben alle Sterne vor deines Roſſes Huf! 

Die Lieb’ ift ohne Schranken, und fchranfenlog ihr Lob, 
Es beuge fi dem Schönen, wer Schönes felhft erichuf! 
Nur deinem guten Namen zu Xiebe bleib ich fern, 

Daß Keiner ihn vermenge mit meinem böfen Auf. 


136. 


Mit Manchem tändelt’ ich jo manche Zeit hinweg, 

Doch du bift allzufchön, dich wünfcht ich weit hinweg! 
Denn, wie zu gut ich weiß, fobald die Liebe naht, 

So flieht die fchelmifche Gelegenheit hinweg! 

Wer ſtand gefühlbegabt dir gegenüber je, 

Und fchlug die Augen auf, und ging befreit hinweg? 

Auch Andre find’ ich ſchön; doch hebſt du, wenn du kommſt, 
Mich über jede Wahl und jeden Streit hinweg ; 

Wenn je fih in dein Saar verwidelt meine Hand, 

So führe mich der Tod, ich bin bereit, hinweg! 


137. 


Der Frühling Hilft der Welt, der flarren, lahmen, auf, 
Die Knoſpe wird erlöst, es ſchießt ber Samen auf; 
Doch da der Lenz noch nicht in unfer Herz geehrt, 

Sp geben wir, was fonft wir unternahmen, auf; 

Ja von den Wünfchen felbft, Die fonft dad Herz gehegt, 
Wie mancher ging zu Grund, wie wen’ge famen auf! 
Ihr wünfcht mir nah zu fein? O Freunde bleibet fern, 
Wo nicht, fo gebt vorerft den guten Namen auf. 

Man jagt mir jeden Tag: Gedenf an morgen, Freund! 
Und Jeder fordert mich, ihm nachzuahmen, auf; 

Doc thu ih ohne Plan, was heut nur heute ziemt, 
Das Künft'ge nimmt von Gott mein frommed Amen auf. 


138. 


Das Schöne will ich verehren, verlachen die ganze Zeit, 

Mid weihn, zum Trotze der Thoren, der Außerften Weichlichfeit! 
Ein Sittenrichter entdecke Gebrechen genug an mir! 

Doch weiß ich dem zu vergeben, der mich des Verbotenen zeiht; 
Ein Staub der Rode des Haubted ber Lieblichen gilt mir mehr, 
Als eure fchilernde Tugend, von der ich mich Tängft befreit! 
Ein Sklave bin ich des Schönen, kein Sklave darum von euch: 
Es fucht auf eigene Weife fich Jeder Zufriedenheit; 

Was wollt die glückliche Laune dem Dichter zerftören ihr? 

Was macht ſich neben Sefängen das nüchterne Wort fo breit? 
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139. 


Im Leben fühl’ ich ſtets, ich weiß nicht, welche Dual? 
Gefahren ohne Map! Gedanken ohne Zahl! 

An Harmonie gebricht'8 den Formen um mich ber, 

Mir ſchaudert's im Gemach, mir wird’8 zu eng im Saal: 
Und tret’ ich auch hinaus, erholt fich kaum der Blick: 
Was thürmt ſich im Gebirg? Was fchlingt fih im Gethal? 
Die Sterne find fo fern! Die Blumen find fo tot! 

Die Wolken find fo grau! Die Berge find fo Eahl! 

Wie follte die Natur befrieb’gen ein Gemüt, 

Die heute frifh und grün, bie morgen welf und fahl? 
Und ah! Die Liebe felbft, erwart’ ich noch vielleicht 
Befriedigung von ihr, die mir den Frieden ftahl? 

Du aber, wer du feift, o fend’ in meine Bruft, 

Wie einen glüh’'nden Pfeil, den fchöpferifchen Stral! 
Dann ift die Seele voll, und eingelullt der Schmerz, 
Das Ih, ed fühlt fi frei, wiewohl ihm fehlt die Wahl! 
Und wenn der Lipp' entflürzt in Strömen ber Gejang, 
Verbindet Welt und Ic fein filberner Kanal. 


140. 


Wie doch ſogleich im Werte der Preiß der Dinge fällt, 
Wenn deine goldne Locke in taufend Ringe fällt! 
Beglüdt, wer einzuathmen der Locke Duft vermag, 
Beglüdter, wer gefangen in ihre Schlinge fällt! 
Almächtig ift dein Auge, Doch ift ed ein Tyrann, 

Bor dem der Große zittert und der Geringe fällt! 

Du mohnft fo hoch und ferne, daß, eh’ er Dich erreicht, 
Dem Balken des Verlangens die matte Schwinge fällt! 


141. 


Meine Lieder, die du höreft, träumen nur von Saus und Braus, 

Denn im Leben muß ich kämpfen deinetwegen manchen Straus; 

Biſt du doch ein Bild im Wafler, ohne Wefen und Beftand, 

Wenn du auch dem Auge fchmeichelft, weichft du Doch den Händen 
aus! 

Dieß verzehrende Verlangen, überwunden hätt’ ich's längft, 

Mären deine Blicke Fälter, deine Locken minder kraus! 

Aber, wenn ich dich betrachte, thut mir nur dieß Eine not, 

Dich zu ſetzen über alles, dich zu lieben überaus: 

Deine Schulter fei mein Bolfter, und dein Gürtel fei mein Arm, 

Und mein Auge fei dein Spiegel, und dein Wort mein Ohren: 
ſchmaus; 

Wenn ſich unſer Blick begegnet, ſeufz' ich leiſe bei mir ſelbſt: 

Dieſe Fenſter find zu dunkel, um zu ſehn in dieſes Haus! 


142. 


Ein Wunder muß geihehn, wenn ich dich pflüden fol, 
Wenn an mein Gerz ich Dich, o Roſe, drücken fol! 
Doch ift die Liebe ja nur eine Bauflerin, 

Wenn Mögliched allein ihr nicht mißglüden fol! 

Es ruht dein fchöner Blick noch zweifelhaft auf mir, 
Ob fchreden mich dein Aug’, ob's mich entzüden fol? 
Wenn auch die Nofe floh, die After ift vielleicht 

Ein Stern des Glücks, wonach ich mich nur büden fol. 
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143. 


Mir iſt's, ala ftünd’ ich auf dem Ararat, 
Der Negenbogen über mir im Staat; 

Als ſenkte das Gemäfler fich gemach, 

Das noch verbirgt der Erde goldne Saat; 
Als ragte hier ein Lorbeer ſchon hervor, 
Und dort ein Fels wie Jaſpis und Agath; 
Als dürft' ich niederſteigen in die Welt, 

Da Stürme ſchweigen, da der Lenz ihr naht. 
Ihr Fluten, ſinkt, ihr Fluren, ſteigt empor, 
Und du, o Grün, erſcheine nicht ſo ſpat! 
Erfriſchte Welt, wie machſt du den zum Gott, 
Der dich genießen kann in Red' und That. 


144. 


Entſprungen iſt, entſprungen iſt 

Ein Lied mir, das mißlungen iſt, 
Die Lippe ſiecht, ſobald ſte nicht 
Von Liebchens Kuß durchdrungen iſt; 
O ſage, wer dich jetzt umſchlingt, 
Wer jetzt von dir umſchlungen iſt? 
Sobald mein Lied dich nur erhebt, 
Wer fragt, ob's gut geſungen iſt? 
Wer fragt noch, da dein Name: ſchon 
Durch mich auf allen Zungen ift! 


Diefe weichlichen Gefänge, die ich hier zufammenflocht, 

Wenn fe auch die Strenge tabelt, hat's die Liebe je vermocht? 

Laßt das fchelmifche Getändel ſchmeicheln ſich in eure Bruft, 

Möge Der Verſtand e8 fchelten, wenn dad Herz euch nur gepocht! 

Dachtet ihr an weiſe Lehren, wenn das Liebchen euch umfchlang ? 

Fragtet ihr um Nat die Sitte, wenn ihr an den Roſen rocht? 

Andre Gaben würd’ ich pflegen, wenn fie mir das Roos ertheilt, 

Doch nur Schönes ſetzt in Blammen meines Lebens fchwanten 
Docht; 

Denn mir ward ein Sinn gegeben, den ich ſelbſt mir nicht 
verlieh; 

Stolz und trotzig gegen Alles, doch vom Schönen unterjocht: 

Das nur ift ed, was mich feflelt, ob ich wandle durch den Hain, 

Ob mir Holde Blicke lächlen, ob der Wein im Becher kocht! 

Das nur iſt's, wofür ih athme, das nur, was mich treu be⸗ 
wahrt, 

Penn ich liebender Entjagung ehrenvolle Kämpfe focht. 


— — — — 


146. 


Früh und viel zu frühe trat ich in die Zeit mit Ton und Klang, 

Und ſie konnte kaum empfinden, was dem Buſen kaum ent—⸗ 
ſprang: 

Nicht den Geiſt, der ſcharf und ſicher in des Lebens Auge blickt, 

Nicht die zarten Klagelaute jener Seele voll Geſang! 

Kalt und ahnungslos und fchmeigend, ja mit Hohn empfing fie 
mich, 

Während fle um niebre Stirnen ihre ſchnöden Zmeige fchlang! 

Mir indefien, dem's in Bufen thatenſchwanger wühlte, gobr, 
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Diente felbft der Scherz ald Maske, wenn ich tiefe Schmerzen 


jang; 

Doch getroft! Vielleicht nach Jahren, wenn den Körper Erbe 
deckt, 

Wird mein Schatten glänzend wandeln dieſes deutſche Volt 
entlang. 


147. 


Barbenfläubchen auf der Schwinge 
Sommerlicher Schmetterlinge . 
Blüchtig find fle, find vergänglich 
Wie die Gaben, die ich bringe, 
Wie bie Kränze, die ich flechte, 
Wie die Lieder, die ich finge: 
Schnell vorüber ſchweben alle, 
Ihre Dauer ift geringe, 

Wie ein Schaum auf fohwanfer Welle, 
Wie ein Hauch auf blanfer Klinge, 
Nicht Unfterblichkeit verlang’ ich, 
Sterben ift das 2008 der Dinge: 
Meine Töne find zerbrechlich 

Wie das Glas, an das ich Flinge. 
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148. 


Tief ind Herz mir Feuerbrände 
Merfen deine fohönen Hände! 
Zwifchen Erd’ und Himmel kenn’ ich 
Keine liebern Gegenftänbe: 

Ueber dieſe Eönnten Dichter 
Schreiben hunderttaufend Bände! 
Pfänder find fle deiner Nähe, 
Denen ich dad Gerz verpfänbe. 
Wenn fte Eeufche Roſen pflüden 
Zängd der grünen Gartenwände, 
Möcht' ich felbft zur Roſe werben, 
Daß ich ihren Druck empfände! 


149. 


Dich erfleht das Land ale Segen, 
Schnöder, unwillfommner Regen! 
Mich nur ftörft du fehr auf meinen 
Abendlichen Liebeswegen. 

Nach der Feder muß Ich greifen, 
Wie ein Geld nach feinem Degen, 
Weil die Helden wie die Dichter 
Langeweile macht verlegen ; 

Eitle Reime muß ich fchmieben, 
Statt der Liebe Gunft zu pflegen: 
Sonft erheitert fein Gefchäft mich, 
Meiner tiefen Wunde wegen. 
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150. 


Sang ich einſt in deutſchen Landen, 
Ward ich ſelten recht verſtanden, 
Und das Schönfte, was ich klagte, 
Schien, ald wär! ed nicht vorhanden: 
Scheint e8 doch, daſſelbe Schickſal 
Macht mich überall zu Schanden! 
Mas fih auch für füße Dinge 
Zwifchen meine Reime wanbden, 
Unverftänblich blieben Dir fie, 

Die mir ungehört verſchwanden: 
Meine Lippe muß verftummen, 
Meine Barke muß verfanben! 


151. 


Im Kaftanienwäldchen faß ich, 

Ale Welt umher vergaß ich, 

Denn du rubteft mir zur Seite; 
Deine ſchönen Blicke maß id; 
Pomeranzen bir vom Schooße, 
Gold von gold'nen Schüffeln aß ich: 
Reicher, ald ein Weltbeberricher., 
Mehr ald eine Welt befaß ih; - 
Brüchte dir und Küffe ftehlend, 
War beglüdt im Uebermaß ich. 


152. 


Sommerliche Mondenfcheibe, 
Deren Pracht ich gern befchreibe, 
Sterne, deren bolden Flimmer 
Meinem Lied ich einverleibe, 

Die zu Zeugen deß ich rufe, 
Was ich hoffe, was ich treibe: 
Wenn ded Menſchen Looſe lenkt ihr, 
Wie man fagt, vom Mutterleibe, 
So erjpart mir diefe Trennung, 
Sp vergönnt mir, daß ich bleibe, 
Honigſüße Küffe fobre, 
Honigfüße Lieder fchreibe! 


153. 


. 


Wo Platanen flehn im Raſen, 
Ruhten wir beglüdt, und Iafen 
Bald von Bradamantend Treue, 
Bald von Rolands Liebeörafen: 
Sitzend auf bed Berges Gipfel, 
Wo die reinjten Lüfte blafen, 
Infelreiches Meer befchauend, 

Eine Wüfte vol Oaſen, 

Wo der Himmel gleih Sapphiren, 
Wo die Erde gleich Topajen; 

Doc die Sonne ſank, der Hirte 
Trieb die Ziegen heim vom Grafen. 
Unfre liebefranfen Herzen, 

Danf der heiligen Nacht, genajen. 


— — ——— 


Platen, ſaͤmmtl. Werke. II. & 
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154. 


Was ich denke, was ich finne, 
Ohne Worte wirft dus inne, 
Wenn vor deinem Fenfter Morgens 
Mein Geſpraͤch ich ſtill entfpinne. 
Neid’ ich mir die Stirn, fo heißt e&, 
Daß ich heute nicht entrinne; 

Aber kann des Nachts ich kommen, 
Streich ich leiſe mich am Kinne. 
Reicht verfiehft du, was ich fage, 
Reicht bemahrft du dir’ im Sinne, 
Marteft mein im fchönen Garten, 
Auf ded Bergs Terrafienzinne: 
Heute fteht der Mond in Wolken, 
Das gereicht und zum: Gewinne. 


155. 


Diefe Bäume, dieſe Blüten 

Mögen unfre Liebe hüten, 

Bor den Menfchen und verbergen, 
Die nur Neid und Nebel brüten, 
Diefe Eurzen Augenblice 

Mögen und den Schmerz vergüten, 
Den die Trennung bald herbeiführt: 
Möcht' ein Gott fie doch verhüten! 
Dich erwarten Klofterzellen, 

Mich verhaften Schiffd- Bafüten. 


156. 


Wo ſich Mädchen rings und Knaben 
Feſtlich ſchmücken und begaben, 
Sih am Tamburin ergögen, 

Oder am Gefang ſich Iaben, 

Mag ich wohl den Breunden bieten 
Keichter Lieder leichte Gaben; 

Doch zumeilen, wenn ich fige 

Tief in Einſamkeit begraben, 

In der menfchenleeren Wildniß 
Auf antiken Architraben, 

Wird Anafreon zum Pindar, 

Und die Seele tönt erhaben. 


Bierzeilen. 


Wenn ih Schenfenwangen küſſe, denk' ich, wären’8 deine nur! 
Möchteſt du an feiner Stelle kommen mit dem Weine nur! 

Sprih, warum, wenn auf den Straßen ich begegne dir, warum, 
Statt ind Auge mir zu blicken, blickſt du auf die Steine nur? 


Habt ihr nie gefehn im Walde, daß auf trübem Waflerfchlamm 
Eine Lilie Hefcheiden mit unzähl’gen Blüten ſchwamm? 

Diefes Volks gefchwäß’ge Leere gleicht geftandnem totem Pfuhl, 
Deined Wefens ew’ge Jugend ift des Lebens grüner Stamm. 


84 
Da ich für des Lebend Mühen hab erfleht zum Lohne Dich, 
Welch ein Recht erwarb die Stunde, zu verftreichen ohne dich? 
Komm, o fomm! Doch willſt bu ferne bleiben, fei auch fern 
| beglüdt: 
Liebe, Liebe nur umgaufle , Briede nur ummohne dich! 


Sol dein ganzes Lob gefchrieben vom Beginn zum Ziele fein, 
Müfjen Paradiefesuögel Spender ihrer Kiele fein: 

Meine Lieder, Tepp'che find e8, Die ich breite deinem Tritt, 
Do fie könnten Baldadhine, wenn es Dir gefiele, fein. 


— — — — — — 


Komm, denn ohne dich die Seele durch den Wein erlab' ich nicht, 

Komm zu mir, und nimm mein Leben, denn was Beß'res hab’ 
ich nicht! 

Bor den Hufen deined Roſſes freut’ ich meine Lieder aus, 

Doch du fprachft: Auf Steinen trab' ich, über Perlen trab' ich 
nicht. 


Schilt mich flolz die Welt, jo meißt du, daß ich von den Milden 
bin, 

Daß ich Scheu vor dir und fchüchtern, gleidy dem Reh, dem wilden, 
bin; 

Schilt fie wortkarg mich, fo weißt du, daß ich fähig neben bir 

Auch des Schönften, was die Sprache je vermocht zu bilden, bin. 


— — — — 





85 
Zrägft den Ming du, den vom Breunde dir gefandten, an ber 
Hand? 
D was trägft bu meine Thränen ald Demanten an ber Hand? 
Die mir oft im naffen Auge brennend glühten, ach, um did, 
Wundern fol’3 mich, wenn Dich diefe nicht verbrannten an ber 
Hand. 


O wie zeigt mir heut dein Auge liebevoll und loſe ſich, 
Aus der vollen Wangenknoſpe fehnt die goldne Roſe fich; 
Laß mich flerben, jeßt im erften Augenblide deiner Gunft, 
Daß mein Grab noch unter deinen Füßen übermoofe fich. 


— —— .— 


Wenn du feheidend dich entferneft, fprich, mo nur ich bliebe, wo? 
Nicht ein Raub zu fein dem Grame, jenem falfchen Diebe, wo? 
Sprih, wo fänd ich ſolche Scherze, ſolchen heiter feften, Mut, 
Solche Züge, freundlich edel, ach, und wo die Liebe, wo? 


— ·—— 


Heut erbarme doch dich dieſer liebentglühten Pein etwas, 

Ah, von deinen Schägen allen, wär', ach wäre mein etwas! 
Nur_ein Härchen deiner Wimper, nur ein Löckchen deines Haars, 
Doch wir betteln um das Schöne, du nur haft allein etwas. 


| 86 


Freund, mie viele Schmerzen pein’gen, die man, ach, vergebens 
trägt, 
Die man felbft noch in der fchönften Zeit bes ird’fchen Strebend 
| trägt; 
Mußt' ich denn fo fpät erfahren, prüfend manches Labyrinth, 
Daß ſich nur an deinem Bufen dad Gewicht ded Lebens trägt? 


Deine Schwarzen Augen rubten auf den meinen allzulang; 
Doch ed nahn der Trennung Stunden, ach! fle feheinen allzulang‘! 
Lieblich iſt's, geliebt zu Lieben, aber fol ein fchöner DBlid 

Nie zum Duell ded Schmerzed werde, blid in feinen allzulang! 


Sonettoe 





Was ftets und aller Orten 
Sich ewig juna ermeift, 
If in gebundnen Worten 
Ein ungebundner Geift. 


1. 


Entled’ge dich von jenen Ketten allen, 
Die gutgemutet bu biöher getragen, 

Und wolle nicht, mit kindiſchem Verzagen, 
Der fchnöden Mittelmäßigkeit gefallen! 


Und mag die Bosheit auch die Yäufte ballen, 
Noch athmen Seelen, welche Ted e8 wagen, 
Lebendig, wie bie deinige zu fchlagen, 

Drum laß die frifchen Lieder nur erfchallen! 


Gejchwäg'gen Krittlern gönne du die Kleinheit, 
Bald dieß und das zu tabeln und zu loben, 
Und nie zu faflen eined Geiftes Einheit. 


Ihr kurzer Groll wird allgemach vertoben, 


Du aber fchüttelft ab des Tags Gemeinheit, 
MWenn dich ber heil'ge Rhythmus trägt nach oben. 


— — — — 


90° 


2. 


Sonette dichtete mit edlem Feuer 

Ein Mann, der willig trug der Liebe Kette! 
Er fang fie der vergötterten Laurette, 

Im Leben ihm und nach dem Leben theuer. 


Und alfo fang auch manches Übenteuer, 

In fchmelzend muſikaliſchem Sonette, 

Ein Held, der einft durch wildes Wogenbette 
Mit feinem Liede fchmamm, als feinem Steuer. 


Der Deutfche hat fich beigefellt, ein Dritter, 
Dem Blorentiner und dem Portugiefen, 
Und fang geharnifchte für fühne Ritter. 


Auf dieſe folg’ ich, die fich groß erwiefen, 
Nur wie ein Aehrenlefer folgt dem Schnitter, 
Denn nicht ald Vierter wag' ich mich zu biefen. 


Das Sonett an Goethe. 


Dich felbft, Gewalt'ger, den ich noch vor Jahren 
Mein tiefes Weſen witzig fah verneinen, 
Dich felbft nun zahl! ich heute zu ben Meinen , 
Zu denen, weldye meine Gunft erfahren. 
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Denn wer durchdrungen iſt vom innig Wahren, 
Dem muß die Form ſich unbemußt vereinen, 
Und was dem Stümper mag gefährlich fcheinen , 
Das muß den Meifter göttlich offenbaren. 


Wem Kraft und Fülle tief im Buſen feimen, 
Das Wort beherrfcht er mit gerechtem Stolze, 
Bewegt fich leicht, wenn auch in fchweren Heimen. 


Er fchneidet fich des Liedes flücht'ge Bolze 
Gewandt und ficher, ohne je zu leimen, 
Und was er fertigt, iſt aus ganzem Holze. 


4. 
An 3. 3. W. 


„Die Kunft ift tot, wir haben ſie begriffen!“ 
Dieß rufend, feh’ ich dich die Nafe rümpfen, 
Als ob wir Alle ftäfen nur in Sümpfen, 
Statt über's Meer der Poefle zu jchiffen. 


Das Ew'ge wähnft auf einmal du vergriffen, 
Als ob die Rede fei von alten Strümpfen: 

Das ift der Eräftigfte von deinen Trümpfen, 
Das ift der pflffigfte von deinen Pfiffen! 


Dach Hoffe nie, durch eitlen Wahn befangen, 
Der Poefle Myſterium zu faflen, 
Das Faum dein Wih noch obenhin umgangen ; 
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— — — — — — 


Allein von und, die wir den Irrthum haſſen, 
Dich aber lieben, wirft du nie verlangen, 
Daß ihm zu Liebe wir und felbft verlafien. 


— — — — —— — 


Shakespeare in ſeinen Sonetten. 


Du ziehſt bei jedem Loos die beſte Nummer, 
Denn wer, wie du, vermag ſo tief zu dringen 
In's tieffte Herz? Wenn du beginnſt zu fingen, 
Verftummen wir ald Eägliche Verftummer. 


Nicht Mädchenlaunen flören deinen Schlummer, 

Doch ſtets um Breundfchaft jehn wir warm dich ringen: 
Dein Freund errettet dich aus MWeiberfchlingen, 

Und feine Schönheit ift dein Ruhm und Kummer. 


Bis auf die Sorgen, die für ihn dich nagen, 
Erhebſt du Alles zur Apotheoſe, 
Bis auf den Schmerz, den er dich läßt ertragen! 


Wie fehr dich Eränken mag ber Seelenlofe, 
Du läffeft nie von ihm, und ftehft mit Klagen 
Den Wurm des Kafters in der fchönften Roſe. 


Sophokles. 


Dir iſt's, o frommer Sophokles, gelungen, 

Den Punkt zu ſchau'n, wo Menſch und Gott ſich ſcheidet, 
Und was in ird’fche Worte du gekleidet, 

Dad warb vom Himmel auß Dir vorgefungen'! 


Du bift in's Innre diefer Welt gebrungen 

Und fennft zugleich, was auf ber Yläche weiber: 
Was nur ein Menfchenbufen hofft und leidet, 
Du fprachft e8 aus mit deinen taufend Zungen! 


Nie bift du kühl zur Nüchternheit verfunfen, 
Du fprühteft in erhabener Verſchwendung 
Der goldnen Flammen lichte, dichte Funken 


An dich erging die heilige, große Sendung, 
Du Haft den Raufch der Poeſie getrunfen, 
Und fchimmerft nun in ftralender Vollendung. 


Haſis. 


Daß Hafis kühn ſei, darf ich nicht verſchweigen, 
Und daß ein Geiſt wie ſeiner ſchwer zu zügeln, 

Dem Adbler gleicht er, der mit breiten Flügeln 

Im Aether fchlägt den lichten Sternenreigen. 
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Ihr mögt ihm nachſchau'n oder mit ihm fleigen 
Zu feinen blühend unbewölkten Hügeln, 

Wo nicht, ihn tadeln oder ihn beflügeln: 

&r wird fi Keinem, ald nur Einem, neigen. 


Im Guten mögt ihr ſchwelgen oder Schlimmen, 
Doch nur Geftalt entzüde den Geftalter, 
Und Seder fol fein eigned Ziel erflimmen. 


Kein Mißverftebender vermag mit Falter 
Beichränktheit einen Bufen zu verflimmen, 
Der frei fich fühlt durch alle Lebensalter. 


An $. v3. 


Mit ven Gafelen. 


Die fhöne Schikung, welcher Lob gebühret 
Für dieſes Lebens Herrlichites und Meiftes, 
Sie hat hieher in unfer unbereiftes, 
Beſcheidnes Städtchen Dich, o Freund, geführet. 


Die ſchöne Sehnfucht, welche du verfpüret, 
Ein Höchſtes frühe zu verftehn und Freiftes, 
Hat auf Die Spuren jened großen Geiftes 
Dich bergeführt, der alle Welt berühret. 
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Du baffeft Alle, die nur Formeln ſchwätzen, 
Du firebft das Innre jedes Dinge zu fichten, 
Und übft den Geift in fchroffen Gegenfägen. 


Diep hatt’ ich feheidend noch an dich zu richten, 
Du pade nun zu deinen andern Schägen 
Auch diefen Schaf von närrifchen Gedichten! 


— — 0-2 


An Schelling. 
Bei demſelben Anlaſſe. 


Gebeut nicht auch im Königreich des Schönen, 
Mer immer König ift im Neich des Wahren? 
Du fiehft fte beide fich im Höchſten paaren, 
Gleich in einander wie verlornen Tönen. 


Du wirft die Eleine Gabe nicht verhöhnen, 
Wirſt diefe morgenländifch bunten Schaaren 
In ihrer Bilderfülle gern gewahren, 

Und gerne dich an ihren Klang gewöhnen. 


Zwar auf den Blüten eines fernen Landes 
Schweb' ich nur flüchtig, gleich dem Schmetterlinge, 
Vielleicht genießend eines eitlen Tandes. 


Du aber tauchft die heil'ge Bienenfchwinge 
Herab vom Saum des Weltenblumenrandes 
In das geheimnißvolle Wie der Dinge. 
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10. 


Nach langer Arbeit glücklichem Vollbringen 
Mit fügem Nichts die Tage zu verträumen, 
Bei jedem flüchtigen Genuß zu fäumen, 
Am Großen fich ergögend und Geringen: 


Aus edlen Dichtern einen Vers zu fingen, 
Geftredt in's Gras, wo laute Quellen ſchaͤumen, 
An Rofenheden, unter Lindenbäumen 

Das Leben unbeforgt dahin zu bringen: 


Im Mai die Stirn mit jungem Laub zu frönen, 
Die Iauen Nächte, bis es wieder taget, 
Durh Weingenuß und Liebe zu verfchönen: 


Dieß tft, und wenn mich auch darob verflaget 
Ein Sittenrichter, der e8 will verpönen, 
Das Einzige, was meinem Sinn behaget. 


u — — — — 


11. 


Wenn du vergeſſen kannſt und kannſt entſagen, 
So biſt du mir der Glückliche hienieden; 

Dir iſt ein leichter Lebenskampf beſchieden, 
Wenn du verlierſt, beginnſt du neu zu wagen. 


Und wenn du haſt Treuloſigkeit ertragen, 
Als, die du liebteſt, dich gehaßt, vermieden, 
Und doch im Herzen nie verlorſt den Frieden, 
Dann iſt die Zeit dir voll von ſchönen Tagen! 
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Wenn jede Trennung du mit Mut verfchmerzeft, 
Und wenn, da faum ein Liebchen dich verlaffen, 
Du ſchon ein andres voll Verlangen berzeft: 


Dann weißt du, traun! dich in die Welt zu faſſen; 
Das Leben flürmt und mütet, doch bu fcherzeft, 
Mit fanften Hauch bewegend fchwere Maflen. 


— — — — —— — 


12. 


Was will ich mehr, als flüchtig dich erblicken? 
Was wär’ ich, trüg’ ich heißeres Verlangen? 
In welche Nee würd’ ich, wenn ich bangen 
An deinem Auge bliebe, mich verftriden! 


Was will ich mehr noch, als ein eilig Niden? 
Es würden deine Worte mich befangen: 

Vom Schügen wird ein Vogel rafch umgangen, 
Menn mehr er will ald an der Kirfche piden. 


Mohl mögen Reize, die fo ganz dein eigen, 

Den Wunfch der Sehnjucht in den Andern weden, 
Sich dir zu nahn und dir ein Herz zu zeigen. 

Ich werde nur, wenn Jene ſich entdeden, 


Vor deiner Schönheit Huldigend mich neigen, 
Nicht eine Sylbe fol dein Ohr erfchreden! 


— — —jh — — 
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13. 


Mer hätte nie von deiner Macht erfahren? _ 
Mer hätte je dich anzufchau'n bereuet? 

Wie viele Reize liegen bingeftreuet 

Auf diefen Wangen, diefen fchönen Haaren! 


Du bift fo zart, du bift fo jung an Jahren, 
Durch jede Huldigung ded Glücks erfreuet; 

Doch wer die Lift in Deinem Bufen fcheuet, 

Der mag vor dir fih Tag und Nacht bewahren! 


Noch prahlt ein Baum mit manchem frifchen Alte, 
Die Blätter bilden noch geräum’ge Lauben, 
Da Schon Zerftörung mütet unterm Bafte. 


Doch fol mir froftige Betrachtung rauben 
Den füßen Schatten, unter dem ich rafte? 
Rein, deine Schönheit fodert blinden Glauben: 


14. 


Wie ſchwillt dad Herz von feligem Genügen, 
Sobald ein Blick, der lange trüb umnachtet, 
Verächtlich und und blinzelnd nur betrachtet, 
Zulegt voll Milde ruht auf unfern Zügen! 


Wär's Zufall, oder willſt du mich betrügen? 
Haft du vielleicht mich deiner wert erachtet? 
Wenn, Augen, ihr mir nictet oder lachtet, 
Dann wollt’ ich ftet8 mich euch als Sklave fügen! 
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O gieb Gewißheit, wo nur Zweifel waltet, 
Laß länger nicht mich hin und wieder ſchwanken, 
Weil oft im Zweifel das Gemüt erkaltet! 


Nicht ſchwer zu helfen iſt gewiſſen Kranken: 
Ein einz'ger Wink, ein Haͤndedruck entfaltet 
Uns Millionen liebender Gedanken. 


15. 


Was kann die Welt für unſer Glück empfinden, 
Die kalte Welt mit ihrem falſchen Treiben? 
Kann fle es feſſeln oder es vertreiben? 

Kann fie und trennen oder uns verbinden? 


Wir fehn die Dinge ringd um und verjchwinden, 
Als Dinge, die die Liebe nur umfchreiben; 
Verborgen muß die wahre Liebe bleiben, 

Kein Dritter darf zu dir und mir fi finden. 


Sie, Die und wandeln fehn im bunten Schwarme, 
Nicht ahnen follen fle, daß in der Stille 
Wir und verzehren im verliebten Harme. 


Vergeſſen will ich jede fremde Grille, 


Menn dich umfchlingen meine frohen Arme, 
Und Dir allein beugt fi mein Eigenwille. 


— — — — 
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16. 


Des Glückes Gunft wird nur durch Dich vergeben, 
Schön ift die Roſe nur, von dir gebrochen, 

Und ein Gedicht nur ſchön, von dir gefprochen: 
Tot ift die Welt, bu bift allein am Xeben. 


In diefen Lauben, Die fi} hold vermeben, 
Wird ohne dich mir jeder Tag zu Wochen, 
Und diefer Wein, den warme Sonnen kochen, 
Kann nur aus deiner Hand mein Herz beleben. 


Bon dir gefchieden, trenn’ ich mich vom Glüde, 
Das Schönfte dient mir nur, mich zu zerftreuen, 
Das Größte füllt mir kaum des Innern Lücke. 


Doch drückſt du mich an deine Bruft, den Treuen, 
Dann fehrt die Welt in meine Bruft zurüde, 
Und am Geringften fann ich mich erfreuen. 


17. 


Mer in der Bruft ein wachſendes Verlangen 

Nach ſchönen Augen fühlt und fchönen Haaren, 
Den mahn’ ich ab, der nur zu viel erfahren 

Bon Schmerz und Qual durch eitle8 Unterfangen. 


Dem jähen Abgrund nur mit Not entgangen, 
Was blieb mir aus unendlichen Gefahren? 
Im Aug’ die Spur von hingeweinten Jahren, 
Und in der Bruft ein ungeheures Bangen. 


101 
Naht nicht der jähen Tiefe, junge Herzen! 

Des Ufers Lilien glühn von falfchem Feuer, 
Denn ach, fle loden in das Meer der Schmerzen! 


Nur Ienen iſt das Leben fchön und theuer, 
Die frank und ungefejfelt mit ihm herzen, 
Und ihnen ruft ein Gott: die Welt ift euer ! 


18. 


Bon weiter Ferne werd’ ich angezogen, 

Ich möchte fuchend durch die Länder fchmeifen, 
Dich wieder fehn und wieder dich ergreifen, 
Und nie mehr laflen, bis bu mir gemogen. 


Durchwandeln möcht’ ich falte Meereswogen, 
Und Erdenfluren, welche ſchwellend reifen, 
Nach dir zu fragen bei den Wolkenftreifen, 
Nach dir zu fragen bei dem Regenbogen: 


Ob über dir fle ſchwebten in ber Werne? 
Ob er dich ſah durch feine Pforten treten? 
Dem Liebenden antwortet Ieder gerne. 


Nun fafſ' ich erft den Wandel der Cometen, 
Sie fchmweifen bin und fragen alle Sterne: 
Wo tft fie? oder: Habt ihr fle betreten? 


19. 


Was gleißt der Strom mit fohönbefchäumten Wogen, 
Da nur Entſetzen laufcht im tiefen Grunde? 
Was haucht die Roſe füßen Duft vom Munte, 
Da manches Blatt ihr fchon im Wind entflogen ? 


Mas ift mit Gold der Wolfe Saum bezogen, 
Da ſchon Gewitter birgt die nächſte Stunde? 
So bat, mit allem Schredlichen im Bunde, 

Natur und ſtets durch falfchen Heiz belogen? 


Doch wer enträtfelt erft ber Seele Tüden! 
Dein Blick erglüht, der nur Verderben endet, 
Und ach! ich wähnte reines Licht zu faugen. 


Run fühl’ ich wohl, erwachend vom Entzüden, 
Das meine Sinne nur zu fehr verblendet: 
Dein Herz ift ſchwarz, wie beine fchwarzen Augen! 


— m 


20. 


Die erfte Gunft haft du mir heut gefpendet, 
Und mußte folch ein fehöner Tag enteilen ? 

Die düftre Wolke fah ich ſich vertheilen, 

Die fonft den Reiz mir deiner Brau'n entwendet. 


Dein Blick, der ſiets von mir fich abgewenbdet, 
Ich ſah ihn Heut auf meinen Blicken weilen, 
Und al ihr Gift entfaugt’ ich jenen Pfeilen, 
Die mir dein fchönes Auge zugefendet. 
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Der Hoffnung erfter jchmacher Stral entbrannte 
Mir im Gemüt, daß du mir feift gewogen, 
Und unfre Seelen grüßten fi Verwandte, 


Mar jener Stolz, der beine Stirn umzogen, 
Bielleicht nur Groll, weil ich dich lange kannte, 
Eh dir mein Herz begeiftert zugeflogen? 


21. 


Dich oft zu fehen ift mir nicht bejchieden, 
Und ganz verfagt ift mir, zu Dir zu fommen, 
Dir felten zu begegnen und beflommen 

Dich anzufhaun, das ift mein Loos bienieden. 


Doch von dir träumen, dichten, Plane fehmieden, 
Um dir zu nahn, das ift mir unbenommen, 

Das fol, fo lang e8 frommen will, mir frommen, 
Und mit fo Wen’gem ftel’ ich mich zufrieden. 


Denn ach! ich habe Schlimmeres ertragen, 
Als dieſes Schlimme jegt, und duld' ergeben, 
Statt heft'ger Qual, ein füßes Mißbehagen. 


Mein Wunfch bei Andern zeugte Wiberftreben: 
Du haft ihn nicht erhört, doch abgeichlagen 
Haft du ihn auch nicht, o mein ſüßes Leben! 
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22. 


| Nicht aus DBegier und aud Genuß gemoben 
Mar unfre Liebe, nicht in Staub verfunfen: 
Nur deiner Schönheit bebt’ ich wonnetrunken, 
Und gütig warft du, gleich den Engeln oben. 


Du batteft mich zu dir emporgehoben, 
In deinem Auge ſchwamm ein Lichter Funken, 
Der Barben fchuf, den Pinfel drein zu tunfen, 
Den reine Dichterhände Gott geloben. 


Nun, da ich fern von Dir den Tag verbringe, 
Erjcheinft du der Bewunderung noch reiner, 
Je mehr im Geift ich deinen Wert Durchdringe. 


Sa, immer fehnfuchtsooller denk' ich deiner, 
Und legt die Welt mir auch fo manche Schlinge, 
Du folft mich nie gefangen fehn in einer. _ 


23. 


In alle Räume brauft die ſtolze Welle, 

Die ich im Dichterifchen Uebermute 

Entſpringen ließ aus meinem eignen DBlute, 
Daß fle zum Strome mir, zum Meere fchwelle. 


Den Afterwit verfchlinge fe, die fchnelle, 

Daß er fein Liedchen nicht mehr länger dute, 

Doch weichmelodifch und gelind umflute 

Der blum’ge Strom des Glaubens heil’ge Schwelle, 
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Die Fluten, welche die Natur erfriichen, 
Gebaren fie nicht alles ird'ſche Leben? 
Entwand fih nicht fogar dem Schaum Urania! 


Sp möcht' ich Perlen aus ber Tiefe fijchen, 
Der unerfchöpflichen, und dann fie weben 
Zum Diadem ber heiligen Germania! 


24. 
An Schelling. 


Wie jah man und an deinem Munde hangen, 
Und laufchen Seglichen auf feinem Sitze, 

Da deines Geifted ungeheure Blige 

Wie Schlag auf Schlag in unfre Seele drangen! 


Wenn wir zerftüdelt nur die Welt empfangen, 
Siehft du fie ganz, wie von der Berge Spige; 
Was wir zerpflücdt mit unferm armen Witze, 
Das ift ald Blume vor dir aufgegangen. 


Noch fleht man Thoren zwar, erboft dagegen, 
Mit Iogifchen Tiraden überkleiftern 
Der Geiftesarmut Eier, die ſie legen; 


Doch dieſes Völkchen, das dich wähnt zu meiftern, 
Nie wird's die Welt der Wiflenfchaft bewegen, 
Und einen Dichter wird es nie begeiftern. 
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25. 
An denfelben. 


Als ein Jahrhundert müde fanf zu Grabe, 
Und viel des Großen und zu Theil geworden, 
Da tratft Du auf, und grünbeteft den Orden 
Der neuen Zeit, beinahe fchon ald Knabe! 


Die Kunft vernahm's, und griff zum Pilgerftabe, 
Befreit durchzog ſte alle Völkerhorden, 

Der weiche Süden und der friſche Norden 
Verliehn ihr willig reiche, goldne Gabe. 


Zwar füllt Gebelfer überall die Lüfte, 
Die Schnöden, Blöden zerren ihr am Ruhme, 
Und Eulen heulen durch die morſchen Klüfte; 





Do ruhig flammt die diamantne Blume, 
Weihrauchgewölk' verfchmenden ihre Düfte, 
Und fpenden es dem ew’gen Chriftenthume. . 


26. 
Denedig. 


Mein Auge ließ das hohe Meer zurüde, 
Als aus der Flut Palladio's Tempel fliegen, 
An deren Staffeln fi die Wellen fchmiegen, 
Die und getragen ohne Falſch und Tücke. 


Wir landen an, wir danken e8 dem Glüde, 
Und die Lagune feheint zurüd zu fliegen, 
Der Dogen alte Säulengänge liegen 

Vor uns gigantifch mit der Seufzerbrüde. 


Venedig Löwen, fonft Venedigs Wonne, 
Mit ehrnen Flügeln ſehen wir ihn ragen 
Auf feiner Eolofjalifchen Colonne. 
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Ich fleig’ an's Land, nicht ohne Furcht und Zagen, 
Da glänzt ber Markusplag im Licht der Sonne: 
Sol ich ihn wirklich zu betreten wagen? . 


— —— —— —,n 


27. 


Dieß Labyrinth von Brücken und von Gaſſen, 
Die tauſendfach ſich ineinander ſchlingen, 

Wie wird hindurchzugehn mir je gelingen? 
Wie werd' ich je dieß große Rätſel faſſen? 


Erſteigend erſt des Markusthurms Terraſſen, 
Vermag ich vorwärts mit dem Blick zu dringen, 
Und aus den Wundern, welche mich umringen, 
Entſteht ein Bild, es theilen fi die Maſſen. 


Ich grüße doxt den Ocean, ben blauen, 
Und bier die Alpen, die im weiten Bogen 
Auf die Laguneninfeln niederfchauen. 
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Und ſieh! da fam ein mut'ges Volk gezogen, 

Pallaͤſte fih und Tempel fich zu bauen 

Auf Eichenpfähle mitten in die Wogen. 
| 
| 


28. 


Wie lieblich iſt's, wenn fich der Tag verfühlet, 
Hinaus zu fehn, wo Schiff und Gonbel ſchweben, 
Wenn die Lagune, ruhig, fpiegeleben, 

In fich verfließt, Venedig fanft umfpühlet! 


In's Innre wieder dann gezogen fühlet 

Das Auge fih, wo nad den Wolken ftreben 
Pallaſt und Kirche, wo ein laute Leben 
Auf allen Stufen des Nialto mühlet. 


Ein frohes Völkchen Lieber Müffiggänger , 
Es jchwärmt umher, es läßt durch nichts fich flören, 
Und flört auch niemals einen Grillenfänger. 


Des Abends fammelt ſich's zu ganzen Chören, 


Denn auf dem Markusplage will’d den Sänger, 
Und den Erzähler auf der Riva hören. 


.— —— — — — 


29. 


Nun hab' ich diefen Taumel überwunden, 
Und irre nicht mehr bier und dort in's Weite, 
Mein Geift gewann ein ficheres Geleite, 
Seitdem er endlich einen Freund gefunden. 


Dir nun, o Freund, gehören meine Stunden, 
Du gabft ein Ziel mir nun, wonach ich jchreite, 
Nach diefer eil’ ich ober jener Seite, 

Wo ich, dich anzutreffen, kann erfunden. 


Du winfft mir zu von manchem Weihaltare, 
Dein Geift ift ein harmoniſches Beftreben, 
Und deine fanfte Seele liebt dad Wahre. 


O meld ein Glück, ſich ganz dir hinzugeben, 
Und, wenn ed möglich wäre, Jahr' um Jahre 
Mit deinen Engeln, Gian Bellin, zu leben! 


30. 


Venedig liegt nur noch im Land der Träume, 
Und wirft nur Schatten ber aus alten Tagen, 
Es Tiegt der Leu der Republik erfchlagen, 

Und öde feiern feines Kerferd Räume. 


Die ehrnen Hengfte, die durch ſalz'ge Schäume 
Dahergefchleppt, auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr diefelben find fie, ach fle tragen 
Des Eorflfan’fchen Ueberwinders Zäume. 
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Wo ift das Volk von Königen geblieben, 
Das diefe Marmorhäufer durfte bauen, 
Die nun verfallen und gemacdh zerftieben? 


Nur felten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große Züge fih geichrieben, 
Un Dogengräbern in den Stein gehauen. 


31. 


Erft hab’ ich weniger auf Dich geachtet, 
O Tizian, du Mann voll Kraft und Leben! 
Jetzt ftehft Du mich vor deiner Größe beben, 
Seit ih Mariä Himmelfahrt betrachtet! 


Don Wolken war mein trüber Sinn umnachtet, 
Mie deiner Heil’gen ſte zu Füßen ſchweben: 
Nun feh ich felbft dich gegen Himmel ftreben, 
Wonach fo brünftiglih Maria trachter! 


Dir faft zur Seite zeigt ſich Pordenone: 
Ihr molltet lebend nicht einander weichen, 
Im Tode hat nun jeder feine Krone! 


Verbrüdert mögt ihr noch die Hände reichen 
Dem treuen, vaterländiſchen Giorgione, 
Und jenem Paul, dem wen'ge Maler gleichen! 
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32. 


Es jcheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen 
In diefen Lüften, die fich leife regen, 

Aus jenen Hallen weht ed mir entgegen, 

Wo Scherz und Jubel fonft gepflegt zu thronen. 


Venedig fiel, wiewohl’8 getrogt Aeonen, 
Das Rad des Glücks kann nichtd zurüdbemegen: 
Oed' iſt der Hafen, wen'ge Schiffe legen 
Sich an die ſchöne Riva der Sclavonen. 


Wie haſt du ſonſt, Venetia, geprahlet 
Als ſtolzes Weib mit goldenen Gewaͤndern, 
So wie dich Paolo Veroneſe malet! 


Nun ſteht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Der Rieſentreppe ſtaunend und bezahlet 
Den Thränenzoll, der nicht vermag zu Ändern! 


33. 


Ih fühle Woch' auf Woche mir verftreichen, 

Und kann mich nicht von dir, Venedig, trennen, 
Hör’ ih Fuſina, hör’ ich Meftre nennen, 

So feheint ein Froſt mir durch Die Bruft zu fehleichen. 


Stets mehr empfind' ich dich als ohne Gleichen, 
Seit mir's gelingt dich mehr und mehr zu kennen: 
Im Tiefften fühl’ ich meine Seele brennen, 

Die Großes ſieht und Großes will erreichen. 
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Welch eine Fülle wohnt von Kraft und Milde 
Sogar im Marmor bier, im fpröden, falten, 
Und in fo manchem tiefgefühlten Bilde! 


Doch um noch mehr zu fefleln mich, zu halten, 
Sp mifcht fh unter jene Kunftgebilde 
Die ſchönſte Blüte Iebender Geftalten. 


34. 


Hier wuchs die Kunft wie eine Tulivane, 
Mit ihrer Farbenpracht dem Meer entftiegen, 
Hier ſcheint auf bunten Wolfen fte zu fliegen, 
Gleich einer zauberifchen Bee Morgane. 


Wie feid ihr groß, ihr hohen Tiziane, 

Wie zart Bellin, dal Piombo wie gediegen, 
Und o wie lernt fich ird’fcher Schmerz beflegen 
Vor Paolo’ heiligem Sebaftiane! 


Doch was auch Farb’ und Pinfel hier vollbracte, 
Der Meißel ift nicht ungebraucht geblieben, 
Und manden Stein durchdringt dad Schöngedadhte: 


Ja, wen es je nah San Giulian getrieben, 


Damit er dort des Heiland Schlaf betrachte, 
Der muß den göttlichen Campagna lieben! 


— — — — — — 
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35. 


Ihr Maler führt mich in das em’ge Leben, 
Denn euch zu mifjen Eönnt’ ich nicht ertragen, 
Noch dem Genuß auf ew’ge Zeit entjagen, 
Nach eurer Herrlichkeit emporzuſtreben! 


Um Gottes eigne Glorie zu fchweben 
Bermag die Kunft allein und darf es wagen, 
Und weflen Herz Vollendetem gefchlagen,, 
Dem bat der Himmel meiter nichts zu geben! 


Wer wollte nicht den Glauben aller Zeiten, 
Durch alle Länder, alle Kirchenfprengel 

Des Schönen Evangelium verbreiten: 

Wenn Palma's Heilige mit dem PBalmenftengel, 
Und Paolo's Alexander ihn begleiten, 

Und Tizians Tobiad mit dem Engel? 


36. 


Zur Wüfte fliehend vor dem Menſchenſchwarme, 
Naht Hier ein Iüngling, um zu reinern Sphären 
Durch Einſamkeit die Seele zu verklären, 

Die hohe, großgeflimmte, gotteöwarme. 


Vol von Begeifterung, von heil'gem Harme 

Erglänzt fein ew’ger, ernfter Bli von Zähren, 

Nach Senem, den Maria fol gebären, 

Scheint er zu deuten mit erhobnem Arme. 
Paten, fämmtl. Werke. I1. 8 
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Wer kann ſich weg von dieſem Bilde kehren, 
Und möchte nicht, mit brünſtigen Geberden, 
Den Gott im Buſen Tizians verehren? 


O goldne Zeit, die nicht mehr iſt im Werden, 
Als noch die Kunſt vermocht die Welt zu lehren, 
Und nur das Schöne heilig war auf Erden! 


37. 


Hier ſeht ihr freilich Feine grünen Auen, 

Und koͤnnt euch nicht im Duft der Roſe baden; 
Doch was ihr faht an blumigern Geftaden, 
Vergeßt ihr bier und mwünfcht ed kaum zu fjchauen. 


Die ftern’ge Nacht beginnt gemach zu thauen, 
Um auf den Markus Alles einzuladen: 

Da figen unter herrlichen Arkaden, 

In langen Reih'n, Venedigs fchönfte Frauen. 


Doch auf des Platzes Mitte treibt geſchwinde, 
Wie Canaletto das verſucht zu malen, 
Sich Schaar an Schaar, Muſik verhaucht gelinde. 


Indeſſen wehn, auf ehrnen Piedeſtalen, 
Die Flaggen dreier Monarchien im Winde, 
Die von Venedigs altem Ruhme ſtralen. 


38. 


Meil da, mo Schönheit maltet, Liebe waltet, 
So dürfte Keiner ſich verwundert zeigen, 
Menn ich nicht ganz vermöchte zu verfchmeigen, 
Wie deine Liebe meine Seele fpaltet. 


Ich weiß, daß nie mir dieß Gefühl veraltet, 
Denn mit Venedig wird ſich's eng verzmeigen: 
Stets wird ein Seufzer meiner Bruft entfteigen 
Nach einem Lenz, der fih nur halb entfaltet. 


Mie fol der Fremdling eine Gunft dir danken, 
Selbſt wenn dein Herz ihn zu beglüden bächte, 
Begegnend ihm in zärtlichen Gedanken? 


Kein Mittel giebt's, das mid, dir näher brächte, 
Und einfam flebft du meine Tritte wanfen 
Den Markus auf und nieder alle Nächte. 
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39. 


Menn tiefe Schmermut meine Seele mwieget, 
Mag's um die Buden am Rialto flittern: 
Um nicht den Geift im Tande zu zerjplittern, 
Such' ich die Stille, die den Tag befleget. 


Dann bi’ ich oft, an Brüden angefchmieget, 
In öde Wellen, die nur leife zittern, 

Mo über Mauern, melche halb verwittern, 
Ein wilder Lorbeerbufch Die Zweige bieget. 


— nn nn — 


Und wann ich, ftehend auf verfteinten Pfählen, 
Den Bli hinaus in's dunkle Meer verliere, 
Dem fürbder feine Dogen fich vermählen: 


Dann ftört mich Faum im fchmeigenden Reviere, 
Herfchallend aus entlegenen Kanälen, 
Bon Zeit zu Zeit ein Auf der Gondoliere. ? 


40. 


Der Canalazzo trägt auf breitem Rüden 

Die lange Gondel mit dem fremden Gafte, 
Den vor Grimani's, Peſaro's Pallafte 

Die Kraft, dad Ebenmaß, der Prunk entzüden. 


Doch mehr noch muß er fich den Meifterftüden 
Der frühern Kunft, die nie ein Spott Letafte, 
Euch muß er fih und euerm alten Glaſte, 
Pifani, Vendramin, Ca Doro büden. 


Die goth’ichen Bogen, die fi} reich verweben, 
Sind von Roſetten überblüht, gehalten 
Durch Marmorjchäfte, vom Balkon umgeben: 


Welch eine reine Tülle von Geſtalten, 
Wo, triefend von des Augenblides Leben, 
Tieffinn und Schönheit im Vereine walten. 
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41. 


Ich Tiebe dich, wie jener Formen eine, 

Die Hier in Bildern und Venedig zeiget: 

Wie fehr das Herz fich auch nach ihnen neiget, 
Wir ziehn davon und wir befigen keine. 


Wohl bift du gleich dem fchöngeformten Steine, 
Der aber nie dem Piedeftal entfteiget, 

Der felbft Pygmaliond Begierden ſchweiget, 
Doc ſei's darum, ich bleibe ftetö der Deine. 


Dich aber hat Venedig auferzogen,, 
Du bleibft zurüd in diefem Himmelreiche, 
Bon allen Engeln Gian Bellins umflogen: 


Ich fühle mich, indem ich weiter jehleiche, 
Um eine Welt von Herrlichkeit betrogen, 
Die ich den Träumen einer Nacht vergleiche. 


— —— nn 


42. 


Was läßt im Leben ſich zuletzt gewinnen? 

Was fichern wir von feinen Schägen allen? 

Das goldne Glück, das füge Wohlgefallen, 

Sie eilen — treu ift nur der Schmerz — von binnen. 


Eh mir in's Nichts die legten Stunden rinnen, 
Will noch einmal ich auf und nieder wallen, 
Venedigs Meer, Venedigs Marmorhallen 


Beſchaun mit ſehnſuchtsvoll erftauntem Sinnen. 
g 
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Das Auge fchweift mit emfigem Beftreben, 
Als ob zurüd in feinem Spiegel bliebe, 
Was länger nicht vor ihm vermag zu ſchweben: 


Zulegt, entziehend ſich dem Ießten Triebe, 
Faͤllt ach! zum letztenmal im Eurzen Leben, 
Auf jenes Angeficht ein Blick der Liebe. 


— — — — — 


43. 


An C. 


Daß ich ein Recht auf dich zu zürnen habe 

Für ſo verletzende Beleidigungen, 

Das fühl' ich tief, doch thu' ich's blos gezwungen, 
Wenn ich mein Herz an dieſem Recht erlabe. 


Denn ich verwünſch' es als die ſchlimmſte Gabe, 
Vom Schickſal unſerer noch allzujungen, 
Noch zarten Liebe feindlich aufgedrungen, 
Da es die kaum geborne trägt zu Grabe. 


Beginnſt du ſo, was ſoll ich künftig hoffen, 
Wenn ſchon am Morgen unſres neuen Bundes 
Mich ſolch ein Schlag aus blauer Luft getroffen? 


Doch ach, mein Recht begiebt ſich jedes Grundes, 


Es ſieht geformt dich aus zu ſchönen Stoffen, 
Und lebt ja nur vom Hauche deines Mundes! 


— — — — — — 
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44. 


Wenn aud) getrennt die Geifter find, zu dringen 
Bermag der Geiſt zum Geift, indem er denket; 
Wenn meine Seele fih in dich verfenfet, 

Sp mein’ ih, müßt! e8 bir im Ohre Elingen. 


Beſäße nicht der Gott der Liebe Schwingen, 

Er hätte nie zum Himmel fie gelenket, 

Und wenn bein Herz er mir im Traume ſchenket, 
Bon wem ald dir vermag er mir's zu bringen? 


Wenn du mich Tiebft, fo will ich gern ertragen, 
Dir fern zu fein, weil ich zu gut verſtehe, 
Was unfre Seelen ohne Laut fich klagen. 


Allein ſo lang ich noch in Zweifel ſtehe, 
Und gerne möchte deine Blicke fragen, 
Acht' ich Entfernung als das größte Wehe. 


An Inſtus Liebig. 


Den Freund erſehnend, welcher, treu dem Bunde, 
Mich reich ergänzen kann in Sein und Wiſſen, 
Fühlt' ich mein Herz durch manchen Wahn zerriffen, 
Und eitle Täufchung fehlug mir mandye Wunde: 
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Da bringt dein Auge mir die fehöne Kunde, 
Da find’ ich dich, um weiter nicht8 zu miſſen, 
Wir fühlen beide ſchnell und hingeriſſen, 

Zu Breunden macht und eine kurze Stunde. 


Und kaum genießen wir des neuen Dranged, 
Als fchon die Trennung unfer Glüd vermindert, 
Befchieden und vom prüfenden Gejchide. 


Doch ihres innigen Zufammenhanges 
Erfreu'n die Geifter ſich noch ungehindert; 
Es ruhn auf goldner, fünft’ger Zeit die Blicke. 


46. 


Wer möchte fi) um einen Kranz bemühen, 

Den unfre Zeit, die feile Modedirne, 

Geichäftig flicht für jede flache Stirne, 

Aus Blumen flicht, die zmo Sekunden blühen? 


Wer wollte noch für das Vollkommne glühen, 
Wo man willlommen ift mit leerem Hirne? 
Wer wollte fliegen gegen Die Geſtirne, 

Wo Bunfen blos aus faulem Holze fprühen? 


Gereimten Aberwitzes Propaganden, 
Bahrt ruhig fort, euch wechſelſeits zu preifen, 
Und ſtellt euch nur, als wär’ ich nicht vorhanden! 


Ein Zeitungsblatt ift leider nicht von Eifen, 
Und wenn pofaunt ihr feid in allen Landen, 
Eins fehlt euch Doch — es ift das Lob der Weilen. 
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47. 


Anftimmen darf ich ungemohnte Töne, 

Da nie dem Halben ich mein Herz ergeben: 
Der Kunft gelobt’ ich ganz ein ganzes Xeben, 
Und wenn ich fterbe, fterb’ ich für dad Schöne. 


Do wünſcht' ich, daß man Beſſere befröne, 
Mich aber ziehen lafje, wo ich neben 

Dem Höchften Iernen kann nach Hohem fireben, 
Ja, daß man mir mein Vaterland verpöne! 


Ich Lieb’ ed drum in feinem Sinne minder, 
Da ftets ich mich in feinem Dienft verzehre, 
Doch wär’ ich gern das fernfte feiner Kinder. 


Geſchieht's, daß je den Innern Schag ich mehre, 
Sp bleibt der Fund, wenn längft dahin der Finder, 
Ein ſichres Eigenthum der deutfchen Ehre. 


48. 


Wie's auch die Tadler an mir tadeln mögen, 

Ich halte nie der Seele Mut in Schranfen: 

Was wären wir, mit denen Alle zanfen, 

Wenn wir uns jelbit dad bischen Ruhm entzögen? 


Sol bergen ich mein innerſtes Vermögen, 
Was ich empfinde zu befennen jchmanfen ? 

Ich fchämte mich der eigenen Gedanken, 

Wenn fe, wie Schwalben, an der Erde flögen. 
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Gienieden lohnt's der Mühe nicht, zu zagen, 
Und wahr und frei zu fprechen Eleidet Jeden, 
Da bald wir Alle ruhn in Sarkophagen. 


Es werden Spätre meinen Geift in Eden 
Beichwören und entfchuldigen und fagen: 
Er dachte groß, wie konnt' er Eleinlich reden? 


49. 


Wem Leben Leiden ift, und Leiden Leben, 

Der mag, nad) mir, was ich empfand, empfinden; 
Wer augenblids ſah jedes Glück verfchwinden, 
Sobald er nur begann darnach zu ftreben; 


Mer je fih in ein Labyrinth begeben, 

Aus dem der Ausgang nimmermehr zu finden, 
Wen Liebe darum nur gefucht zu binden, 

Um der Berzweiflung dann ihn Hinzugeben ; 


Wer jeden Blitz befchwor, ihn zu zerftören, 
Und jeden Strom, daß er hinweg ihn fpühle 
Mit allen Qualen, die fein Herz empören, 


Und wer den Toten ihre harten Pfühle 


Mipgönnt, wo Liebe nicht mehr kann bethören, 
Der Eennt mich ganz, und fühlet was ich fühle. 


— — —— — — 








50. 


Daß ich dich Liebe, Haft du nie vermutet, 

Nie Eonnten’d Menfchen um uns ber beachten: 
Mein ganzes Sein iſt nur ein flilles, Trachten, 
Und Teife pocht das Herz mir, weil e8 blutet. 


Ob's in mir ruhig, oder ob es flutet, 
Theilnehmend mwollteft du das nie betrachten, 
Und daß die Deinen mich für wenig achten, 
Das hat mich oft gefchmerzt, doch oft ermutet. 


Denn meine Seele ſtrebte warm nach oben, 
Und was mir freundlich, feinblich trat entgegen, 
Ein Traum erjchien mir'd, der mich ringd umwoben. 


Und alfo will ich auch der Liebe pflegen, 
Mit einer Sinnesart, die nicht zu loben, 
Doch die zu fchelten mich bebünft vermegen. 


51. 


Nie hat ein fpätres Bild dein Bild vernichtet, 
Das fühlt’ ich ſtets vielleicht, und fühl’ es heute, 
Da fih’8 nach langen Jahren mir erneute, 
Nachdem ich manchen Wahn der Welt geflchtet. 


D Zeit, in ber ich noch für dich gebichtet, 
Was, außer mir, fich Feiner Leer freute! 
Noch war mein Name nicht der Welt zur Beute, 
Die felten fühlt und oft fo lieblos richtet! 





Noch unbekannt mit meinen eignen Trieben, 
Zu ernft, zu ſchüchtern, allzuſehr verfchloffen, 
Bin ich Dir fremd Durch eigne Schuld geblieben. 


Da wieder nun ich deines Blicks genoflen, 
Empfind’ ich wieder jenen Drang, zu lieben; 
Doch meine jchönfte Jugend ift verflofien. 


52. 


An Winckelmann. 
Wenn ich der Frömmler Gaukelei'n entkommen, 
So ſei der Dank dafür an dich gewendet: 
Wohl fand dein Geiſt, was nie beginnt noch endet, 
Doch fand er's nicht im Predigtbuch der Frommen. 


Dir iſt das Licht des Göttlichen entglommen 
Im Werk der Heiden, die es reich geſpendet; 
Denn bimmlifch ift, was immer ift vollendet, 
Und Ghriftus ſelbſt gebietet: Seid vollfommen! 


Zwar möchten gern gewiſſe ſchwarze Röcke 
Den Geift verwideln, der ſich will befreien, 
Mo nicht, und ftellen in die Zahl der Börde. 


Doch laßt nur ab, die Heiden zu befchreien! 


Mer Seelen hauchen kann in Marmorblöre, 
Der ift erhaben über Ritaneien. 


— nn 


53. 
An Jean Yanl. 


Sp oft ich fonft mich trug mit deinem Bilde, 
Bereut' ich, daß ich meine Pflicht verichoben, 
Und nie zu dir ein Wort bed Danks erhoben 
Für deine feelenvolle Lieb' und Milde. 


Nun hat der Tod mit feinem Gorgofchilde 

Den Blick erflarrt, Der gern gejchaut nach oben, 
Und was ich Breunbliched für Dich gewoben, 
Send’ ich dir nach in frembdere Gefilde. 


Es hat den Süngling deine Gunſt belebet, 
Dir galt für künft'ge Glut der erfte Zunder, 
Auf dem noch kaum ein Funke ſchwach gebebet. 


Nun weilt dein ewig monniger, gefunder, 
Verjüngter Geift, wohin er ſtets geſchwebet, 
Im überfchwänglichen Gebiet der Wunder. 


4. 
An Rückert. 


Kaum noch verfchlang ich deines Buchs ein Drittel, 
Das von der Kunft Hariri's zeugt und Deiner, 
Und fchon erfchein’ ich der Entzüdten einer, 

Der's ohne Hehl beftaunt und ohne Krittel. 
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Wenn da8 Genie fo ganz auf eigne Mittel 
Die Welt durchbetteln muß, bewährt ſich's reiner 
Als je, vergöttlichter und ungemeiner, 
Wenn auch verfappt in einen Gaunerfittel. 


Mit einem Andern aber fol ich Iofen, 
So willſt du, ftatt zu ſchicken und ein Pärchen, 
Um deines Abu Seide Metamorphofen ? 


Darüber wachle mir Fein graued Härchen: 
Nie trenn’ ich mich von deinem Virtuofen, 
Drum fende lieber noch ein Exremplärchen! 


nn — — — 


55. 


Wann werd' ich dieſes Bangen überwinden, 
Das mich befällt in deiner lieben Nähe? 

Wohin ich geh' und mit den Blicken ſpähe, 
Da hoff' ich dich und fürchte dich zu finden. 


Wie kann ich Furcht vor dir, o Freund, empfinden, 
Den ich ſo gern an meinem Buſen ſähe? 
Erkläre du mir, was ſo ſchnell und jähe 
Das Blut mir hemmt, den Geiſt vermag zu binden? 


Iſt es die Sorge, daß dein Herz mir ſchweiget, 
Daß ich an Klippen deines Stolzes ſtrande, 
Der als der Liebe größter Feind ſich zeiget? 


Iſt es die Göttlichkeit ſo ſüßer Bande, 
Da ſtets die Liebe, wie vor Gott, ſich neiget 
Mit heil'ger Furcht vor ihrem Gegenſtande? 


Auch du betrügft mich, da von allen Seiten 

Ich mich betrogen weiß und bintergangen, 

Du fülft mein Herz mit brennenden Verlangen, 
Und meinen Gaumen an mit Bitterfeiten. 


Was nur dem Beinde mag der Feind bereiten, 
Hab’ ich von dir als Yreundeslohn empfangen, 
Ich aber Iafje deinen Namen prangen, 

Und überliefre dich dem Rob der geiten. 


Bei diefem Thau, der mir im Auge flimmert, 
Noch geb’ ich deine Liebe nicht verloren, 
Wie fehr dein Herz fich gegen mich verfchlimmert ! 


Dih hat zum Spiegel fich der Lenz erforen, 


Die Jugend lacht auf deiner Stirn und fchimmert 
Wie ein Gemifch von Sonnen und Auroren! 


7. 


Du liebſt und fchweigft! O hätt! auch ich gejchwiegen, 


Und meine Blicke nur an Dich verfchwenbet! 
O hätt’ ich nie ein Wort Dir zugewenbet, 
So müßt idy feinen Kränkungen erliegen! 


Doc, diefe Liebe möcht’ ich nie beftegen, 

Und meh dem Tag, an dem fte froftig endet! 
Sie ward auß jenen Räumen uns gefendet, 
Wo felig Engel fih an Engel fchmiegen. 
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— — — — — — 


Drum laß des Wahns mich, daß du liebſt, mich freuen, 
Damit die Seele nicht mir ganz veröde, 
Und meinen Glauben möge nichts zerſtreuen! 


O Glück, verweigre nicht mir allzuſchnöde 
Den Tag, an welchem ſeinem Vielgetreuen 
Die ganze Seele zeigt der ſchöne Spröbe! 


58. 


Wenn einen Freund du fuchft fürs ganze Leben, 
Der dich durch Freude fol und Schmerz geleiten, 
So wähle mich, du findeft feinen zweiten, 

Und feinen fähigern, fich hinzugeben. 


Zwar Fann er nicht, wie du, ein Wonnebeben 
Durch feine Schönheit um fich her verbreiten: 
Doch alle horchen gern den Lieblichkeiten, 

Die ihm begeiftert auf der Lippe ſchweben. 


Ich fürchte nur, e8 möchte Dich erbittern, 
Wenn ich mir felbft jo hohes Lob verftatte, 
Blos um vor dir in faljchem Glanz zu flittern, 


Sonft würd’ ich jagen, daß auf dieſe glatte, 
Noch junge Stirn, mit ungewiflem Zittern, 
Der Schatten fällt von einem Lorbeerblatte. 


59. 


O füßer Lenz, beflügle deine Schritte, 

Komm früher dießmal, ald du pflegft zu kommen! 
Du bift ein Arzt, wenn unfre Bruft beklommen, 
Ein milder Arzt von immer fanfter Sitte! 


O fönnt' ich ſchon in deiner Blumen Mitte, 
Bann kaum der Tag am Horizont entglomnen, 
Bis er in's Abendrot zulegt verfchwommen, 
Bon Träumen leben, ohne Wunfch und Bitte! 


Wann deine helle Sonne flammt im Blauen, 
Würd’ ich, in’d Gras geftredt, nach oben blicken, 
Und mürde glauben meinen Freund zu fehauen! 


Geblendet würde dann mein Auge niden, 
Ih würde fchlummern bis die Sterne thauen, 
Und mich im Schlaf an feinem Bild erquiden! 


60. 


Um meinen Schmerz im Stillen zu verwinden, 
Such’ ich nach günft'gem Ort und günft’ger Stunde; 
Doch fchwebt dein Bild mir ftet3 im Sintergrunde, 
Indeß die nähern Dinge ſchnell verfchwinden. 


Gefelligfeit vermag mich nicht zu binden, 

Und Einfamkeit ertragen blos Geſunde: 

Denk' ich, fo fehärft des Denkens Pfeil die Wunde, 

Und ſchweif' ich müßig, Flag’ ich e8 den Winden. 
Platen, fammtl. Werke. 1. 6 9 


130 
Und fol ich je von Diefer Bein genefen, 
Sp werde mir, fo zeige dich gewogen, 
Denn bu nur fehlft dem Herzen, theures Weſen! 


Ich Tiebte manchen Yreund und ward betrogen; 
Doch mag die Welt in diefen Blättern leſen, 
Daß ich dich allen Andern vorgezogen. 


61. 


Schön wie der Tag und lieblich wie der Morgen, 
Mit edler Stirn, mit Augen voll von Treue, 
Un Iahren jung und reizend wie das Neue, 

So fand ich dich, fo fand ich meine Sorgen. 


O wär ich ſchon an deiner Bruft geborgen, 
Wo ich mich fanımle, wenn ich mich zerftreue' 
O wäre ſchon bezwungen dieſe Scheue, 

Die unfern Bund vertagt von heut auf morgen! 


Was fliehft du mich? Dermagft du mich zu haflen? 
Was quälft du jo durch deiner Huld DVerfchweigung 
Den Liebevollen, ber fich fühlt verlaffen ? 


Beim erften Zeichen deiner fünft'gen Neigung 


MWird eine bange Wonne mich erfaffen, 
Wie einen Fürſten bei der Thronbeftelgung. 


— — — —— — 


62. 


Es fei gejegnet wer die Welt verachtet, 

Denn falfcher ift fie, als e8 Worte malen: 

Sie fammelt graufam unfern Schmerz in Schalen, 
Und reiht zum Trunk fie, wenn wir halb verfchmachtet. 


Mir, den als Werkzeug immer fie betrachtet, 
Mir preßt Geſang fle aus mit taufend Qualen, 
Läßt ihn vielleicht Durch ferne Zeiten firalen, 
Ich aber werd’ als Opfertbier gefchlachtet. 


O ihr, die ihr beneidetet mein Leben, 
Und meinen glüdlichen Beruf erbobet, 
Wie könnt in Irrthum ihr fo lange fehweben? 


Hätt’ ich nicht jedes Gift der Welt erprobet, 
Nie hätt’ ich ganz dem Himmel mich ergeben, 
Und nie vollendet was ihr liebt und lobet. 


63. 


Dualoolle Stunden haft du mir bereitet, 
Die aber nie an dir der Simmel räche, 
Sonft müßten fließen deine Thränenbäche, 
Wenn von der Lippe dir mein Name gleitet. 


Doch bis Gewißheit jeden Wahn beftreitet, 

WIN gern ich dich, und thät’ ich ed aus Schwäche, 
Bertheid'gen, Breund! von auf der Oberfläche 
Geſchöpften Zufalldgründen nie verleitet. 
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Zwar würd’ ich faum dir zum Vertheid'ger taugen, 
Doc ftetö bedienft du dich als deiner beiden 
Fürſprecher Tiflig meiner beiden Augen: 


Sp lang fte fich an deinem Blicke meiden, 
So müflen Liebe fie aus ihm fich faugen, 
Du aber lied in ihrem Blick mein Leiden! 


64. 


Bewunderung, die Mufe des Gejanges, 

Gebeut mir ftetd, daß ich das Höchfte preife: 

Drum rühm’ ich Künftler, Fürſten, Frau'n und Weile, 
Dem Zuge folgend eined großen Hanges. 


Dih nenn‘ ich nun Die Seele dieſes Dranges, 
Den fonn’gen Gipfel meiner Lebensreiſe, 

Den Mittelpunft, um den id) lobend freife, 
Beftricdt vom Schwindel des Planetenganges. 


Doch wenn vor Kiebe deine Worte beben, 
O fo verleihft du, Freund! mir mehr in dieſen, 
Als meiner Kunft befchieden ift zu geben. 


Zwar hat auch dir die Welt fich Hold erwieſen; 


Denn ſchöner flirbt ein Solcher, den im Leben 
Ein unvergänglicher Geſang gepriefen. 
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65. 


Wenn ich fo viele Kälte dir verzeihe, 
Geſchieht's, indem ich bei mir felber fage: 
Er weiß ja nicht, wie fehr ich meiner Tage 
Zufriedenheit an feinen Namen reihe! 


Er weiß ja nicht, wie fehr ich ihm verleibe, 
Was Liebevolled ich im Herzen trage, 

Was gerne theilt deö Lebens Luft und Plage, 
Ja, was dem Leben giebt die höchfte Weihe! 


Du weißt ed nicht, und fol ich dir's befchwören ? 
O nein! Ih wage faum, mit dir zu fprechen, 
Um nicht den Traum, der mich beglüdt, zu flören. 


Wie fehr mich Schönheit auch und Heiz beftechen,, 
So fürdht' ich doch, fe fönnten mich bethören, 
Es könnte doch an Liebe dir gebrechen! 


66. 


Entjchuldigungen wirft du faum bedürfen, 

Wenn bu mid; Tiebft, e8 kann dich nicht erniedern: 
Berlieren würden in der Gunft der Biedern, 

Die meine Gunft mir vor die Füße würfen. 


Ih würde viele Freunde zählen dürfen, 

Wenn ich die Freundfchaft Aller könnt' erwiedern, 
Auch der Entfernten, welche blos aus Liedern 
Die ganze Flamme meiner Seele fchlürfen. 
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Ein warmes Herz, und wenn auch bu mit herben, 
Gehaͤſſigen Gefchoflen nach ihm zieleft, 
Muß doch fh manchen warmen Freund ermerben! 


-Du aber, der, du jebt den Harten jpieleft, 
Laß einft mich nur an deinem Buſen fterben, 
Und ſchließ ein Auge, dem du wohlgefieleft! 


— — — — — — 


67. 


Du prüfſt mich allzuhart. Von deiner Senne 
Kommt Pfeil auf Pfeil in meine Bruſt geflogen. 
Du haſt mir mehr als Einen vorgezogen, 

Den ich als Körper ohne Seele kenne. 


Doc während ich in deiner Flamme brenne, 
Bekämpf' ich ſtets in mir bie ſtürm'ſchen Wogen, 
Damit ich zürnend nicht und oft betrogen 

Mit einem bittern Namen dich benenne! 


O nein, Geliebter! Keine Klage fchände, 
. Bon fehwarzem Unmut weibifch hingeriflen, 
Den liebenswürdigften der Gegenftänbe! 


Wenn meiner Sreundichaft nie Du dich befliffen, 


War mein die Schuld: man beut ja nicht die Hände 
Zum Bunde blos, man muß zu fefleln wiffen. 


— — —— — · ——— 


68. 


Man fchilt mich ſtolz, doch hat mich's nie verdrofien, 
Daß ich fo wenig dir gefallen habe; 

Denn beine blonde Jugend, füßer Knabe, 
Verfchmäht den melancholiſchen Genoflen. 


So will in Scherz ich mich ergehn, in Poflen, 
Anftatt ich jeßt mich blos an Tihränen labe, 
Und um ber &röhlichfeit mir fremde Gabe 
Hab’ ich den Simmel anzuflehn befchlofien. 


Zwar dank’ ich viel dem mwohlgelaunten Glücke, 
Bon dem ich mehr, als ich verdient, empfangen, 
Doch nichts, wodurch ich meinen Freund entzüde: 


Wer aber gäbe mir die vollen Wangen 
Der erften Jugend und den Glanz zurüde, 
Woran allein der Menſchen Blicke bangen? 


69. 


Wenn unfre Neider auch ſich fchlau vereinen, 

Um uns zu hindern und getrennt zu halten, 

Noch zahl’ ich nicht Dich zum Gefchlecht der Kalten, 
Noch geht ein Weg von deinem Blick in meinen. 


Do allzufelten ſeh ich dich erfcheinen, 

Unb wenn ich rings das Auge laſſe walten, 
Vermiſſ' ich ſtets bie liebſte der Geftalten, 
Die Tiebfien Züge fehlen mir, die deinen! 


136 
Ermanne dich, und lege nicht Die Zäume 
Der Liebe furchtfam in die Hand des Neides, 
Die gern uns ſchiede durch entlegne Räume! 


Sei ganz du felbft, dann wird Die Zeit des Leides 
Berronnen fein, dann werden unfre Träume 
Berförpert werden. Wir verdienen beideß. 


70. 


Die Liebe ſcheint der zartefte Der Triebe, 

Das wiflen felbft die Blinden und die Tauben, 
Ich aber weiß, was wen'ge Menichen glauben, 
Daß wahre Breundfchaft zarter ift als Liebe. 


Die Liebe wird mit feurigem Betriebe 

Sich in fich felber zu verzehren fchnauben ; 

Doc meined Freundes fann mich nichts berauben, 
Bis nicht ich felbft in leichten Staub zerftiebe. 


Er zeigt mir Kälte nur und Uebelmollen, 
Er fpottet mein, er bat mich längft vergeflen , 
Doch dacht' ich nie daran, mit ihm zu grollen. 


Nie wird er meine Hand in feine preflen, 
Stets aber merd’ ich neues Lob ihm zollen, 
Und was man lobt, bat man im ©eift bejeflen. 





211. 


Ich möchte, wenn ich fterbe, wie die lichten, 
Geftirne jchnel und unbewußt erbleichen, 
Erliegen möcht! ich einft des Todes Streichen, 
Wie Sagen und vom Pindaros berichten. 


Ih will ja nicht im eben oder Dichten 
Den großen Unerreichlichen erreichen, 


Ih möcht’, o Freund, ihm nur im Tode gleichen; 


Do höre nun die fchönfte der Gefchichten! 


Er ſaß im Schaufpiel, vom Geſang bemeget, 
Und hatte, der ermüdet war, die Wangen 
Auf feines Lieblings jchöned Knie geleget: 


Als nun der Chöre Melodien verflangen, 
Wil werden ihn, der ihn fo fanft geheget, 
Doch zu den Göttern war er heimgegangen. 


72. 


Mas fol ich noch der Menfchen Gunft erlauern, 
Da Troft mir Keiner doch vermag zu fchenfen? 
Ih will mich ganz in meinen Schmerz verfenfen, 
Im Stillen meinen und im Stillen trauern. 


Nicht würdig bin ich, länger fortzudauern, 
Seitdem ich ftarb in feinem Angedenken, 
Und in den ſchon ermattenden Gelenfen 
Kühl’ ich die Keime der Zerſtörung fchauern. 
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Ihn aber, bimmlifche Gewalten, laſſet 
Ganz glüdlich werden, und verfagt ihm feinen 
Bon allen Wünfchen, die fein Herz umfafjet! 


Nie fol mein Blick begegnen mehr dem feinen, 
Und ach, das Bild des Menfchen, ben er haflet, 
Es fol ihm nicht einmal im Traum erfcheinen! 


— — on — — 


73. 


Indeß ich hier im Grünen mich erfreue, 

Ruf' ich zu mir die kaum beſeelten Dinge: 

Ihr Vögel kommt, o kommt ihr Schmetterlinge, 
Befürchtet nicht, und glaubt an meine Treue! 


Daß ich verräterijche Koft euch freue, 

O wähnt es nicht! Ich lege Feine Schlinge, 
Der ich die Zeit, den Menfchen fern, verbringe, 
Der ih, noch mehr ald ihr, die Menfchen fcheue! 


D zählt mich nicht zu jenen rohen Horden, 
Mich, der ich Andern nie gefucht zu fchaden, 
Und von den Menfchen ftet3 vermieden worden! 


Laßt Drum uns fliehn von allen ihren Pfaden: 
Euch fireben fle zu bafchen und zu morden, 
Mich haben fie mit ihrem Gram beladen. 





74. 


D jüßer Tod, ber alle Menfchen ſchrecket, 

Bon mir empfingft du Lauter Huldigungen: 

Wie hab’ ich brünftig oft nach dir gerungen, 
Nach deinem Schlummer, welchen nichts erwedet! 


Ihr Schläfer ihr, von Erde zugebedet, 

Bon ew’gen Wiegenliedern eingefungen, 

Habt ihr den Kelch des Lebens froh gefchwungen, 
Der mir allein vieleicht wie Galle ſchmecket? 


Auch euch, befürcht' ich, hat die Welt betböret, 
Bereitelt wurden eure beflen Ihaten, 
Und eure liebften Hoffnungen zerftöret. 


Drum ſelig Alle, die den Tod erbaten, 
Ihr Sehnen ward geftilt, ihr Flehn erhöret, 
Denn jedes Herz zerhadt zulegt ein Spaten. 


75. 
An Tick. 


Du haft die Frucht vom Heöperidengarten 
Für einen Gaumen ohne Sinn gebrochen, 
Man wagt's den Calderon dir audzupochen ; 
Das ließ vom deutfchen Michel fich erwarten! 
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Des Ungeſchmacks erobernde Standarten, 
Ste wehen ungeftraft und ungerochen, 
Kaum wird ber flegenden noch Hohn gefproden, 
Mit Worten freilich blos, Doch ſei's mit harten! 


Laß die Barbaren üben ihre Pfeifen 
An unfern Dichtern, welche Dad Gemeine 
Tagtäglih ſehn an ſich vorüberftreifen. 


Doch nimmer laß fe fih am Heil’genfcheine 
Des fremden Meifters freventlich vergreifen, 
Und wirf nicht länger Perlen vor die Schweine: 


76. 


Was habt ihr denn an euerm Rhein und Sfter, 
Um neben dem Hellenenvolf zu thronen? 
Sournale, Zeitungsblätter, Necenftonen , 

Tabak und Bier und Polizeiminifter? 


Die nie ihr Tanntet jene zwei Gejchwifter, 
Sreiheit und Kunft, die dort in fehönern Zonen 
Auf Haubt fich fegten der Vollendung Kronen, 
Ihr haltet euch für Griechen, ihr Philifter? 


Geftümpert blos habt ihr nach vielen Seiten, 
Da Griechenland der Schönheit ew’gen Schimmer 
Auf alles was befland gewußt zu breiten. 


Was ift Die Kunft, mit der ihr prahlet immer! 
In einem Ocean von Albernheiten 
Erſcheinen ein’ge geniale Schwimmer! 
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— — — — — 


77. 


Die letzte Hefe ſoll ich noch genießen, 

Im Schmerzensbecher, den du mir gereichet! 

D wär ein Kind ich, ſchnell und leicht erweichet, 
Daß ich in Thränen könnte ganz zerfließen! 


Da mi fo Hart von ihrer Seite fließen, 
Die unermeßlich ich geliebt, erbleichet 

Der legte Glaube, bittre Kälte fchleichet 

In ein Gemüt, das Lieb’ und Mut verließen. 


O wohl mir, daß in ferne Regionen 
Ich flüchten darf, an einem fernen Strande 
Darf athmen unter gütigeren Zonen! 


Bo mir zerrifien find die legten Bande, 
Wo Haß und Undanf edle Liebe Iohnen, 
Wie bin ich fatt von meinem Vaterlande! 


78. 


Dieß Land der Mühe, dieſes Land des herben 
Entjagend werd’ ich ohne Seufzer miſſen, 
Mo man bedrängt von taufend Hinderniffen 
Sich müde quält und dennoch muß verderben. 


Zwar mancher Vortheil Tat fich Hier erwerben, 
Staatöwürden, Wohlftand, eine Laft von Wiflen, 
Und unfre Deutfchen waren ftetö beflifien , 

Sich abzuplagen und geplagt zu fterben. 
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Ein Solcher darf zu Feiner Zeit ermatten, 
Gr förbre fih, er fehmeichle jeder Mode, 
Und fei dabei, wo Glück und Mut ſich gatten. 


Mir, der ich blos ein wandernder Rhapſode, 
Genügt ein Freund, ein Becher Wein im Schatten, 
Und ein berühmter Name nach dem Tode. 


79. 


Mer wußte je dad Leben recht zu faflen, 

Mer bat die Hälfte nicht davon verloren 

Im Traum, im Vieber, im Gefpräh mit Thoren, 
In Liebeöqual, im leeren Zeitverpraffen ? 


Ja, der fogar, ber ruhig und gelaflen, 

Mit dem Bemußtfein, was er fol, geboren, 
Srühzeitig einen Lebendgang erforen, 

Muß vor ded Lebens Widerſpruch erblaflen. 


Denn Ieder hofft doch, daß dad Glüd ihm lache, 
Allein das Süd, wenn’ wirklich fommt, ertragen, 
Iſt Feines Menfchen, wäre Gotted Sache. 


Auch kommt ed nie, wir wünfchen blos und wagen: 
Dem Schläfer fällt e8 nimmermehr vom Dadhe, 
Und auch der Läufer wird es nicht erjagen. 


— — men — 


80. 


Hier wo von Schnee der Alpen Gipfel glaͤnzen, 
Gedenk' ich ſtill vergangner Mißgeſchicke: 

Zurück nach Deutſchland wend' ich kaum die Blicke, 
Ja, kaum noch vorwärts nach Italiens Graͤnzen. 


Vergebens haſch' ich nach geträumten Kränzen, 
Daß ich die Stirne, die mich brennt, erquide, 
Und GSeufzer wehn, die felten ich erftide, 

Als koͤnnten Seufzer dad Gemüt ergänzen! 


Wo ift ein Herz, das eine Schmerzen fpalten? 
Und wer an's Weltenende flüchten würde, 
Stets folgten ihm bed Lebens ITruggeftalten. 


Ein Troft nur bleibt mir, daß ich jeder Bürde 
Vielleicht ein Gleichgewicht vermag zu halten 
Durch meiner Seele ganze Kraft und Würbe. 


81. 


Es fehnt ſich ewig diefer Geift in's Weite, 
Und möchte fürder, immer fürder ftreben: 
Nie könnt' ich lang an einer Scholle Eleben, 
Und hätt’ ein Eden ich an jeder Seite. 


Mein Geift, bewegt von innerlichem Streite, 
Empfand fo fehr in diefem kurzen Leben, 
Wie leicht es ift, Die Heimat aufzugeben, 
Allein wie ſchwer, zu finden eine zweite. 
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Doch wer aus voller Seele haft dad Schlechte, 
Auch aus der Heimat wird es ihn verjagen, - 
Wenn dort verehrt e8 wird vom Volk der Knechte. 


Weit Elüger iſt's, dem Vaterland entfagen , 
Als unter einem Findifchen Geichlechte 
Das Joch des blinden Pöbelhafſes tragen. 


82. 


Wie ein Verlafiner an verlafiner Küfte 

Seh. ich verzmeifelnd um mich her und meine: 
Mo ift ein Blick, der glänzte wie ber deine? 

Wo tft ein Mund, der wie ber deine füßte? 


Und wenn ich hoffte felbft, und wenn ich wüßte, 
Daß günftig Tächelte mir mehr ald Eine, 

Ich blickte kaum nach ihr empor zum Scheine 
Mit Augen, wie die Augen einer Büfte, 


Wenn bis an’s Ziel des irdifchen Beftrebeng 
Nie deined Anblicks wieder ich mich freue, 
Noch der Erwiedrung meines Xiebelebens. 


Bleib’ ohne Sorgen megen meiner Treue, 
Mich lockt ein neuer Liebeöreiz vergebend, 
Denn ew’ge Schönheit ift das ewig Neue. 


83. 


Iſt das ein Süd, daß du beglüdkt geweſen, 
Wenn du bahinftirbft in unfel’gen Qualen? 
Wenn jahrelange Hölle muß bezahlen 

Für eine Stunde, mir zum Heil erlefen? 


O fomm, o fomm! du fchönftes aller Welen, 
Mit Augen, leuchtend in der Liebe Stralen, 

Mit Lippen, welche Treue mir befahlen, 

D komm! Doch nicht damit ich fol genefen. 


Denn bis du naheft dem, der dieß gefchrieben,, 
Hat er, der Sehnſucht Raub, bereits genoffen 
Den Bodenfag im Lebenskelch vol Wernut. 


Doch komm, und finge denen, bie dich lieben, 
Die Lieder nur, in denen fich ergoſſen 
Dur lange, bange Nächte feine Schmwermut. 


— — — — — — — 


84. 


Glaub mir, noch denk ich jener Stunden ſtündlich, 
Wo ich zum erſtenmale dir das zarte 

Geheimniß deines Sieges offenbarte, 

Im Liede kühn, allein verlegen mündlich. 


Dein jetz'ger Wille ſcheint mir unergründlich: 

Weil jene Schüchternheit fie nicht bewarte, 

Hör’ ich Dich klagen, unfre Lieb’ entarte, 

Und ihr Verlangen nennft du Fed und fündlich, 
Daten, fämmtl. Werke. 11. 17 10 
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O daß die Blume nicht umfonft verdüfte, 
Laß Wang’ an Wange bier uns ruhn im Düftern, 
Und Bruft an Bruft gedrängt, und Hüft' an Hüfte. 


Horch! wie es fäufelt in den alten Rüſtern: 
Durchſchwärmt vielleicht ein Elfenchor die Lüfte, 
MWollüftig weichen Brautgefang zu flüftern? 


85. 


Allein im Stillen völlig ſich beglüden, 
Und fich verftehn, wenn Taufende zugegen, 
Borüber an einander ſich bewegen, 

Und fo verftohlen ſich die Hand zu drüden: 


Dann mit den Blicken weilen vol Entzüden, 
Wo taufend Reize drängen fich entgegen, 

Auf Stirn und Aug’ und Lippen, die fich regen 
Und auf des ſchönen Wuchſes Meifterftüden: 


Nicht ſchnöd' vom Durft nach Liebe bingeriflen, 
Vielmehr der Gunft verfichert, mechfelfeitig, 
Unfaffen fi) mit ruhigen Gewiſſen; 


Um nichts Beſorgniß begen anderweitig, 
Und hoffen, nie was man gewann, zu miffen: 
Dieß Glück ift mein, das macht mir Keiner ftreitig: 


86. 


Ihr, denen Bosheit angefrifcht den Kleiſter, 
Um Unverftand mit Ungefchmad zu Fitten, 
Bei denen blos der Pöbel mohlgelitten, 

Der täglich toller wird und täglich dreifter: 


Wann einft der Unfug diefer Rügengeifter 
Jedwedes Maß phantaftifch überfchritten, 

Dann werdet ihr, wiewohl zu fpät, mich bitten, 
Und rufen dann die Kunft und ihren Meifter: 


O würde Jener wieder und gefendet, 
Der und den Pfad des echten wollte zeigen, 
Doch feine Seele hat fich abgemenbet! 


Nie wird er mehr die Alpen überfteigen, 


Und fein Gefchäft ift unter ung vollendet! 
Ja, meine ganze Nache fei das Schweigen! 


— — — — — 


87. 
Grabſchrift. 


Ich war ein Dichter, und empfand die Schläge 
Der böfen Zeit, in welcher ich entſproſſen; 

Doch ſchon als Iüngling Hab’ ih Ruhm genoffen , 
Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge. 
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Die Kunft zu lernen war ich nie zu träge, 
Drum Hab’ ich neue Bahnen aufgefchloffen, 
In Reim und Rhythmus meinen Geift ergoffen, 
Die dauernd find, wofern ich recht erwäge. 


Gefänge formt’ ich aus verfchiebnen Stoffen, 
Luftfpiele find und Mährchen mir gelungen 
In einem Styl, den Keiner übertroffen: 


Der ich der Obe zweiten Preid errungen, 
Und im Sonett des Lebend Schmerz und Hoffen, 
Und diefen Vers für meine Gruft gefungen. 


88. 


Wenn auch getrennt die Körper find, zu dringen 
Vermag zum Geift der Geift, indem er denfet; 
Wenn meine Seele fi in dich verfenket, 

Sp mein’ ich, müßt’ e8 dir im Ohre Flingen. 


Befäße nicht der Gott der Liebe Schwingen, 

Er hätte nie zum Simmel fte gelenket, 

Und wenn dein Herz er mir im Traume ſchenket, 
Bon wem als dir vermag er mir's zu bringen? 


Wenn du mich Tiebft, fo will ich gern ertragen, 
Dir fern zu fein, weil ich zu gut verftebe, 
Was unfre Seelen ohne Laut fich Flagen. 


Allein fo lang ich noch in Zweifel ftehe, 


Und gerne möchte deine Blide fragen, 
Acht! ich Entfernung ald das größte Wehe. 


— — — — · — - 


Anmerkungen. 


ı Wenn Palma’ Heil’ge u. f. w. 

Die Heilige Barbara von Palma Vecchio befindet fih in ©. Maria 
Sormofa, die Bamilie des Darius im Pallaft Pifani a S. Polo, 
und der Tobias in &. Mareilian. 

? ein Ruf der Gondoliere. 

Die Gonvoliere in Venedig bedienen fih, wenn fie um die &de 
biegen, eines hberfönmlichen Rufe, um das Aneinanderftoßen 
zweier Gondeln zu verhindern. 


© > en. 


l. 


An König Sudwig. 


1825. 


Dom Sarg des Vaters richtet dad Volk fich auf, 
Zu Dir ſich auf, mit Trauer und Stolz zugleich; 
Vertrau'n im Blick, im Munde Wahrheit, 
Schwört ed dem Sohne der Wittelöbacher. 


Des Thrones glatte Schwelle, wie felbftbemußt, 
Wie feſt betrittft du fie, wie gereift im Geift! 
3a, leichter hebt dein freied Haubt fich, 

Seit die metallene Laſt ihm zufiel. 


Dir fchwellt erhabne Güte das Herz, mit ihr, 

Was mehr noch frommt ald Güte — der tiefe Sinn: 
Wo diefer Schöpfer mangelt, jehn wir 
Alles zerftüdelt und ſchnell verunglüdt. 
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Dein Auge fpähte durch die Vergangenheit, 

Es lag dad Buch der Zeiten auf deinem Knie, 
Gedanken pflüdteft du, wie Blumen, 
Ueber dem Grabe der beutjchen Vorwelt. 


Dein Volk, du kennſt es. Jeglichem Zeitgefchid, 
Das ihm zu Theil ward, fühlteft und fannft du nach, 
Und ftil, in eigner Bruft verheimlicht, 
Trugft du den lachenden Lenz der Zufunft. 


Du baft mit und erlitten den Fluch des Kriegs, 
Gezählt die Todeönarben der Iünglinge, 
Die deiner Ahnherrn Strom, der Rhein, fab 
Seelen verhauchen für deutfche Freiheit. 


Und nicht umfonft verhauchen, du fühlft e8 wohl! 
Nach jenes Cäſars tragifchen Untergang, 

Mas könnten kleinere Scheindeöpoten 

Anders erregen, als froftig Lachen? 


Du aber theilft die heilige Glut mit uns, 
Vor der in Staub ſank jener geprüfte Held, 
Und fallen ließeft Du mit uns ihr 
Eine begeifterte, warme Thräne. 


Dem Stein des Nechtd, den edelgefinnt und treu 
Dein Bater legte, bläfeft du Athem ein, 

Du fiehft im Marmor feinen Marmor, 

Uber ein Fünftiges Iovisantlig. 


Allein wie fehr du Wünfche des Tags verftehft, 
Nicht horchſt du blindlings jedem Geräufch, du nimmit 
Das Zepter, jenem Joſeph ungleich, 
Nicht in die weltliche Fauft der Neurung. 
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Ehrfurcht erweckt, was Väter gethan, in dir, 
Du fühlt verjährter Zeiten Bedeutſamkeit, 
In's Wappenjchild uralter Sitte 
Fügſt du die Roſen ber jüngften Freiheit. 


Heil dir und Heil der LKieblichen neben Dir, 

Heil jedem Sprößling, welchen fte dir gebar! 
Wenn Kinder dich und Volk umjubeln, 
Leerſt Du, als Becher, des Segens Füllhorn! 


Wie eine Rebe, ſchattig und traubenſchwer, 

Die ſchon den Keim des werdenden Rauſches nährt, 
Umſchlaͤngelt deinen angeerbten 
Blühenden Zepter der goldne Friede. 


Rückwaärts erblickſt du Flammen und Krieg und Mord, 
Doch mild am Gürtel trägſt du das reine Schwert; 
Du ſtehſt, wie jener fromme Dietrich, 
Ueber den Leichen der Nibelungen. 


So ſei (du warſt es immer, erlauchter Fürſt!) 

Des Friedens Schirm und jeglicher Kunſt mit ihm, 
Die nur an ſeiner ſanften Wärme 
Seelenerquickende Knoſpen öffnet. 


Des Bildners Werkſtatt wimmelt von Emfſigkeit, 
Es haſcht der Maler ſeltengebotnen Stoff, 
Die Bretter, Schauplatz jeder Groͤße, 
Biegen ſich unter dem Gang der Dichtkunſt. 


Und jenen Feſtſaal, Gütiger, öffneſt du, 

Voll edler Formen, wie ſie ein Meißel ſchuf, 
An deſſen Würde, deſſen Kraft wir 
Gerne verſchwenden das Ach der Sehnſucht. 
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Früh war die Schönheit deines Gemüts Bedarf, 
Und Schönes ift ja Göttliches, Leicht verhüllt 
Durch einen Flor, den und des Denkers 
Mefenerforfchendes Auge Lüftet. 


Und nicht vergeblich fogft du mit Emſigkeit 
Das tieffte Mark altgriechifcher Bildung ein: 
Wofür, ald fürs Vollkommne, ſchlüge 
Solch ein erhabenes Herz, wie deines? 


Es geht die Sage, daß du als Süngling einſt, 

An deiner Salzach buſchigem Selfenftrand, 
Anjchüttelnd Weltgeräufeh und Hofzwang, 
Nur mit Homerifchen Helden umgingft. 


Und zürnft du noch, wenn trunfen ein Dichter dir 

Ausgießt des Lobes Weihungen? Zwar es find 
Nur Tropfen Thau's, doch deine Sonne 
Macht ſie zu farbigen Regenbögen. 


Vergieb, o Herr! dem Dichter, der ohne dich 

Verlaſſen ſtünde, fremd in der Zeit und ſtumm: 
Dein fürſtlich Daſein Iöst den Knoten 
Seiner verworrenen Lebensrätiel. 


— — — — — — 





ll. 
Florenz. 


Dich hat, Florenz, dein altes Etruskervolk 

Mit wahrem Fug dich blühende Stadt genannt, 
Nicht weil der Arno nagt an Hügeln, 
Deren der Fahlfte von Wein und Oel trieft: 


Nicht weil die Saat aus wucherndem Boden feimt, 
Nicht weil des Luftparf3 hohe Eypreffen und 
Steineihen, fammt Oliv' und Lorbeer, 
Neben der Pinie nie vermelfen: 


Nicht weil Gewerbfleiß oder Verkehr dir blüht, 
Den andre Städte miffen, indeß bu ftol; 
Freiheit genießeft, Ruhm genießeft 
Unter der milden Gefege Weisheit: 


Nicht weil im Prunkſaal Schäße der Kunft bu häufft, 
Vor denen jeht flummgaffende Britten ftehn; 

Wie manches Denkmal ift, Florenz, dir 

Fremder geworden als felbft dem Fremdling! 


Nie wieder tritt Die Sonne der Mediciß, 
Was auch geichehn mag, über den Horizont, 
Längft fchläft Da Vinci, Buonaroti, 

Macchiavell und der alte Dante: 


Allein du bluͤhſt durch deine Geftalten fort, 

Und jener Kunft Vorbilder, fie wandeln am 
Lungarno heut wie jonft, ſie füllen 
Deine Theater noch an, wie vormalßd. 
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Kaum bat der Blick, vor zögerndem Unbeftand 

Sich fcheuend, freudvoll eine Geftalt ermählt, 
Als höchſte Schönheit kaum gefeiert: 
Wandelt die ſchönere ſchon vorüber! 


Und bat das florentiniſche Mädchen nicht 
Bon frühfter Jugend Liebend emporgeftaunt 
Zur Venus Tiziand, und taufend 
Reize der Reizenden mweggelaufchet? 


Und deiner Söhne Mütter, o Sprich, Florenz! 
Ob nie die fehnfuchtsvolleren Blicke fie 
Geſenkt vor Benvenuto's Perfeus, 
Oder dem bimmlifchen Apollino ? 


Wohl mag der Neid euch zeihen der Meppigfeit, 

Frei fpricht die Lieb’ euch. Liebt und genießt, und ftets 
An feiner Göttin Bufen fühle, 
Kühle die Teuchtende Stirn, Adonis! 


Hier tändle Glück und Jugend, den Dichter nur, 
Zum firengen Ernft anfeuert die Zeit nur ihn, 
Und ihm zerbricht fein frühres Leben 
Unter den Händen, wie Stnabenfpielzeug. 


Er rafft fih auf, dem reifere Stunden grau'n, 
Ihm naht der Wahrheit wehender Flügelfchlag, 
Und mehr und mehr Zukunft im Herzen, 

Lernt er entfagen der Falten Mitmelt. 


Du aber blühe, glüdliche Stadt, binfort 

In folcher Schönheit, folchem Gefühl der Kraft, 
MWie auf dem Springquell hier der Meergoti 
Jenes unfterblichen Gian Bologna! ' 





II. 


Deder Denkflein, rieſig und ernft befchauft du 

Trümmer blos, Grabhügel, den Scherbenberg dort, 

Hier die weltfchuttführende, weg von Rom fich 
Wendende Tiber! 


Stolzge Prunkſucht thürmte dich einft, o Grabmal, 

Ad vor zwei'n Jahrtaufenden bier Auguftus 

Sich der Welt aufdrang, der erfchredtten durch Die 
Leiche des Gäfar. 


Rom jedoch, kaum neigte dem Untergang fidy'&, 

Al dad Saatkorn neuer Gewalt gefät warb; 

Denn es fchuf hier jener Apoftelfürft zum 
Throne den Altar. 


Aber Deutfchlands rauhes Gefchlecht, das ehmals 

Deinen Kriegdruhm, herrfchendes Nom, zerflörte, 

Stürmt noch einmal, flürmt, o geweihtes Nom, dein 
Helliged Bollwerk! 


Alzufchwer faft fchwebte der Rachedaͤmon 

Ueber Roms Haubt, Rache, daß einft des frechen 

Priefterd Goldfteigbügel an Hohenſtaufens 
Eiferne Hand Flang. 
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Aber Rom trotzt, Doppelt beftegt und doppelt 

Unbeftegbar fcheint e&, gewöhnt an Hoheit, 

Seined Dreireich8 bligende Krone wankt zwar, 
Aber ſie bebt nicht. 


Wehe, wer nicht fpielend, ein Kind der Kirche, 

Ihr im Schooß ruht! Wehe, denn jeden Tag droht 

Prieftermund ihm, Prieftergemüt in Rom ihm 
Stäte Verdammniß! 


Uber huldreich gönnten fle Doch des Irrthums 

Söhnen gern bier eine geheime Nuhftatt, 

Ja, es fühlt dein Schatten, o Bau des Eeftiuß, 
Nordifche Gräber! 


Möchten hier einft meine Gebeine friedlich 

Ausgeftreut ruhn, ferne der Falten Heimat, 

Wo zu Neif einfriert an der Lippe jeder 
Glühende Seufzer. 


Gern vermißt fei, neben dem SHeidengrabftein, 

Mas fo fireng Rom jedem Verirrten weigert: 

Jenes Jenſeits, das des Apofteld goldner 
Schlüffel nur aufthut. 


Führt mich dorthin Lieber, und ſei's die Hölle, 

Wo der Vorwelt würdigen Seelen Raum ward, 

Mo Homer fingt oder der lorbermübe 
Sophofles ausruht. 


Uber ſchweigt jegt, Sterbegedanfen! Blüht nicht 

Lebensluft rings unter dem Römervolk noch, 

Einem Volk, dem zehrendes Zeur bie Lieb’ ift, 
Liebe Die Sreundichaft ? 
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Daure Herz, ausdulde die Zeit des Schidfals, 
Wenn auch einfam! Stimme geheim, o flimme 
Deinen bergftromähnlichen, echoreichen, 
Starken Gefang an! 


— 1 — — — 


Warm und hell dämmert in Rom die Winternacht: 
Knabe, komm! Wandle mit mir, und Arm in Arm 
Schmiege die bräunliche Wang' an deines 
Buſenfreunds blondes Haubt! 


Zwar du biſt dürftigen Stands; doch dein Gefpräc, 
O wie fehr zieh’ ich eö vor dem Stutzervolk! 
Weiche, melodifche Zauberformeln 
Kifpelt dein Römernund. 


Keinen Dank flüftere mir, o feinen Dank! 
Konnt' ich fehn, ohne Gefühl, an deines Augs 
MWimper die fchmerzende Thräne bangen? 

Ach, und wel Auge dieß! 


Hätt' es je Bacchus erblickt, an Ampelos 
Stelle dich hätt’ er gewählt, an dich allein 
Seined ambrofifchen Leibs verlornes 
Gleichgewicht fanft gelehnt! 

Llaten, ſammtl. Werke. 11. 11 
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- Heilig fei ftet? mir der Ort, wo dich zuerſt, 
Freund, ich fand, heilig ber Berg Ianiculus, 
Heilig das friedliche, ſchoͤne Klofter, 
Und der fletd grüne Platz! 


‘a, von dort nannteft du mir die große Stadt, 
Wieſeſt mir Kirch’ und Pallaft, die Trümmer Sanft 
Pauls, die befegelte, Leichte Barke, 
Die der Strom trieb hinab. 


Seele der Welt, kommſt du als Hauch in die Bruft dei 
Menfchengefchlechts, und gebierft ewigen Wohllaut? 
Große Bilder entftehn, und große 
Worte beflemmen das Herz. 


Blende mich nicht, willige Kraft, wie ein Fraumbild 
Blende mich nicht! o und ihr, ziehet umfonft nicht 
Meine forgende Stirn vorüber, 
Wandelnde Stralen bes Lichts! - 


Liebend bisher leitetet ihr, und ich folgte; 
Hinter mir Tieß ich was nicht euer Gefchen? war: 
Jeden irdifchen Glanz und jede 
Stille des häuslichen Glücks. 
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Immer nach euch Elimmt' ich empor, und es rollt mir, 
Was ich errang, wie der Kied, unter den Füßen 


Weg, ich blicke zurüd nicht Länger, 
Klimme nur weiter empor. 


Irrt ih? Es jei. Aber wie fehr des Verſtänd'gen 
Tadel mich traf, fo gewiß (fühl e8, o Tadler!) 
War ich firenge mir felbft, fo weit es 
Stürmifche Jugend vermag. 


Habt ihr umfonft, Sterne, mich nun an der Vorzeit 
Nefte geführt, und geftählt Augen und Herz mir? 
Lehrt mich größere Schritte, lehrt mich 
Einen gewaltigen Gang! 


Gebet binfort leuchtender auf, und ein Flämmchen 
Wehe von euch, an ded Haare Lore fich fchmiegend, 
Sanft herab und ermärme Tieblich 
Jeden Gedanken des Haubts! 


— — m — —— 


VI. 


Acqua Paolina. 


Kein Quell, wie viel auch immer das ſchöne Rom 
Flutſpendend ausgießt, ob ein Triton es ſprüzt, 
Ob ſanft es perlt aus Marmorbecken, 
Oder gigantiſchen, alten Schalen: 
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Kein Quell, ſo weit einſt herrſchte der Sohn des Mars, 
Sei dir vergleichbar, auf dem Janiculum 
Mit deinen fünf ſtromreichen Armen 
Zwiſchen granitene Säulen plätfchernd. 


Dort winkt mir Einſamkeit, die geliebte Braut, 
Bon dort befchaut, vielfältig ergößt, der Blick 
Das Nom bed Knechts der Knechte Gottes 
Neben dem Rom der Triumphatoren. 


Kühn ragt, ein halbentblätterter Mauerfranz, 
Das Coloffeum; aber auch dir, wie fleigt 
Der Trotz der Emigfeit in jebem 
Pfeiler empor, o Pallaft Barnefe! 


Wo fonft des finfterlodigen Donnergotts 
Siegreicher Aar audbreitete fcharfe Klau’n, 
Da bob fihh manch Jahrhundert über 
Giebel und Zinne dad Kreuz und herrichte. 


Bis jüngft, der Schidfaldlaune gewaltig Spiel, 
Ein zweiter Cäfar lenkte den Gang ber Welt, 
Der pflanzte fein Dreifarbig Banner 
Neben ben fchönen Koloß des Phidiad; ? 


Ein Sohn der Freiheit, aber uneingedent 
Des edlen Urfprungs, einem Gefchlechte fich 
Aufopfernd, das ihn manfelmütig 
Heute vergötterte, morgen preisgab. 


O hätte dein mweitfchallendes Kaiferwort 
Dem Volk Europa’d, was e8 erfleht, geſchenkt, 
Wohl wärft du feines Lieds Harmodius, 
Seines Gefanges Ariftogiton' 





— — — — — — 


Nun iſt verpönt dein Name, Muſik erhöht 
Ihn nicht auf Wohllautsfittigen; nur ſobald 

Dein Grab ein Schiff umſegelt, ſingen 
Müde Matroſen von dir ein Chorlied. 


Und Rom? Es fiel nochmaliger Nacht anheim, 
Doch ſchweigt's, und lautlos neben der berrfchenden 
Schöroflig aufgezäumten Hoffart 
Schleicht der Beherrſchten unfäglich Elend. 


Nicht mehr das Schwert handhaben und nicht den Pflug 
Duiriten jegt, Faum pflegt die entwöhnte Hand 
‚ Den fügen Weinftod, wurzelfchlagend 
Veber dem Schutte der alten Tugend. 


Im Blammenbli nur, oder im edlen Bau 
Des fchönen, freiheitlügenden Angefichts 
Zeigt Rom ſich noch, am Scheideweg noch, 
Aber es folgte dem Wink der Woluft' 


Wenn du, Natur, eine Geftalt bilden wilft, 
Bor den Augen der Welt, wie viel du vermagft, Darzuthun, 
Ja, dann trage ber Liebling 
Deiner unendlichen Milde Spur. 
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Alles an ihm werde fofort Ebenmaß, 
Wie ein prangender Lenz, von Blüten gefchwellt, jedes Glied: 

Huldreich alle Geberden, 
Ale Bewegungen fanft und leicht. 


Aber in jein Schwärmergeficht prägeft bu 
Den lebendigen Geift, und jene, wiewohl fröhliche, 
Doc Faltblütige Gleichmut, 
Miegend in Ruhe Begier und Kraft. 


VIII. 


Sebensflimmung. 


— — — YV-,— Yo 
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„Wem bein wachjender Schmerz Bufen und Geift beflemmt, 
Als Vorbote des Tods, bitterer Menfchenhaß, 
Dem blühn der Gefang, die Tänze, 
Die Gelage der Jugend nicht! 


Sein Zeitalter und er fiheiden fich feindlich ab, 
Ihm mißfält, was erfreut Taufende, während er 
Scharffichtige, finftre Blicke 
In die Seele der Thoren wirft. 


Weh ihm, wenn die Natur zarteren Bau vielleicht, 
Bildungsreicheren lieh feinem Gehör, um durch 
Kunſtvolle Muſik der Worte 
Zu verewigen jede Bein! 
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Wenn unreifes Geſchwätz oder Berleumdung ihn 
Kleinlichft foltert, und er, welchen ber Pöbel höhnt, 
Nicht ohne geheimed Knirfchen 
Unerträglihe Dual erträgt: 


Wenn Wahrheiten er denkt, die er verfchmeigen muß, 
Wenn Wahnftun dem PVerftand fchmiedet ein ehrnes Joch, 
Wenn Schwäche des Starken Geißel 
Wie ein heiliged Zepter küßt: 


Sa dann wird er gemach müde bed bunten Spiels, 
Breiheitathmender wehn Lüfte des Heild um ihn, 
Weglegt er ber Täufchung Mantel, 
Und ber Sinne gefticdted Kleid.“ 


Ob zwei Seelen es giebt, welche fich ganz verftehn? 
Per antwortet? Der Menfch forfche dem Nätfel nach, 
Gleichſtimmige Menfchen fuchend, 
Bis er ftirbt, bis er fucht und ftirbt. 


— YUUYU a UV — IL vw 
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Zange begehrten wir ruhig allein zu fein, 

Zange begehrten wir's, hätten erreicht es heut, 

Aber es theilt mit uns dieſe Genoffenfchaft 
Wein und Jugend, ein feurig Paar. 
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Süße Melancholie mäßigt den Liebesbrand, 

Züchtiger Rofe gleich mitten im Nelfenftraus, 

Lächeln verrät dad Maß inniger Zärtlichkeit, 
Küffe fallen, wie Honigthau. 


Brennende Seufzer ſtets? Sage, warum? Warum 

Brennende Blicke? Sind’3 Boten vielleicht ded Glücks? 

Aber du fchweigft? O komm, feheuche den bdreiften Mond, 
Schleuß den Laden, geliebte Herz! 


Der Thurm des Mero. 


— — MU — — — MU — — 
‘ ’ 


— N ANA — — 
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Glaubwürdiges Wort, wohnt anders es noch beim Volk, 
Dann ſtieg, da er hieß anzünden die Stadt, dann ſtieg 
Auf jenen Thurm ſchauluſtig Nero, 
Und überfah die Flamme Roms. 


Mordbrenner umher ausfendete fein Machtwort, 
Backhantinnen gleich, trug Jeder des Feſts Pechkranz; 
Dort aber ftand auf goldner Sinne 
Der Kaifer, der die Laute fchlug. 
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Hoch rühm' ich das Feur, ſang Jener, es iſt goldgleich, 
Iſt wert des Titan's, der's keck dem Olymp wegſtahl: 
Zeus Adler trägt's, und einſt empfing es 
Des Bacchus erſten Athemzug! 


Komm, leuchtender Gott! Reblaub in dem Haar, tanz' uns 
Weichfüßige Reihn, eh’ vollends die Welt Staub wird: 
Hier magſt du dir Roms Alche fammeln, 
Und mifchen deinen Wein damit! 


— — ——- — — 


XI. 
An Auguft Kopiſch. 


Stets, Doch immer umfonft, unter dem fremden Volk, 
Sei's auch milde gefinnt, ſucht' ich ein zärtliches, 
Huldvolled Gemüt, mie du bift, 
Ein erwünfchtes Gefpräch, wie deine. . 


Schönheit felbft, wie ſie blüht taufendgeftaltig bier, 
Wolluſtrauſch im Gefolg Außerfter Weichlichkeit, 
Lehrt blos, wie gefchwind zu Hauch wird 
Die bewegliche Glutbegier. 


Halb gleichgültig befah dieß Paradies ich fonft, 
Das dein finfteres Thor ſcheidet, o Poſilipp! 
Sleichgültig des Mondes Diskus 
In die Welle des Golfs getaucht. 
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Einfam wandelt! ich durch's Menfchengemühl ber Stadt, 
Kaum einfamer des Nachts nieder am öden Strand, 
Lautlos. Die Geftirne ſchwiegen, 
Und das Meer und ber Berg Veſuv. 


Als trübfinnig fofort, freudeverarmt ich ging, 
Ja, da führten heran heilige Segel mir 
Bom Grabe ded Aejchylus Dich 
An die blühende Gruft Virgils. 


Mehr als Jedem, o Freund! kamſt du ein Troſt mir jelbft: 
Zangher war fo verwandt meinem Gefühle fein 
Augapfel, und feine Stimme 
So erfreulih und füß dem Ohr. 


Horch! Dein Mund, er befchreibt jener Cyhklopenſchaar 
Belsfluft, fohildert Palermö reifen Orangenwald, 
Girgenti's Gefilde malt er, 
Und die Dorifche Pracht im Staub. 


Zweifach haben begabt fchügende Geifter Dich: 
Lehrling bift du der Kunft, melche das Auge lockt 
Durch farbigen Reiz, und fügft auch 
In den rhythmifchen Gang das Wort. 


Wann einft wieder du ſchwebſt über des Nordens Eis, 
Wann Parthenope’3 Golf blos in der Seele bir 
Nachtönt, und Gebürg und Infeln 
Wie ein dämmernder Traum erftehn: 


3a, dann fühle, daß fern deiner gedenkt ein Freund 
Liebreih. Deinem Gefang wünſcht er den Fräft'gen 
Hochwolkigen Schwung des Adlers, 
Und den flüfigen Weg des Schwans! 


— a un. 
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XII. 
Einladung nach Sorrent. 


Laß, o laß, Freund, flieben den Staub Neapels, 
Hinter dir laß jene von tauſendſtimmigem 
Kaufgefchrei Tauthallende, bochgethürmte 

Straße Toledo! 


Wo fo furchtlos, trotz des Gerold der Wagen, 

Auf dem Korb, den voll fle gebracht zu Markte, 

Nun er leer fteht, fchlummern die wegesmüden 
Knaben ded Landvolks. 


Komm bierher, laß reinere Luft ummehn Dich! 

Sieh, wie farbreich, doppeltes Grün vermifchend, 

Sier vom Delbaum ranft zu dem andern Delbaum 
Schlingen der Weinftod, 


Deflen Frucht ſchon rebengefentt herabreift: 

Beige lockt, einhüllend in breit'red Laub ſich, 

Ja, bis tief, bergtief in der Schlucht gebeihft bu, 
Schöne Eitrone! 


Schatten winft bier, Schatten und fanfte Labung, 

Die des Meers Salzwoge dem Kühnen zuhaucht, 

Der an Feldvorfprüngen erlaufcht befchäumter 
Brandungen Ankunft. 


Bäder auch, weichjandiger Wellengrund ift, 

Wo die Steinwand Laften erträgt von Ephen, 

Grotten find bier, Fühler ald San Giovanni's 
Höhlenvertiefung, 
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Wo fo oft hinruderten und die Schiffer, 

Wo die rotblau dunfelnde See wie Purpur 

Slänzte. Dort, Freund, gönnteft dem Freund du manche 
Lehre der Schwimmkunſt. 

Komn, und fieh, hochoben vom Dach, den Spiegel 

Dieſes Golfd, weiteben und fegelreich an! 

Sieh von fern hermehen den Rauch Neapelß, 
Sieh des Veſuvs Rauch! 


Infeln au, komm! fchmücen das Meer: Es ſtreckt fi 
Ischia thurmgleich, Proctda langgedehnt aus, 
Cap Mifen ragt mitten im Abenblicht ala 

Nackende Velöbruft, 


Die im Kahn fonft ſchaukelgewiegt umfchifft wir, 

Als begrüßt wir jenes zerflörte zwar, Doch 

Stets in Lenzglut fihimmernde, fletd mit Zephyrn 
Buhlende Baja. 


Unfer Bund, fein Bund wie die meiften, ift er: 

Zeugen find, holdlachende, Meer und Erbfreis, 

Zeugen find ehrwürdige Trümmer, welche 
Römergewalt ſchuf. 


Deines Bilds Bild ruhte mir längſt im Innern, 

Seit der Freundſchaft Seelenberuf erwacht war, 

Der fo gern ſchau'n möchte bes eignen Weſens 
Edlere Selbitheit. 


Hohe Thatkraft! Adel der Form! Die Zeit hat 

Tief in Roms brachliegenden Schutt verfenkt euch, 

Hat ald Bruchſtück nieder in’d Gras die ſchöne 
Säule gefchleudert ! 


+ 
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Liebe blieb, Freund! Bufen an Bufen lag uns 
Dienen ihr! Einft wieder vielleicht vermählt fich 
Ihr des Hochfinnd Genius, dann erbaut auch 
Wieder ein Nom fle. 


— — — — — 


XIII. 


Serenade. 


Schönheitszauber erwirbt Keiner ſo leicht ohne der Sprödigkeit 
Mitgift. Dieſes erfuhr Jeder und ich, Klagender, weiß es auch! 
Zwar mir lächelte manch freundlicher Blick ſüße Verſtändigung 
Zu; bald wär’ ich erhört, brächte mir, ach! blinder Genuß Genuß; 
Doch ich feufze ja nur Liebe zu dir, Liebe zu Dir ja nur! 

Ach und während ich hier Elage, vielleicht dient ein Geſtirn indeß 
Als Wegweifer für Ihn, welcher den Arm über die Schulter dir 
Legt, und Küffe vielleicht, freubeberaufcht, griechifchen Lippen 

ftiehlt. 


XIV. 


Mo für Metal feil Glauben und Tugend ift, 
Gilt ald Verdienſt wegſtoßende Sprödigkeit: 
Daß du mir ausweichſt, weckt in mir erſt 
Deiner Umarmungen ſüße Sehnſucht. 
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Reiz lockt und Schönheit, deren die Welt entlang 
Kein reicher Maß ausfpendete Gott als bier; 
Doc fehmerzt die Habfucht Jeden, welchem 
Liebe beglücdenber ald Genuß dünkt. 


Huldreiches Wort anhören mit offner Hand, 
Was Fennt dad Herz Unedlered? Ach, ed Elagt, 
Daß, gleich der Pet, Leichtfinn entftelle 
Solche Geberden und foldhe Züge! 


Noch fegt in dic) mein gläubiger Mut indeß 
Sein feſt Vertrau'n, hofft liebebethört, es fei 
Bol Zärtlichkeit dein Bufen, deine 
Wange die Wange der Schaam und Unfchuld. 


Dieß macht verflärt dein Auge, das meine fleht, 
Wie deines Leibs Gliedmaßen Unfterblichkeit 
Ausdrüden. Nun erft mag in vollen 
Wonnepofalen die Seele fchwelgen. 


— — — — — — 


XV. 
An Goethe. 


Wenn auh Natur mir Weihe verlieh, und auch 
Zonreicher Bruft Urbilder an's Licht zu ziehn, 
Mir Geiſteskraft gab, ihr verfchwifternd 
Eine bemegliche, weiche Seele: 


Mehr ald Natur liehn Zeit und Geſchick, fte liehn 
Mir Wert des Daſeins, Fülle des Gegenftande 
Durh Ihn, den Schmud Deutjchlandd und Baierns, 
Der das Erhabene denft und ausführt. 


Auf fernem Eiland wandelte fchweigend ich; 
Doch drang bis hierher, über Gebürg und Meer, 
MWie König Ludwig dir, o Goethe! 
Neichte den ſpäteſten, fchönften Xorbeer. 


Diep ift ein Kranz, gleich jenen, wodurch Athen 
Ölorreihen Kohn jchlang dichtender Siegerftirn,, 
Sa, melfer ift, glanzlofer jener 
Kapitolinifche Zweig Petrarca's. 


Denn dag die Dichtkunft irgend ein edles Volt 

Aufregend binreißt, Staunen erweckt es kaum; 

Doch wer erftaunt nicht, wenn ein bdeutfcher 
König im Buſen erzieht Begetftrung ? 


Schußherr der Kunft wird? Seltener, feltner iſt's, 
AS jened Mannd Kronperle, die leuchtende, 
Die einft der Chrgeiz Kleopatra's 
Warf in den Becher und ftolz zermalmte. 


Dein friedblih Dach, Bußtritte der Könige 
Noch nicht gewohnt, ehrmürdiger Sänger, Der 
Eugenien ſchuf und, Iphigenien, 
Eleonoren und Dorothea, 


Weiht König Ludwigs heilige Gegenwart 
Zum Tempel ein. Dich kränzte Verdienſt, o Greis, 
Und König Ludwig lebt, als müßt! er 
Werben um die er befigt, bie Krone. 
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XVI. 


Liebe, Liebreiz, Winke der Gunſt und Alles, 

Was ein Herz darbeut und ein Herz erwiedert, 

Wenig frommts, leiht nicht die Gelegenheit ihm 
Athem und Daſein. 


Dich zu ſehn ſchien Fülle des Glücks, und bebend 

Staunt' ich dir, traumähnliches Bild der Schönheit! 

Nie an Wuchs, Antlig und Geftalt erblickt’ ich 
Diefe Vollendung! 


Deiner Form wollüftige Reize Eönnten 

Heißern Wunfch aufregen; allein zur Erbe 

Senkt fogleich anbetenden Sinn des Auges 
Ewige Hoheit. 


Ach, e8 hat dein brennendes Auge mir fich 

Zugewandt, huldvolle Gefpräche ſprach es, 

Ja, ich ſah's anfüllen ſich ſanft, vergehn im 
Thaue der Sehnſucht! 


Alter Zeit Eindrücke beſtürmten neu mich, 

Euch an Kraft gleich, Schmerzen der erſten Liebe! 

Tief im Ohr nachtönend erklang verſchollner 
Knabengeſang mir. 


Wehe mir, mir, welcher ein einzig Mal dich 

Durfte ſehn! Nie leuchtet ein Wiederſehn uns! 

Deiner Spur nachforſcht' ich das große Rom durch, 
Ewig erfolglos: 








177 
Auf und ab ſtets irrend, fo weit die Tiber, 
Hadriand Grabvefte vorüber, endlich 
Jenen Kranz fehlankflämmiger Säulen negt am 
Tempel der Veſta. 


XVII. 


An Augnuſt Kopiſch. 


— — AI — — — u Mn 
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Nomd Mauern, Roms Prachtgärten, wo ftets 
Die Cypreſſe ragt, ſchwermütig und ftolz, 
Wiederum fchließen fle mich friedlich ein, 
Rollen der Welt Sage mir auf. 


Dich hält mit Recht Parthenope feft, 
Wo die heitre See Glanz flreut, wo indeß 
Aloen, mächtig an Wuchs, überblühn 
Jede den Feld fpiegelnde Bucht. 


Dorthin, o Freund, bald Eehr' ich zurüd: 
Es erfehnt das Herz manch ländlichen Ort, 
Mährend oft fchaffender Trieb dichteriſch 
Meines Gemütd Saite beichwingt. 
Platen, fammtl. Werke I. 8 12 
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Auf Wogen trägt Unruhe den Geift, 
Sie erhebt und fenkt fernjchiffenden Wunfch; 
Sei e8 nun liebender Drang, oder ſei's 
Künftiger That heiße Begier. 


Mein Leben mag Brucht bringen, ed mag 
Wie die Knoſpe herb' abfallen im Lenz: 
Er verhängt’, welcher dem Aug’ unbekannt 
Wirft des Geſchicks blutigen Pfeil. 


Mag Unverftand mich richten und Haß 
In dem Land, wo Teuts Urfprache geblüht, 
Bleiben wird, Jahre hindurch, meines Lieds 
Echo, bis auch dieſes entſchwebt. 


Jetzt leuchtet Romd Südhimmel mir noch, 

Und er Tiegt fo rein auf Stadt und Gebürg: 
Ueber dein offened Dach, Pantheon, 

Führt er entlang Sterne der Nacht. 


Hier feflelt bald vorzeitlicher Kunft 
Unerreichte Kraft mid), Götter in Stein, 
Oder bald neueren Ruhms Farbenhauch, 
Wann er verklärt finnigen Stoff: 


Menn Guido's Eos Roſen verftreut, 
Und empor ſich ſchwingt Schönheit zum Apoll; 
Doch Saturn hält fie zurück ſtreng. Es hat's 
Dominichin's Pinſel gedacht. 
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Mag altrömifche Kraft ruhen im Afchenkrug, 

Seit Germania ſich lömenbeherzt erhob; 

Dennoch fiehe, verrät manche behende Form 
 MRomd urfprüngliche Seele, Roms 


Süngling ſeh' ih, um den fläubte bed Uebekampfs 

Marsfeld, oder getheilt fchäumte die Tiber, ber 

Bol Eriegöluftigen Sinne, gegen Cherusfer felbft, 
Wurfabmwehrende Schilde trug. 


Dich ald Solchen gewahrt gerne der Blick. Wie dich 

Schuf einft attifche Kunft jenes begeifterten, 

MWeinflodnährenden Gotts prächtige, Doch zugleich 
Schamhaft weiche Geftalt, o Freund! 


Ja dich moͤcht' ich im Streit gegen den Inder ſchau'n, 

Wann dein Siegergeſpann fleckige Panther ziehn, 

Dich als Liebenden ſchau'n, wann Ariadnen dein 
Purpurn ſehniger Arm umſchließt. 
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XIX. 


In Genna. _ 
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Ach wer wieſe zurück, wie entwoͤhnt die Bruſt auch 
Sei durch ewigen Gram und der Welt Enttäuſchung, 
Wer allmächtige Sehnfudht, 
Süße Begierde zurüd? 


MWenn voll magifcher Kraft, in dem Land der Schönheit, 
Unausmeichlicher Schmerz dem Gefühl fich aufbringt, 
Ach, wer wiefe die Liebe, 
Hielte die Klage zurüf? 


Doch Eein Bleiben vergönnt des Geſchicks Beſchluß mir: 
Zwar freiwillig und doch ein Gezwungener muß ich, 

Muß dich wieder verlaffen, 

Genua, blühende Stadt! 


Did, dein raufchendes Meer und den ſchönen Strandweg: 
Ja, was reizender ift! Ich erblickte faum noch 
Je mich felbft in geliebtern 
Augen und liebenderen. 


Doch, wer Liebe verfteht, er bekennt, wie fehr auch 
Freudvoll fei der Beſitz, ed gewährt Belt ung 
Nie dich, fanftere Wehmut, 
Selige Thräne der Huld! 
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xX. 
Die Wiege des Ksnigs von Rom in Yarma. 


Reichen Hausrats goldener Prunk erzähle 

Jenes Manns glorreichiten Moment der Nachwelt, 

Jenes Manns, der kaum in der Gruft, und doch fchon 
Lange dahin fcheint. 


Denk' ich fein jetzt, deſſen ich kaum gedachte, 

Als ich jüngft, bloß wenige Tage find es, 

Schaute, durch Herbftnebel hindurch, Marengo’s 
Düfteres Blachfeld? 


Ah, es ftand damald in der Jahre fehönftem 

Mai der Held! Mißtrauifcher Sorge fremd noch, 

Frug er noch, was rühmlicher fei, die Krone, 
Oder der Lorbeer? 


Beide flocht tollfühn er in eins! Emporfchlug 

Seined Glücks auffteigender Dampf, wie Abels: 

Siege, Herrſchaft über die Erde, höchftes 
Friedliches Bündniß! 


Große Nacht, doch ſchwanger an jedem Unheil, 

Als des Ruhms Brautbette beſtieg die blonde 

Tochter Habsburgs; aber mit ihr des Schickſals 
Mächtiger Neuling! 


Horch! Die ſonſt mordſprühenden Feuerſchlünde 

Künden jetzt blos zärtlichen Vaterjubel, 

Und das Volk weiht freudeberauſcht die goldne 
Wiege der Fürſtin. 
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Aber ach! Kein Wiegengefang ber Xiebe, 
MWaffenlärm fchlug Hart an dad Ohr des Säugling; 
Eine Welt, fchon lagert fe ſich um feine 

Tragifche Kindheit. 


Todesbleich fteht zwifchen Gemahl und Vater, 

Bietend ſtets, den Feiner ergreift, den Oelzweig, 

Noch im Flor zartblühender Jugend, hülflos, 
Blehend und hülflos 


Sie, die Zier weitherrfchenden Throns, von dem nun 
Steigt herab ihr zagender Buß befcheiden: 
Wer verlor je ftolzere Güter? Wer hat 

Mehr zu verlieren? 


Weib des ſtets Stegreichen, fo vieler Cäfarn, 

Welche Karls Neichsapfel und Zepter trugen, 

Enkelin (weh, Alles umfonft!), fo vieler 
Könige Schwägrin! 


Mag verkflärt nun oder umwölkt die Sonne 

Leuchten, mag was immer gefchehn, es füllt ja 

Nie ein Herz mehr, dem fo gering Die Welt fiheint, 
Alles fo tief Tiegt! 


— — — —— 
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XXI. 


Morgenklage. 


Von bebender Wimper tropft der Nacht Zaͤhre mir, 
Indeß den erſehnten Tag verheißt Hahnenruf: 
Wach' auf, o betrübte Seele, 
Schließ einen Bund mit Gott! 


Ich ſchwöre den ſchönen Schwur, getreu ftet3 zu fein 
Dem hohen Gefeg, und will, in Andacht vertieft, 
Vol Prieftergefühl verwalten 
Dein groß Prophetenamt. 


Du aber ein einzigmal vom Geift nimm die Laft! 
Don Liebe wie außer mir, an gleichwarmer Bruft, 
Laß fröhlich und felbftvergeflen 
Mich fühlen, Menſch zu fein! 


Vergebens! Die Hand erftarrt, da vol ftolgen Froſts 
Nach irdifcher Frucht ſie greift! Es feufzt unter Dir, 
Schwermütige Wucht, Gedanke, 
Mein Naden tiefgebeugt! 


Umnebelt den Blick die Welt, fo laß, keuſches Licht, 
In reinere Lüfte mich emporfchwebend gehn! 
Mer aber hienieden ſetzte 
Auf Wolken je den Fuß? 
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O feliger Mann, wofern gelebt Einer, der 
In Ruhe Die Nacht verbringt, und jebweden Tag, 
Dem Roſe genügt und Frühling, 
Dem Liebe labt das Herz! 


XXII. 
Aſchermittwoch. 


Wirf den Schmuck, ſchönbuſiges Weib, zur Seite, 

Schlaf und Andacht theilen den Neft der Nacht nun: 

Laß den Arm, der noch die Geliebte feithält, 
Sinken, o Süngling! 


Nicht vermummt mehr fchleiche die Liebe, nicht mehr 

Tret' im Takt ihr fchwebender Fuß den Reigen, 

Nicht verziehn mehr merde des Leifen Wortes 
Ueppige Keckheit! 


Mitternacht ankünden die Glocken, ziehn euch 

Raſch vom Munde weg Küffe zugleich und Weinglad: 

Spiel und Ernft trennt ſtets ein gemagter, Furzer, 
Feſter Entſchluß nur. 





xxXM. 
An Marco Saracini. 


Sympathie zwar einiget ung und läßt und 
Hand in Hand gehn; aber e8 zweit der Pfad fidh: 
Denn zu fehr durch eigene Looſe ſchied ung 

Beide das Schickſal. 


Dir verlieh's jedweden Beſitz des Reichthums: 

Stets für dich ſtreun Säer die Saat, den Wein dir 

Keltern rings, auöprefien die Srucht des Delbaums 
Sorgliche Pächter. “ 


Manches Landhaus bietet im Lenz Genuß dir, 

Dir im Herbſt Jagdübungen manched Bergfchloß, 

Wo fich fchroff abfenfen des Apennin's Höhn 
Gegen dad Meer zu. 


Stolz im Schmud hochzinnigen Daches nimmt Dich 
Dein Pallaft auf, während des heißen Sommers: 
Alter Kunft Denfmale verjchließen Hundert 

Ruftige Säle. 


Nichts beftgt dein Freund, o geliebter Jüngling! 

Ja, er wünfcht auch feinen Beflg, als den er 

Reicht mit fi trägt. Irdiſche Habe wäre 
Drüdende Laſt mir! 


Selten ruht mein pilgernder Stab, ich feg' ihn 

Sanft nur auf, nicht Wurzel und Zweige fchlägt er: 

Auf das Grab einft lege mir ihn der Fremdling, 
Treunden ein Erbtheil. 


- — — — — 


— — — —e — —— — — -— 


186 





— 


XXIV. 
An die Gräfin pieri in Siena. 


Schönheit fielen und Reiz wenigen Frau'n anheim, 
Auch Reichthümer verfchenkt felten ein günftig Loos; 
Doc viel feltener giebt es 
Ein theilnehmendes, großed Herz, 


Dem Schönheit e8 und auch Gaben des Glücks gefellt: 
Alfo feh’ ich vereint würdigem Gatten dich, 
Raſtlos thätigem Dafein 
Prunk nicht, aber Gehalt verleihn. 


Dichtkunft hebt und Muſik, wahre Gefelligfeit 
Hebt bein Leben empor (wie e8 der Deutfchen ziemt) 
Aus einförmigem Kreislauf, 
Den jchlaftrunfen Italien träumt. 


Oaftfreundfchaftlichden Sinns nahmft du den Dichter auf, 
Dankbar bietet er dir Tiebenden Scheidegruß, 
Weil auf'd neue der Frühling 
Ihn zum flüchtigen Wandrer macht. 


Schön iſt's, häuslichen Kreis fammeln umher, wiewohl 
Schön nicht minder, fich felbft leben und frei von Zwang 
Anſchau'n Städte der Menfchen, 
Stehn auf hohem Verdeck zu Schiff. 
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XXV. 
Brunelleschi. 


Ehrwürdig dünkt euch gothiſche Kunſt mit Recht: 
Ich ſelbſt, Bewundrung hab' ich im reichen Maß 
Orvieto's, Mailands Dom und deiner 
Hohen Karthauſe gezollt, Pavia! 


·Doch ſchaͤtz' ich mehr Einfaches, dem erſten Blick 
Nicht gleich enthüllbar; aber getreu dem Geiſt: 
Durch Reiz der Neuheit lockt Erhabnes, 
Aber das Auge zuletzt ermüdet's. 


Still iſt der Schönheit Zauber, unwandelbar, 
Und ſtets bedeutſam. Ewiges Lebehoch 
Sei, Brunelleschi, dir gebracht beim 
Befte der Wiedergeburt des Schönen! 


Roms alten Schutt durchfchrittfi du gedankenvoll, 
Der unbefannt noch oder verachtet lag, 
Grubft Säulen aus und mächtig wuchs dir, 
Während du fchaufelteft, Geift und Kühnbeit. 


Schapgräber ſchalt Noms höhniſcher Pöbel dich, 
Dich fammt Donato, deinem erprobten Breund, 
Dep Kunft zuerft formlofem Steine 
Männlichen Seelencharafter eingrub. 


Und Schäge danft euch euer Florenz, wiewohl 
Ihr arm an Gold wart; herrlicher prangt e8 nun 
Als Bier der Nachwelt. Blos Venedig 
Kämpfe mit ihm um den Rang ber Schönheit. 


— — — — — 
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XXVI. 
An Auguſt Kopiſch. 


Wenn zwei Looſe vor uns legt ein Beſchluß der Zeit, 
Schwer iſt's, wirklichem Ruf folgen und falſchen fliehn: 
Für's Leben hinaus entſcheidet 

Der entjchiedene kurze Schritt. 


Ehmals dämmerten und mutige Hoffnungen, 
Ja, wir wollten Genuß aus Arethufa’8 Duell 
Einfchlürfen , der kühnre Wunfch war 
Uganippifche Flut zu ſchau'n! 


Doch dich lockten indeß heimifche Triebe bald 
Fernhin (wo in des Nords Winter ein edler Fürſt 
Ausfät ein Athen des Geiftes) 
An die feythifche, Falte Spree. 


Mir auch fchien! ed vielleicht rühmlicher, Hinzuziehn, 
Wo Hinweift der Magnet; aber dem trägen Fuß 
Sind Brenner zugleih und Gottharbt 
Unerfteigliche Berge längft. 


Rückwärts liegen fo weit frühere Tage mir, 
Als frobfinnig und nicht ohne befeuernden 
Beifall in der Freunde Kreis ich 
Die Gefänge der Jugend las. 


Hier nun fing’ ich allein, freundliches Lob verhallt 
Vernab, ſelten gehört; aber es fchweigen auch 
Zautgellende Pöbelſtimmen, 
Und der Eleinere Schrei bed Neids. 


XXVII. 
Der beſſere Theil. 


Jung und harmlos iſt die Natur, der Menſch nur 
Altert, Schuld aufhäufend umher und Elend; 
Drum verhieß ihm auch die gerechte Vorficht 

Tod und Erlöfung. 


Stets von heut auf morgen vertagt die Hoffnung 

Ihr Phantom. Auswandert der Menfch in fremden 

Himmelsſtrich; Doch taufcht er indeß die Not nur 
Gegen die Not aus! 


Stet3 um Freiheit buhlt das Gemüt, um Kenntniß; 

Doh um un liegt rings, wie ein Reif, Beſchränkung: 

Keine Kraft, felbft Tugend vermag der Zeit nicht 
Immer zu troßen. 


Manchen Flug wagt menfchliches Wiflen, das doch 
Kaum ein Blatt auffchlägt in dem Buch des Weltalle: 
Bit du je, Milchftraßen entlang, gewandelt 

Nach dem Orion? 


Nein — und defhalb lehrte der Mann der Weisheit, 
Den die Welt dankbar den Erlöfer nannte, 
Zuverfiht auf höheren Waltens Allmacht, 

Lehrte den Glauben. 


Thätigkeit lösſt Nätfel und baut der Menfchheit 

Schönftes Werk; doch ſchmähe fle drum ein ftilles, 

Sanftes Herz nicht, weil es ermählt den beſſern 
Theil, wie Maria. 


— — nn — — — \ 
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XXVIII. 





Europa's Wünſche. 
1829. 


Heil dem Schwert, das keck der entnervten Staatskunſt 

Netz entzweihaut, ſtürmende Helden waffnend: 

Schon erbebt Stambul, und es flattern ringsum 
Chriſtliche Fahnen! 


Nicht umſonſt aufnährſt du, o Rhein, die Traube! 

Trotz des Korans, ſuch' in Johannisbergs Wein 

(Ihn kredenzt Freundſchaft) der erſchrockene Sultan 
Süße Betäubung! 


Unſer Deutſchland trage den Wittelsbacher 

Leu'n im Schild, hoch fliege der Adler Friedrichs; 

Doch, wie Mahmud, werde zu Staub die lichtſcheu 
Türkiſche Willkühr! 


Möge bald jedwede gemeine Selbftfucht, 

Mo der Tod fei, fühlen, und wo die Zukunft! 

Dauer leihn Balfam und Gewürz der Mumie, 
Seele gewiß nicht. 


XXIX. 
An Karl den Behnten. 


Aus deiner Ahnherrn blühendem Reiche zogft 
Umblickend oft auf läffigem Zelter bu, 
O zehnter Karl, von deiner Söhne 

rauen umjammert, der legte Ritter! 


Nicht lehrte Weisheit Dich das erblichne Haar! 
Nicht fendet nach weichherzige Seufzer dir 

Branfreich, e8 weint dir nicht des Mitleids 
Gaſtliche Thräne der ſtolze Britte, 


Dein eigned Volk mißfennend, und mas die Zeit 
Umftürzte, kalt aufnötigend, bielteft du's 
Barbaren gleich, die fern im Südoſt 
Keuchen am Joch und dad Joch beflatfchen ? 


Nicht fleußt in Frankreichs Adern Kroatenblut! 
Freudooll begrüßt dreifarbige Wimpel fchon 
Europa, männlich aufgerichtet, 
Ja, bis in Afrika jauchzt das Echo! 


Zängft find ber Zeit blutdürftige Gräul gefühnt: 
Blut floß von jeher, wann die verjüngte Welt 
Neufräftig aufwuchs, blutig flegte 
Chriſtus und blutig erfämpfte Luther 


Wahrheiten. Nicht mehr rufe die Manen an 
Des Bruders, ber Elagmürdig und ebel fiel, 
Nicht aber fchuldlos, feine Schwachheit 
Trägt des Gefchehenen fchwerfte Hälfte, 
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Uralte Blutfchuld Taftete Iange fchon 
Auf Capets Haus, feitdem den erlaucdhten Sproß 
Ruhmooller Kaifer einft der fchnöde 
Bruder des heiligen Ludwigs abhieb. 


Lern’ aus der Welt Iahrbüchern Gerechtigkeit, 

Und flirb verföhnt! Dein fonftiges Volk, es fei 
Bollwerk der Freiheit Fünftighin ung, 
Glaͤnzendes Edelgeftein Europa’s. 


Nie reiz' es mehr blindwütender Frevel auf, 
Und König Philipp herrfche gerecht und gut! 
Viel hangt an ihm! Nie war fo heilig 
Irgend ein fürftliches Haubt, wie feine ift, 


XXX. 
Der Befuv im December 1830. 


Schön und glanzreich ift des bewegten Meeres 

Wellenfchlag, wann tobenden Laͤrms es anbrauft; 

Doch dem Feu'r ift fein Element vergleichbar 
Meder an Allmacht, 


Noch an Weiz fürs Auge. Bezeug es Jeder, 

Der zum Nand abfchüfliger Kratertiefe, 

Während Nacht einhüllt die Natur, mit Vorwitz 
Staunend emporklimmt, 
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Wo im Sturmfchritt mächtiger Donner machtvoll 

Aus dem anwuchsdrohenden, fleilen Kegel 

ort und fort auffahren in goldner Unzahl 
Blammige Steine, 


Deren Wucht, durch Gluten und Dampf gefchleudert, 

Bald umber auf afchige Höhn Nubine 

Reichlich ſaͤt, bald auch von des Kraters fchroffen 
Wänden hinabrollt: 


MWährend fill, aus nächtlihem Grund, die Lava 
Duillt. — Des Rauch tiefichattige Wolf’ umbüftert, 
Holder Mond, dein ruhige, friedenreiches 

Silbernes Antlig. 


XXXI. 
Loos des Ayrikers. 


Stetd am Stoff Elebt unfere Seele, Handlung 
Iſt der Welt almächtiger Puls, und deßhalb 
Flötet oftmald tauberem Ohr der hohe 

Lyriſche Dichter. 


Gerne zeigt Jedwedem bequem Homer fich, 
Breitet aus buntfarbigen Yabelteppich; 
Leicht das Volk hinreigend erhöht ded8 Drama's 
Schöpfer den Schauplag: 
Platen, fammti. Werke I. 9 13 
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Aber Pindars Flug und die Kunft des Placcus, 
Uber dein ſchwerwiegendes Wort, PBetrarca, 
Prägt fi) und langfamer in's Herz, der Menge 
Bleibt's ein Geheimniß. 


Jenen ward blos geifliger Reiz, des Liedchens 

Leichter Takt nicht, der den umſchwaͤrmten Putztiſch 

Ziert. Es dringt kein flüchtiger Blick in ihre 
Mächtige Seele. 


Ewig bleibt ihr Name genannt und tönt im 

Ohr der Menfchheit; doch es gejellt ſich ihnen 

Selten freundichaftövoll ein Gemüt und Huldigt 
Körnigem Tieffinn. 


XXXII. 


Herrſcher und Volk. 


Nie ſehnt ein willkürübender Herrſcher ſich 
Nach Dichterweihrauch, deſſen er nicht bedarf: 
Er legt an's Schwert kraſtvoll die Fauſt und 
Wen er zum Opfer ſich wählt und wer ihm 


Mißfällt und wer Freiheit zu verfünden wagt, 
Den trifft der Tod, den decken Sibiriens 
Schneefelder zu, der wird gefchmiebet, 
Zief in der Grotte des Felſeneilands,“ 
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Zitanenhaft auf eifernen Noft, zu dem 
Dad Meer emporfchlägt. Über das Volk bedarf, 
Ohnmächtig fehmerzvoll, eines Mannes, 
Welcher im Lied ed empfiehlt der Nachwelt 


Als Stoff des Mitleids, welcher erzählt, wie fchnell 
Zufagen wehn aus fürftlidem Mund, und ach! 
Gleichſchnell verweht find, wie man Schwüre 

Bricht in der Nähe des Pold und ſüdwärts! 


Sind Schwüre nicht (leicht Läft fie der Pabſt) ein Spiel 
Herzlofer Bourbons? Nichtigem,, falfchem Eid, 
Ach, lauſchte Frankreich, lauſchte Spanien, 
Lauſchte das Land um Meſſina's Pharus, 
Dieſſeits und jenſeits! Einen erblickten wir, 
Der ſeines Zwingherrn blutige Hand geküßt, 
Nachdem umſonſt ſein Volk des Wagens 
Stricke zerhau'n, den geliebten König 


Nicht laſſen wollend. Jener entwich, da focht's 
Sechs Jahr' um ihn, ſechs Jahre, befreit zuletzt 
Ihn aus der Haft. Er kommt und liefert 

Seine Beſchützer dem Blutgerüſt aus. 


War ſolches Undanks fähig ein Nero ſelbſt? 
Dem, der für ihn fich opferte, mindeftend 
Dem Strang des Henkers ihn entrüdend, 
- Hätt’ er ein rühmliche8 Grab gegönnt ihm! 


Ihr fürchtet nichts, Tyrannen, allein den Tod 

Doch fürdhtet ihr, der Fein Diadem verfchont: 
Sp möge denn um’8 Sterbelager 

Drängen ſich euch der verhaßte Chorus 
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AU derer, die Dumpfbrütende Kerkerluft 
Brühzeitig mwegrafft, all der Gequälten Geift, 
Die auf Galeeren euch, mit Mördern 

Eng an einander gekoppelt, fluchen, 


AU derer, die, weit über die Welt verftreut, 
Bom Bild der Heimat ihre Gemüter voll, 
An fremder Thür ihr Brod erbetteln, 
Ja, zu Barbaren verbannt, des Moslems 


Mildthätigkeit anfleben! Um euer Bett 
Wird manch Gefpenft mit drobendem Finger ftehn, 
Durch Kettenlärm euch weckend, ober 
Priefter und Prieſtergebet verſcheuchend. 


— — — — — — 


XXXIII. 
Aus einem Chore des Sophokles. 


Nicht gezeugt fein, wäre dad befte Schidfal, 

Oder doch früh fterben in zarter Kindheit: 

MWächft zum Juͤngling Einer empor, verfolgt ihn 
Meppige Thorheit, 


Mährend Mißgunft, Streit und Gefahr und Haß ihm 

Duälend nahn; reift vollends hinan zum Greiß er, 

Jede Schmach muß dulden er dann, vereinzelt 
Stehend und kraftlos. 
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Stetd umdroht uns Ylutengedräng und fehleudert 

Hart an fteilabfallenden Klippenftrand und, 

Mag der Süd nun peitfchen die Woge, mag fie 
Schwellen der Norbdfturm. 


XXXIV. 
An Stanz den Zweiten. 


Ohnmacht, Zerftüdlung, jegliche herbe Schmach 
War unſer Loos, ſeitdem du Germaniens 
Reichsapfel nicht mehr wiegſt in deiner 

Rechten, o Herr, und von uns verlaſſen, 


Uns alle preisgabſt ſchimpflichem Untergang! 
Wohl that Erneurung unſerem Reiche not, 
Doch nicht Zerſtörung; tief im Buſen 
Trug es den edelſten Keim der Freiheit. 


Du zeihſt des Abfalls uns, des Verrats mit Recht; 
Wir zeihn dich, daß über die Alpen ſtets 
Dein Auge gekehrt war, daß du Völker, 
Deinem Germanien fremd, beherrſchteſt! 


Einſt griff ſogar nach ſpaniſchem Ehering 
Habgierig Oeſtreich; doch es erwarb ſich nur 
Deutſchlands Verluſt. Sein fünfter Karl war 
Unſer Verderben und ganz Europa's! 
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Jedwedes Unheil, welches die Welt betraf, 
Bloß aud der Bruft ehrfüchtiger Könige, 
Die unbefriedigt durch das Erbtheil 
Ihres Gefchlechtd in die Fremde fihweiften. 


Vergebens hoffft du, daß der Lombarde je 
Dich Lieben lernt, daß je es der Pole lernt! 
Wohl fchleifte Mailand Barbarofja, 
Aber ed blutete Conradin auch. 


Gieb deinem Deutfchland wieder ein deutſches Herz! 
Dann wird, fürmahr, frohlodenden Jubelrufs 
Dein wahres Volk aufnehmen feinen 
Alten und fummergebeugten Kaifer! 


Wer Sflave Moskau's wünfchte zu fein, er bleib's! 
Wir möchten frei fein, einig und groß; zu un, 
Die dein in Sehnfucht täglich warten, 
Kehre zurüd, o geliebter König! 


Bafchfireneinfall halte von und entfernt; 
Dann beut in Breundfchaft deinen erneuten Bolf 
Das neue Brankreich auch den Handfchlag 
Ueber dem heiligen Sarg in Aachen. 
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XXXV. 
Der künftige Held. 


Rückwärts gewandt blickt oft in der Fabel Nacht 
Der Dichter, ſpäht Heroen ſich aus, und forſcht 
Durch manches Zeitlaufs Thatenwirrwarr, 
Liederbegierigen Sinns, nach Helden: 


Ich wähle den mir, welcher dereinſt erſcheint, 

Und will vom Tod nicht wecken Gemoderte: 
Den Mann der Zukunft preiſend, wandelt 
Bor dem Erwarteten mein Geſang her! 


Er fomme bald und, welchem des Ewigen 
Ratſchluß verliehn ruhmmürdiges Rächeramt 
Gehäufter Unthat, aus den Zähnen 
Reiß er dem Wolfe dad Lamm, er komme 


Dem Stamm verderblich jener Semiramis 
Mit ihrem zahllo8 wimmelnden Buhlerheer, 
Die ſchon der Vorzeit graued Wort und 
Als babylonifche Mege weifjagt! 


Er fomme, der, mit ftrafendem Geißelhieb 
Nach Aften heim ftumpfnüftrige Sklaven peitfcht, 

Sie jelbft und ihre längft entnervten, 

Weibiſch entgürteten Dſchingiskane, 


Die nur des Mords noch pflegen, und nicht der Schlacht, 
Des Völkermords! Dir, Siegender, möge dann 
Mongolenblut aus jeder Locke 
Ueber den faltigen Mantel triefen! 


— — —— — 
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XXXVI. 
Kaſſandra. 


Deinem Loos ſei'n Klagen geweiht, Europa! 

Aus dem Unheil ſchleudert in neues Schreckniß 

Dich ein Gott ſtets; ewig umſonſt erflehſt du 
Frieden und Freiheit! 


Kaum verſank allmählig, im trägen Zeitlauf, 

Jener Zwingburg ſüdlicher Bau zu Trümmern, 

Wo des Weltherrn Zepter dem Inquiſitor 
Schürte den Holzſtoß: 


Sieh, da keimt ſchon, unter dem Hauch des Nordpols, 

Friſchen Unheils wuchernder Same leis auf: 

Hoch als Giftbaum ragt in die Luft bereits dieß 
Rieſige Scheuſal! | 


Selbft dem Beil fruchtlofer Begeifterung trogt 

Diefer Stamm, der Alles erbrüdt, und feiner 

Molke, weh und, rettender Blitz zerfchmettert 
Wipfel und Alt ihm! 


Ketten dräu'n, wie nie fie geklirrt, der Menjchheit 

Bangen Hals zufchnürend, und parricibifch 

Reiht im Wettlauf mächtiger Ungeheur ſich 
Freoler an Freoler! 


Noch einmal, wie's kündet die alte Fabel, 

Ueber'm Haus blutgieriger Tantaliden 

Sein Geſpann rückwärts mit Entſetzen lenkend, 
Schaudert Apollo! 
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Zwar der Hahn kräht; aber er wedt die Welt nicht! 

Selbft des Einhorns Stachel vielleicht zerfplittert: 

Adler Deutfchlands, doppelter, Ereife wachſam, 
Schärfe die Klau’n dir! 


XXXVII. 
An Wilhelm Genth. 


Dein Lied erweckt mir langeverwehte Zeit, 
Als Heidelbergs pfalzgraͤfliche Burg (es hat 
Ein fremder Bluthund einſt zerſtoͤrt fie) 
Uns in verwilderte Schatten einlud. 


Du rufſt in Heimatsgegenden mich zurück, 
Wo ach! Verwirrung brütet, und innerhalb 
Der Mauern Ilions und auswaͤrts 
Sündiget blinde Begier. Du rufſt mich 


An Goethe's Grab. Gern werf' ich den ſchönſten Zweig 
Auf ſeine Ruhſtatt! Sanfterer Tage Sohn, 
Und ſelbſt als Greis noch liebetaͤndelnd, 
Wußt' er die mächtige Bruſt zu zähmen, 


Eintaufchend Weisheit für die Begeifterung: 
Nicht dieß gelingt mir! Jeglicher Puls in mir 
Wallt feurig auf; nicht bloße Töne, 
Bunfen entfprühn ber bewegten Leier! 
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Nicht Tann ich harmlos mich in Die Pflanzenwelt 
Einfpinnen, anſchau'n kantigen Bergkryſtall 
Sorgfältig, Freund! Zu tief ergreift mid) 
Menfchlicden Wechſelgeſchicks Entfaltung. 


Längft ift der Bruft ehrgeiziger Trieb entflohn, 
Der Jugend Erbtheil; aber wofern mir fol 

Annahn der Ruhm, mag Hand in Hand er 
Gehn mit dem prüfenden Todesengel! 


Bon diefer Zeit Parteiungen Hoff’ ich nichts; 
Doch wann ich darf ausruhen, wie Goethe ruht, 
Dann fein mir auch fpätreife Kränze 
Auf den verfinkenden Sarg geworfen. 


Ich lebe ganz bei Künftigen, halb nur jet: 
Nicht blos ein Zierrat müßigem Zeitvertreib 
Sei meine Dichtfunft, nein — fle gieße 
Thauigen Glanz in die welfe Blume! 


XXXVIII. 


Parthenope ragt fo ſchön am Seeſtrand empor, 
Umfpannt den berauſchten Sinn mit flahlfeften Netz, 
Läßt fließen des Lebens Bäche 
Aus ihrem goldnen Duell. 


Wo aber erfcheint Genuß von Schmerz unvergällt? 
Es lauert des Scheidend Dual, und träuft Bitterfeit 
Neidvoll in den Wein der Liebe, 
Den unfre Seele fchlürft. 
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Doc ziehe, wohin du willft, im Geift folgen bir 
Beflügelte Lieder nach! Es ift, reich begabt, 
Dein jchöned Geftcht Bezaubrung, 
Dein Auge Süßigfeit! 


XXXIX. 


Erinklied. 


— — UI EU NMU — 


Wohl bietet der irdifche Tag qualvolle Sekunden genug, 
Wenn tief du gedenkend erwägft, was je du verlorft, o Gemüt! 
Beuchteren Auges erblidft du 
Rings dann die verfchleierte Welt. 


Meil ſüßes Vergefien allein aufmägt den unendlichen Schmerz, 
Schlürft, Freunde, das goldene Naß, hier mo ſich ein Zauber- 
gefild 
Breitet um und und um Bajäl's 
Nüdftralende wonnige Bucht! 


Kommt unter des Tempelgemölbs halbdrohenden Neft! (Es ver- 
nahm 
Hier Cypria Wunfh und Gebet) Ruht Hier! In den hellen 
Pokal 
Träufe der füge Falerner, 
Jahrtaufende fehon fo berühmt! 
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Aus purpurnen Wogen empor ragt manches antike Geftein, 
Das Römer voreinft in die Flut, Prachtfäulen zu tragen, geienft: 
Laßt die Verblichenen leben, 
Die mächtige Thaten gethan' 


Anfpannend die Kraft des Gemütd, wirft Gutes und Schönes 
M erſchafft, 
Auf daß in der werdenden Zeit bei Künftigen töne das Wort: 
Selig der Tag und die Räume, 
Mo folh ein Berühmter gelebt! 


Wann, Breunde, wir fleigen hinab, wo dort fich ein mythiſches 
Bolt 
Weiffagende Grotte gebohrt, unmeit der zertrümmerten Stadt, 
Mag die Sibylle von Kumä 
Und Segen und Ruhm prophegei'n! 


Dort drüben, die Höhlen entlang, liegt jenes elyſiſche Feld, 
Mo Geifter im Belfengebüfh hinmandeln am Ufer des Meere: 
Glückliche, die mit Heroen 
Hinwandeln am Ufer des Meerg! 


Wohl ziemt ed dem Folgegeſchlecht, mo immer ein fröhliches 
Mahl 
Gaftfreunde vereine, mir auch volltriefende Schale zu weihn, 
Der ich erfand in ber Seele 
Manch liebebeflügeltes Lied. 


— — — — — 





Anmerkungen. 


Wie auf dem Springquell bier der Meergott. 
Der Dreanus im Garten Bobolt. 
? Neben ven fchönen Koloß des Phidias. 
D. h. auf dem Onirinal, wo Pius VII. wohnte. 
’ Es hat's 
Dominichin's Pinfel gedacht. 
Die erwähnte Freske von Dominichino befindet fih im Pallaft 
Coſtaguti. 
Tief in die Grotte des Felſeneilands. 
Die fogenannten Ergaftoli auf den Klippeninfeln des tyrrhenifchen 
Meers. 


— — — — — 





Eklogen und Idyllen. 


Die Sifcher anf Capri. 
1827. 


Haft du Capri gefehn und des felfenumgürteten Eilands 

Schroffes Geſtad ald Pilger befucht, dann weißt du, wie felten 

Dorten ein Landungsplag für nahende Schiffe zu fpähn ift: 

Nur zwei Stellen erfcheinen bequem. Manch mächtiges Fahrzeug 

Mag der geräumige Hafen empfahn, der gegen Neapels 

Lieblichen Golf Hindeutet und gegen Salernd Meerbufen. 

Aber die andere Stelle (ſte nennen den Eleineren Strand fie) 

Kehrt fich gegen das ödere Meer, in die wogende Wildniß, 

Wo fein Ufer du ftehft, ald das, auf welchem du felbft ftehft. 

Nur ein geringeres Boot mag bier anlanden, e& liegen 

delfige Trümmer umher, und e8 brauft die beftändige Brandung, 

Auf dem erhöhteren Fels erfcheint ein zerfallenes Vorwerk, 

Mit Schießfcharten verfehn; ſei's, daß bier immer ein Wacht- 
thurm 

Ragte, den offenen Strand vor Algierd Flagge zu hüten, 

Die von dem Eiland oft Jungfrauen und Sünglinge wegftahl: 

Sei's, daß gegen den Stolz Englands und erfahrene Seekunft 

Erft in der jüngeren Zeit e8 erbaut ber Napoleonibe, 

Dem Barthenope fonft ausfpannte die Pferde des Wagens, 

Ihn dann aber verfagte, verriet, ja tötete, feit er 

An's treulofe Geftad durch fehmeichelnde Briefe gelockt warb. 

Steigft du herab in den fandigen Kies, fo gewahrft du ein 
Felsſtück 

Platen, ſammtl. Werke II. 14 
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Niedrig und platt in Die Wogen hinaus Trotz bieten ber 
Brandung; 

Dort anlehnt fih mit rundlichem Dach die befcheidene Wohnung 

Dürftiger Fiſcher, es ift die entlegenfle Hütte der Infel, 

Blos durch riefige Steine befhügt vor flürmifchem Andrang , 

Der oft über den Sand wegfpühlt und die Schwelle benetzt ihr. 

Kaum hegt, irgend umher, einfachere Menfchen bie Erbe; 

Ja kaum hegt fie fie noch, e8 ernährt fie die fehäumende Woge. 

Nicht die Gefilde der Infel bewohnt dieß arme Geſchlecht, nie 

Pflüdt es des Delbaums Frucht, nie fchlummert es unter dem 
Palmbaum: 

Nur die verwilderte Myrte noch blüht und der wuchernde Cactus 

Aus unwirtlichem Stein, nur wenige Blumen und Meergras; 

Eher verwandt iſt hier dem gewaltigen Schaumelemente 

Als der beackerten Scholle der Menſch und dem üppigen Saatfeld. 

Gleiches Geſchäft erbt ſtets von dem heutigen Tage der nächfte: 

Immer das Netz auswerfen, es einziehn; wieder es trocknen 

Ueber dem ſonnigen Kies, dann wieder es werfen und einziehn. 

Hier hat frühe der Knabe verfucht in der Welle zu plätfchern, 

Frühe Das Steuer zu drehen gelernt und die Ruder zu fchlagen, 

Hat ald Kind mutwillig geftreichelt den rollenden Delphin, 

: Der, durch Töne gelodt, an bie Barfe heran fich wälzte. 

Mög’ euch Segen verleihen ein Gott, fammt jeglihem Tagwerk, 

Friedliche Menfchen, fo nah der Natur und dem Spiegel bes 
Weltalls! 

Möge, da größeren Wunſch euch nie die Begierde geliſpelt, 

Möge der Thunfiſch oft, euch Beute zu ſein, und der Schwertfiſch 

Hier anſchwimmen! Es liebt fie der Eſſer im reichen Neapel. 

Glückliche Fifcher! wie auch Kriegsſtürme verwandelt den Erdkreis, 

Freie zu Sklaven geflempelt und Reiche zu Dürftigen, ihr nur 

Saht hier Spanier, faht bier Britten und Gallier herrfchen, 

Ruhig und fern dem Getöfe der Welt, an ben Gränzen ber 
Menschheit, 

Zwifchen bem fchroffen Geklüft und des Meers anfchwellender 
Salsflut. 
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Lebet! Es lebten wie ihr des Geſchlechts urältefte Väter, 
Seit dieß Eiland einſt vom Sig der Sirene ſich losriß, 
Oder die Tochter Augufls hier ſuͤße Verbrechen beweinte. 


— — — — — 


Bilder Menpels. 


1821. 


w 


— — U MO UI NM U — » — 


Srembdling, fomm in das große Neapel, und ſieh's, und ftirb! 
Schlürfe Liebe, geneuß des beweglichen Augenblics 

Reichſten Traum, ded Gemüted vereitelten Wunſch vergiß, 

Und was Quaͤlendes fonft in das Leben ein Dämon mob: 

Sa, bier Ierne genießen, und dann, o Beglüdter, ſtirb! — 
Im Halbzirkel under, an dem lachenden Golf entlang, 
Unabfehlich benegt von dem laulichen Wogenjchwall, 

Liegt von Schiffen und hohen Gebäuden ein weiter Kreiß; 

Wo fich zwifchen die Seljengeklüfte ded Bacchus Laub 

Drängt, und ftolz fih erhebt in die Winde der Balmenfchaft — 
Stattlid ziehn von den Hügeln herab fi die Wohnungen 
Nach dem Ufer, und flach, wie ein Garten, erjcheint das Dach: 
Dort nun magft du die See von ber Höh’ und den Berg befehn, 
Der fein afchiged Haubt in den eigenen Dampf verbirgt, 

Dort auch Roſen und Neben erziehn und ber Aloe 

Starken Wuchs, und genießen die Kühle des Morgenwinds. — 
Bünf Kaftelle befchirmen und bändigen Fed die Stadt: 

Dort Sanct Elmo, wie droht's von dem grünenden Berg herab! 
Jenes andere, rings von Gemäflern umplätfchert, einft | 
War's der Garten Luculls, des entthronten Auguftulus 
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Schönes Infelafyl, in die Welle hinausgeftredt. — 

Mo bu geht, es ergießen in Strömen die Menichen ſich: 

Willſt zum Strande du folgen vielleicht und bie Fiſcher jehn, 

Wie mit nerviger Kraft an das Ufer ſie ziehn dad Neg, 

Singend, fröhliches Muts, in beglüdender Dürftigfeit? 

Und ſchon lauert der bettelnde Mönch an dem Uferfand, 

Heifcht fein Theil von dem Fang, und die Milderen reichen’ ihm. 

Ihre Weiber indeß, in beftändiger Plauberluft, 

Sigen unter den Thüren, die Spindel zur Hand umher. 

Eieh, da zeigt fich ein heiteres Paar, und es zieht im Nu 

- Gaftagnetten hervor und beginnt die bacchantifche 

Tarantella, den üppigen Tanz, und eö bildet ſich 

Um die beiden ein Kreis von Befchauenden flugs umber; 

. Mädchen fommen fogleich und erregen dad Tamburin, 

Den einfacheren Ohr der Zufriedenen iſt's Muftf: 

Zierlich wendet die Schöne fich nun, und ber blühende 

Jüngling auch. Wie er fpringt! wie er leicht und behend ſich 
dreht, 

Stampfend, Beuer im Blick! Und er wirft ihr die Roſe zu. 

Anmut .aber verläßt den Begehrenden nie, fte zähmt 

Sein wollüftiged Auge mit reizender Allgewalt: 

Wohl dem Volke, dem glüdlichen, dem die Natur verliehn 

Ungeborenes Maß, dem entfeflelten Norden fremd! — 

Durch's Gemühle mit Müh’, ein Ermattender, brängft bu dich 

Andre Gaſſen hindurch; der Verkäufer und Käufer Lärm 

Ringsum. Horch, wie fie preifen die Waare mit lautem Ruf! 

Käuflich Alles, die Sache, der Menfch, und die Seele ſelbſt. 

Aus Garofjen und fonftigem Pferdegefpaun, wie fehrein 

Wagenlenker um dich, und der bürftige Knabe, der 

Auf die Kutſche fogleich, Dir ein Diener zu fein, ſich ſtellt. 

Sieh, bier zügelt dad Cabriolet ein beleibter Mönch, 

Und fein Efelchen geißelt ein anderer wohlgemut. 

Kuppler lifpeln indeß, und es winfelt ein Bettler bir 

Manches Ave, verfhämt dad Geficht mit dem Tuch bededt. 

Dort ſteht müßiges Volk um den Hölzernen Pulcinell, 
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Der vom Warionettengebälfe poflterlich glozt; 

Hier Wahrſager mit ihrer geſprenkelten Schlangenbrut. — 

Alles tummelt im Freien fih bier: der gefchäftige 

Garkoch fledet, er fürdhtet ben feltenen Regen nicht; 

Ihn umgibt ein Matrofengefchwader, die heiße Koft 

Schlingend gieriged Muts. An die Ede ber Straße dort 

Sept ihr Tifchchen mit Kupfermoneten die Wechdlerin, 

Hier den Stuhl der gewandte Barbier, und er fchabt, nachdem 

Erft entgegen dem fonnigen Stral er ein Tuch gefpannt. 

Dort im Schatten die Tifche des fertigen Schreibervolks, 

Stets bereit zu Bericht und Supplifen und Liebesbrief: 

Ob ein Knabe diktire der fernen Erfehnten fein 

Seufzen, ober ein leidendes Weib den verwiefenen 

Gatten tröfte, verbannt nach entlegener Infel, ihn, 

Der fein freied Gemüt in dem unterften Kerfer quält 
Goffnungslos, und den Lohn, der erhabenen Tugend Lohn 

Erntet. — Aber entferne bie fhattende Wolke, Schmerz! — 

Auch zum Molo bewegt ſich die Menge, wo hingeſtreckt 

Sonnt die nadenden Glieder der bräunliche Razzaron. 

Capri fiehft du von fern in dem ruhigen Wellenfpiel; 

Schiffe fommen und gehn, es erflettern den höchften Maft 

Flugs Matrofen, es ladet die Varke bich ein zur Fahrt. 

Den Erzähler indeffen ummwimmelt es, Jung und Alt, 

Stehend, fitend, zur Erde gelagert und über's Knie 

Beide Hände gefaltet, in borchender Wißbegier: 

Roland fingt er, er fingt das gefabelte Schwert Rinalds; 

Oft durch Gloſſen erklärt er die ſchwierigen Stanzen, oft 

Unterbrechen die Hörer mit mutigem Auf den Mann. 

Auferfteh’, o Homer! Wenn im Norden vielleicht man Did) 

Kalt wegwiefe von Thüre zu Thür; o fo fändft du bier 

Ein halbgriechifches Volk und ein griechifches BKirmament! — 

Mancher Dichter vielleicht, in der Dede ded Nords erzeugt, 

Schleicht hier unter dem Himmel des Glücks und dem Heimatland 

Stinmt er füßen Gefang und gediegenen Rebeton, 

Den es heute vermag zu genießen und morgen noch, 

14° 
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Der zunimmt an Geſchmack mit den Jahren, wie beutfcer 
Mein: 

Breiheit fingt er und männliche Würde ber feigen Zeit, 

Schmac dem Heuchler und Fluch dem Bebrüder und Jedem, ber 

Knechtſchaft prediget, welche des Menfchengefchlechtd Verderb. 

Ach, nicht wähnt er den Neid zu beftegen und weilt entfernt, 

Taub den Beinden und hoffend, es werde die fpätre Welt 

Spreu vom Waizen zu fcheiden verftehn. — Wie erhaben finft 

Schon die Sonne! Du rubft in der Barfe, wie füß gemiegt! 

Weit im Zirkel umher, an dem bufigen Rand des Golfs, 

Zünden Lichter und Flämmchen fih an in Unzähligfeit, 

Und mit Fackeln befahren die Fifcher dad goldne Meer. 

O balfamifche Nächte Neapel! Erläßlich ſcheint's, 

Wenn auf kurze Minuten das fehmwelgende Herz um euch 

Selbft Sanct Peter vergißt und das göttliche Pantheon, 

Monte Mario felbft, und o Villa Pamphili, dich, 

Deiner Brunnen und Lorbeerumfchattungen Fühlften Sig! — 

Doc der Morgen erfiheint, und der Gipfel des Tags nach ihm: 

Trauft du fchon dem Gelifpel der Welle dich an? Wohin? 

Führt ein Wind die Orangengerüche Sorrentd heran? 

Ja, ſchon fehimmert von fern an dem Strande, mit Taſſo's Haus, 

Jene felfige Stadt, die beraufchende, voll von Duft. 


Amalſi. 


1827. 


Vefttag iſt's und belebt find Zellen und Gänge des Kiofters, 

Welches am Felsabhang in der Nähe des fihönen Amalfi 

Wut und Gebürge beherrfcht, und dem Auge behaglichen Spiel- 
raum 
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Goͤnnt, zu den Füßen das Meer und hinaufwärts kantige Gipfel, 
Steile Terraffen umber, wo in Lauben die Rebe fich aufranft. 
Doch nicht Mönche bewohnen ed mehr, nicht alte Choräle 
Hallen im Kirchengemölb' und erweden das Echo des Kreuzgangs: 
Leer fteht Saal und Gemach, in den Kalktufgrotten ber Felswand 
Knien, der Gebete beraubt, eingehende Heiligenbilber. 
Sonntags aber entfchallt den verddeten, langen Gebäuden 
Frohe Muſik, es befucht fie die Tuftige Jugend Amalfi's: 
Kinder beſchwingen im Hof, blitzäugige Knaben, den Kreiſel 
Raſch an der Schnur, und ſie fangen den taumelnden dann in 
der Sand auf; 
Aeltere werfen die Kugel indeß, die Entfernungen meffend, 
Zählen, im Spiele der Morra, die Ringer mit burtigem Scharf- 
blick, 
Oder fie ſtimmen zu rauhem Geſang einfache Gitarren, 
Freudebewegt. Theilnehmend erſcheint ein gefltteter Jüngling 
Unter der Schaar, doch nicht in die Spiele ſich ſelbſt einmengend: 
Hoch vom ſteilen Gebürge, das Feſt zu begehn in Amalfi, 
Schön wie ein Engel des Herrn, in die Tiefe heruntergeſtiegen: 
Reizend in Ringen umfräufelt die Brau'n ſchwarzlockigen Haubt⸗ 


haars 
Schimmernde Nacht, rein leuchtet die blühende Flamme de 
Auges, 


Nie von Begierde getrübt und dem Blick zweideutiger Freundſchaft, 
- Welche dem Eochenden Blut in ber füdlichen Sonne gemein ift. 
Doch wer kann, da die Zeit hinrollt, feftbalten die Schönheit? 


Schweige davon! Rings gähnt, wie ein Schlund, Die gewiffe 
Zerftörung: 

zritt auf jene Balkone hinaus, und in duftiger Verne 

Siehft du das Ufer entlegener Bucht und am Ufer erblickſt bu 

Herrlicher Säulen in Reih'n aufftrebendes, borifches Bildwerf. 

Nur Eidechfen umflettern e3 jebt, nur flatternde Raben 

Ziehen gefchaart jet über das offene Dach Tautfreifchend; 

Brombeern decken die Stufen, und viel giftfamiged Unkraut 
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Kleidet den riefigen Sturz abfallender Trümmer in Grün ein. 
Seit IJahrtaufenden ruht, fich felbft hinreichend und einfam, 
Bol troßbietender Kraft, bein fallenter Tempel, Pofeidon, 
Mitten im Haidegefild und zunächft an des Meers Einöbe. 
Völker und Meiche zerfioben indeß, und es welkte für ewig 
Jene dem Lenz nie wieder gelungene Roſe von Päftum! 


Uber ich Iaffe den Geift abirren. O fomm nah Amalfl, 
Komn nad Amalfi zurüd! Hier führt ein lebendiges Tagwerk 
Menſchen vorüber. Wenn auch einftürzen Die Burgen der Väter 
Auf des Gebürgs Borfprüngen, wenn auch fein Mafaniello, 
Der die Gemüter des Volks durch flegende Suada dahinriß, 
Willkür haft, noch branden die Wellen, es rudert der Enkel, 
Wie e8 der Ahnherr that in den blühenden Tagen bes Freiſtaats, 
Noch aus heimifcher Bucht, aufziehend die Segel, das Fahrzeug. 


Sprich, was reizender iſt? Nach Süden bie Fläche der Salzflut, 
Wenn ſie fmaragbgrün liegt um zadige Klippen, und anmogt, 
Ober ber plätfchernde Bach nach Norden im fihattigen Mühlthal? 
Sei mir, werde gegrüßt dreimal mir, ſchoͤnes Amalfi, 
Dreimal werde gegrüßt! Die Natur lacht Segen, es wandeln 
Liebliche Mäbchen umber und gefällige Knabengeftalten, 

Mo du den Blick ruhn Täffeft in diefem Afyle der Anmut. . 
Ja, bier Eönnte die Tage bes irdifchen Seins außdleben, 
Ruhig wie ſchwimmendes Silbergewölf durch Nächte des Voll 

monde, 
. Irgend ein Herz, nach Stille begierig und füßer Befchränfung. 


Aber es läßt ehrgeiziger Bruft unftäte Begier mich 

Wieder verlaffen den Sig preißwürdiger Erbebewohner, 
Bannt am Ende vielleicht in des Nords Schneewüfte zurüd mid, 
Wo mein Tautended Wort gleichlautendem Worte begegnet. 


— — an — — 
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Hirte und Winzerin. 
1828. 


Winzerin. 


Sei willfommen im Freien, Antonio! Selten erfcheinft du: 
Siehe, wie Elar fernher duftet das blaue Gebürg! 


Hirte. 


Dier an des Weinbergd Thür und am Thore der Billa Borghefe 
Hab’ ih um dich oftmald, aber vergebend, geforfcht. 


Winjerin. 


Geſtern am Feſttag war ich in Rom, und in Sanct Agneſe 
Auf dem Navoniſchen Plag Hört’ ich die fehöne Muſik. 1J 


Hirte. 


Sahſt du den ſchönen Sebaſtian auch in der linken Kapelle? 
Unter den Heiligen iſt dieſer, der nackte, beliebt. 


e 


Winzerin. 


Unter den Kiebenden find in der Seele die Frechen verhaßt mir. 
Rohes Gefpräch ſchreckt ab, zierliche Rede gefällt. | 


Hirte. 


Hab’ ich die füßeften doch, die gefcheuteften Worte verſchwendet! 
Froſtig bebarrft du, wie dort auf dem Sorakte der Schnee. 


Winzerin. 


Kommt Weihnachten heran, mein Süßer, und reift die Orange, 
Werde mit Früchten der Korb, welchen ich gebe, gefüllt. 
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Hirte. 
Deinem Geliebten den Korb? Nie mwürbdeft Du bieten den Korb 
mir, 
Hötte Vincenz nicht mich, deinen Geliebten, verdrängt. 


Winzerin. 


Märe Vincenz mir wert, kaum hätt’ ich zu fchämen ber Wahl 
mich, 
Ehe der Flaum ihm ſchwoll, küßteſt den Schönen bu ſelbſt. 


Hirte. 


Mir nun tft er ein Gegner geworden, und geftern in heft'gen 
Mechfelgefangs Wettftreit improviftet’ ich mit ihm. 


Winzerin. 


Ihm fehlt felten ein Neim, auch Dir fehlt felten ein Heim, 
Freund! 
Aber des Volks Beifall wurde dem Knaben zu Theil. 


Hirte. 


Weil er in ſammtener Jade ſtolzirt und die Schärpe jo ſchön 
| trägt, 
Ihm drum ſchenken die Frau'n, gönnen die Männer den Preis. 


Winzerin. 
Kein gleichgültiger Punkt in der Lieb’ ift zierliche Kleidung, 
Beineren Sitten entipricht gerne der feinere Hut. 
Hirte. 


Blo8 mit dem. Spighut wand! ich einher und im zottigen 
Wolloließ; 
Aber ich kann gleich Ihm zaͤrtlich empfinden und zart. 
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Winzerin. 


Freund! Jetzt eil' ich hinein, Schon läutet ed Ave Maria, 
Hinter dem Marioberg gleitet die Sonne hinab. 


Hirte. 


Laß balboffen, o laß halboffen die Thüre des Weinbergs, 
Fühle, mie fehr Sehnfucht meine Gebeine verzehrt! 


Winzerin. 
Dort ſchon glänzt ein Geſtirn und es glänzt dein leuchtendes 
Auge; 
Aber du mußt Abſchied nehmen, ich ſchließe die Thür. 
Hirte. 
Siehe der fträubenden Hand den eroberten Schlüffel entwind’ ich: 
Liebliched Kind, oftmald fronmt in der Liebe Gemalt. 
Winzerin. 
Sieb mir den Schlüffel, Verrat in der Liebe geziemt nicht! 
Mer im Streit nachgiebt, feffelt ein meibliches Herz. 
Hirte. 
Wer im Streit nachgiebt, giebt Stoff zu Gelächter. Allein -jegt 
Gehe hinein, ſchon wird's dunkel, o gebe hinein! 
Winzerin. 


Spötter! Ich gehe, du magſt nachſolgen, ich weiche der Lift blos; 
Doch Iebweden geheim bleibe der fpäte Befuch. 


Einladung nad der Infel Yalmaria. 


An den Freiherrn von Rumohr. 


1828 


Wo Spezia's ſtebenbuſiger Golf nach Weſten hin 
Sich öffnet gegen Corſica, 

Stand ehedem ein Venustempel, jetzo ragt 
Am Ufer eine kleine Stadt. 

Ihr dehnt ein Eiland gegenüber lang ſich aus, 
Der Schiffer nennt's Palmaria: 

Nur wenige Hütten zählt es, hier und dort verſtreut, 
Bewohner zählt es wenige; 

Delbäume ftehn am minderfchroffen Bergeshang, 
Die meergewohnte Myrte blüht 

Nach allen Seiten, Nebe gedeiht und Feigenbaum, 
Den Gipfel krönen Binien. 

In einer Bucht am Ufer aber locke dich 
Die Eleine Villa balbverftedt. 

Für Diefen Sommer ift fle mein, und jeden Tag 
Erquiden bier des Morgenwinds, 

Der reinen Luft, des falzigen Bades Kühlungen, 
Und ungeftörte Muße mid. 

Carrara’8 Marmorberge fleigen fern empor, 
Zu ihren Füßen Lerict, 

(Wo jenes Dichters Freund ertranf, und dann von ihn 
Beftattet ward im Afchenfrug.) ' 

Mit Fahler Stirne ragen dort bed Apennind 
Bergrüden, während wohlgemut 

Borüber leichte Schiffe ziehn, um hier und bort 
Kaufmännifch aufzuftapeln, was 

An Pomeranzen fenden mag Sieilien, 
An fremden Weinen Genua. 
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Doc, wenn bu dich einbürgern wollteft hier vielleicht, 
So folft du wiſſen, was gebricht: 

Nichts fehlt zu dieſes Aufenthalts Behaglichkeit 
Als folgerechte Küchenkunft; 

Ein rauher Seemann waltet mir am Herde jept, 
Der ftetö von Porto Venere 

Ded Morgens holt zu Schiffe meinen Haudbedarf, 
Als Koch und ald Matrofe dient. 

Da dieß Bekenntniß im Voraus ich abgelegt, 
So darf ich immer fagen: Komm! 

Wofern die Schatten deines florentinifchen 
Landhauſes je du miſſen kannſt, 

Das oft als Gaſtfreund liebend mich und gern empfing, 
Zu wohlbeſtelltem Tiſche lud; 

Wofern in einem Himmelsſtrich du leben magſt, 
Der keinen Raphael gebar; 

(Doch zeugten dieſe Küſten auch Unſterbliche, 
Columbus und Napoleon!) 

MWofern du, dem fo theuer ift toscaniſcher, 
Vibrirter Confonantenhauch, 

An Genueferfprache dich, an gallifche 
Berweichlichung gewöhnen Fannft: 

So komm! Wo nicht, fo lebe wohl! An jedem Ort 
Bleibt ftetd ja doch dein Eigenthum 

Der edle Scharfblick, welcher mißt der Künfte Neich, 
Und eine Seele voll von Huld! 

Doc eilft du dieſer Infel zu, fo male bir 
Nicht Capri vor und nicht Sorrent, 

Wo ewige Wolluft flötet, ald Sirene lauſcht/ 
Und flötet ihren Klageton! 

Thorheit und Unruh waren's, deren falſche Haſt 
Mich nach dem Norden angeſpornt; 

Doch folgte baldige Reue nach, und leiſe tritt 
Sehnſucht in ihr poetiſch Recht. 

Sobald ih Mailands alten Dom und jene Stadt, 
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Die auf dem Meere ſteht, geſehn, 

Sobald Arioſts und Dante's Grab ich fromm befucht, 
Um deren edle Schläfe nie 

Lorbeern genug aufhäufen fann Bewunderung: 
Verdoppelt eile dann der Schritt 

Dem Süden wieder zugewendet pfeilgefchwind, 
Ancona's hohen Strand vorbei, 

Und Rom fogar und Conradins Schlachtfeld vorbei, 
Zurüd in mein gelobted Land, 

Bis mich zulegt abfondere vom Gemühl bes Tage 
Der ftilfte Pomeranzenhain. 


Philemons Tor. 


1833. 


Als einft Athen Antigonus belagerte, 

Da ſaß der alte, neun und neunzigjährige 

Poet Philemon, mächtiger Dichter Ueberreft, 

In dürftiger Wohnung ſaß er da gedanfenvoll:. 
Er, der Athen’3 glorreichften Tagen beigemohnt, 
Der deine Philippiken angehört, Demofthenes, 
Und oft den Preis errungen durch anmutige, 
MWeisheitderfüllte, die er fchrieb, Comödien. 

Da ſchien ed ihm, als fehritten neun jungfräuliche 
©eftalten, leis an ihm vorbei, zur Thür hinaus. 
Der Greis jedoch fprach diefes: Sagt, o fagt, warum 
Berlaffet ihr mich, Holde, Mufenähnliche? 

Und jene Mädchen, feheidend fchon, erwiederten: 
Wir wollen nicht den Untergang Athen's befchau'n' 
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Da rief Philemon feinem Knaben und foderte 
Den Griffel, diefer wird fofort ihm Dargereicht. 
Den legten Vers dann einer unvollendeten 
Comöddie fchreibt der Alte, Iegt das Täfelchen 
Hinweg, und rubig finft er auf die Ragerftatt, 


Und fchläft den Schlaf, von dem der Menfch niemals erwacht. 


Bald ward Athen zur Beute Macebonien. 


— — — — — 


Das Fiſchermädchen in Burano.? 


1833. 


Strict mir fleifig am Neg, ihr Schweftern! Es ſoll's ber. 


Geliebte 
Heut noch haben, ſobald im beſegelten Nachen er heimkehrt. 


Weßhalb zaudert er heute ſo lang? Die Lagune verflacht ſich 
Schon, und es legt ſich der Wind; um das leuchtende hohe 
| Venedig, 

Wie e8 den Waſſern entfteigt, auöbreitet fich Abendgewölk fchon. 

Oftwärts fuhren fle heut mit dem Fahrzeug gegen Altino, 

Mo in den Schutt hinſank ehmals die bevölkerte Seeftadt. 
Häufig erbeuten fie dort Goldmünzen und prächtige Steine, 
Wenn ſie das Net einziehn, die betagteren Fiſcher erzählen's: 
Möchteft Du auch, o Geliebter, und recht was Köftliches finden! 


Schön wohl ift es zu fifhen am Abende, wann die Lagune ’ 

Dligt, und das fehimmernde Neb vom hangenden Meergrad 
funfelt, 

Jegliche Mafche wie Gold und Die zappelnden Fiſche vergoldet; 
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Aber ich liebe vor Allem den Befttag, wann du daheimbleibft. 
Auf dem befuchteren Play dann wanbelt die Eräftige Jugend, 
Jeder im Staat, mein Breund vor den Uebrigen fchön; und 
befcheiben. _ 
Oftmals Taufchen wir dann dem Erzähler, und wie er verfündigt 
Worte der Heiligen und, und die Thaten des frommen Albanus, 
Welcher gemalt Hier fleht in der Kirche, des Orts MWohlthäter. 
Doch 4/8 feine Gebeine hierher einft brachten die Schiffer, 
Konnten fie nicht an’d Ufer den Sarg ziehn, weil er fo ſchwer 
ſchien; 
Lange bemühten die ſtarken gewaltigen Männer umſonſt ſich, 
Triefend von Schweiß, und zuletzt ließ Jeglicher ab von der 
Arbeit. 
Siehe, da kamen heran unmündige Iodige Kinder, 
Spannten, ald wär'd zum Scherz, an das Seil fich, zogen den 
Sarg dann 
Leicht an den Strand, ganz ohne Beſchwerde, mit freundlichem 
Lächeln. 
Dieſes erzählt der bewanderte Greid, dann häufig erzählt er 
Weltliche Dinge zumal, und den Raub der venedifchen Bräute, 
Die nah Olivolo gingen zum fröhlichen Feſt der Vermählung:“ 
Jede der Jungfrau'n trug in dem zierlichen Körbchen den Mahl 
ſchatz, 
Wie es die Sitte gebot. Ach, aber im Schilfe verborgen 
Lauert ein Trupp Seeräuber; verwegene Thäter der Unthat 
Stürzen fie plötzlich hervor und ergreifen die bebenden Mädchen, 
Schleppen in’8 Fahrzeug alle, mit hurtigen Rudern entweichent. 
Doch vom Gefchrei wieberhallt ſchon rings das entfegte Venedig: 
Schon ein bemwaffneter Haufe von Jünglingen flürmt in die Schiffe, 
Ihnen der Doge voran. Bald Holen fie ein die Verruchten, 
Bald, nad) männlichen Kampfe, zurüd im verdienten Triumphzug 
Führen fie heim in die jubelnde Stadt die geretteten Jungfrau'n. 
Alfo berichtet der ehrliche Greis, und es laufcht der Geliebte, 
Ruͤſtig und ſchlank, wohl wert, auch Thaten zu thun wie bie 
' Vorwelt. 
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Oft auch rudert hinüber in's nahe Torcello der Freund midh: 
Ehmald war's, fo erzählt er, von wimmelnden Menfchen bevölkert, 
Mo fich in Einfamkeit jetzt falzige Waflerfanäle 

Sinziehn, alle, verſchlammt, durch Felder und üppige Neben. 
Aber er zeigt mir den Dom und des Attila fleinernen Sefjel 
Auf dem verödeten Pla mit dem alten zertrümmerten Rathaus, 
Wo der geflügelte Löwe von Stein aus fonftigen Tagen 

Ragt, ald diefe Lagunen beherrfchte der heilige Markus 

AU dieß fagt mir der Freund, wie's ihm fein Vater gefagt hat. 
Rudert er heimwärts mich, dann fingt er ein heimiſches Lied mir, 
Bald „holdjeliges Nöschen" und bald „in der Gondel die Blonde.“ 
Alſo vergeht, und allen zur Freude, der herrliche Feſttag. 


Stridt mir fleißig am Netz, ihr Schweſtern! Es ſoll's ber 
Geliebte 
Heut noch haben, fobald im befegelten Nachen er heimkehrt. 


Scylla und der Beifende. 
183. 


Der Reifende. 


Scylla, bu biſt nicht mehr fo gewaltfam wie du zuvor warſt; 

Denn es zerfraß almählig dad Meer die gigantifchen Arme, 

Jene verfteinerten, die du fo mörberifch, einem Polyp gleich, 

Aus dem Gewog vorftredteft, im Schwall unermüblicher Brandung. 

Doch noch Eonnteft du nicht ganz Iafien bie heimliche Tücke, 

Als ich ein Baftfreund jüngft fchlief unter dem Dache bed Gaſthofs, 

Deiner umfluteten Klippe zunächft; mir fanbteft bu ganze 

Heere gewappneter Flöhe daher, Tobfeinde der Nachtruh. 

Häufig gedacht ich des Rats, den Eirce gelehrt dem Odyſſeus: 
Dlaten, ſammtl. Werke. I. 10 415 
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Deine gefegtere Mutter im heißen Gebet anrief ich, 
Ob ſie den Groll dir zähme mit honigumfponnener Sanftmut: 
Aber umfonft! Matt zwar, Doch ſchlaflos bracht’ ich Die Nacht zu, 
Der ich von Rhegium ber in der heißeften Sonne gewanbert. 
Drei Iahrtaufende flohn, Doch haft du der gräulichen Sitte 
Nicht zu entfagen vermocht, unfchuldige Reiſende plagend' 
Aber du gähnft? Nicht fcheinft du gelaunt zu gefälliger Antwort. 


I 


Scylla. 


Laſeſt du nicht im Homerus, ich ſei ein unſterbliches Uebel? 
Lohnt es der Müh', mich nun zu behelligen wegen des Flohſtichs? 


Anmerkungen. 


"Wo jenes Dichters Freund ertrank ꝛe. 

Shelley, Byrons Breund. Sein Leichnam ward befanntlich verbrannt. 
? Das Fiſchermädchen von Burano. 

Burano ift eine Bifcherinfel, ein Baar Millien von Venedig entfernt. 
’ Wann die Ragune blibt ac. 

Diefe Verfe beziehen ſich, wie man leicht erraten wird, auf bie ſtarke 
Phosphorecsenz ber Lagune, die an gewiſſen Sommerabenven außer- 
orbentlich iſt, und die angeführten Wirkungen bervorbringt. 

‘ Die nach Dlivolo gingen ıc. 

Olivolo, durch eine Brüde mit Venedig verbunden, liegt am öftlichften 
Punkte der Stadt, und iſt der Sitz des Patriarchats, das in ber 
neueften Zeit nah St. Marfus verfeßt worden. Der Raub der 
venetianifchen Bräute fällt in’s neunte Jahrhundert: doch wurde 
bis zum Untergang der Republik jährlich das Feſt gefeiert, bas 
jenen Vorfall verherrlichen follte. Man nannte es la festa delle 
Marie. 

° Aber er zeigt mir den Dom und des Attila fteinernen Seffel. 

Der Dom von Torcello ward im Jahr 1008 gegründet. Einen alten 
Bifchofsftuhl, der im Freien ſteht, nennt das Volf den Stuhl des 
Attila. Attila fpielt überhaubt noch immer eine Rolle in Venedig, 
und das flärkfte und gewöhnlichfte Schimpfwort bafelbft, Kol d’un 
can, fchreibt fich ohne Zweifel von ihm ber. Denn die meiften 
venetianifchen Chroniken berichten uns, daß Attila der Sohn eines 
Hundes gewefen. Diefe Meinung beruht auf einer Sprachver- 
wechslung, deren fich der Volkshaß blos bemächtigte ; denn in einigen 
Chroniken findet man den hunnifchen Autofraten auch ala Sohn eines 
Chans bezeichnet. 

“As dieſe Lagunen beherrfchte der heilige Markus. 

Nel tempo di S. Marco ift der Ausdruck, deſſen fich das gemeine 

Volk in Venedig bedient, um die Republik zu bezeichnen. 


—in — * — 


Feſtgeſänge. 


Im Theater von Caormina. 


Elegie als Zueignung. 


1838. 


Zarte vergängliche Wölfchen umfliegen den fchneeigen Aetna, 
Mährend des Meerd Abgrund Elar wie ein Spiegel erfcheint; 
Steil auf thürmt fih die Stadt, hoch über den Gärten der 
Klöfter, 
Ueber den blühenden Wein, ragen Cypreſſen empor. 
dern in der Sonne verglühn die gefegneten Küften Italiens, 
Schöner und üppiger noch, als die ftkulifchen Au’n: 
Bor mir feh’ ich Die kleine, die felfenumfchattete Seebucht, 
Welche zum Bab vormals feligen Nymphen gedient, 
Die ftch der ewigen Jugend erfreut in der tiefen Kriſtallflut, 
Oder ber Brandungen auch raufchende Welle behorcht. 
Meither haft du den Dichter geführt, auf griechifchem Boden 
Sei’n dir, deutfcher Geſang, weichere Laute vergönnt! 
Schon vor fechd Jahrhunderten einft, in den Tagen der Vorzeit, 
Haft du der Iyrifchen Kunft würzige Blüte gepflegt. 
Walter und Wolfram lebten, und rings um bie Wiege ber 
Kaifer, 
Die bier herrſchten, erfchoN feuriger Minnegefang. 
Yang zwar fchwiegft du hierauf, doch lang auch ſchwiegſt du in 
Hellas; 
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Denn Iahrhunderte flohn nach den Gedichten Homers, 

Bis der Aolifchen Leier entftrömte die Seele der Sappho: 
Edlere Völker ummehn Stürme der Wiedergeburt, 

Denen fle dann neufräftig entwachſen in doppelter Schönheit: 
Selig der Morgen, an dem wieder, o Kunft, du erwachſt! 

Freudvoll feift du begrüßt, wiewohl fchlaftrunfen und fcheu nod, 
Dich wird ftählen jedoch bald die gefchäftige Zeit. 

Ja, ed entiprang auf's neu germanifchem Boden die reiche 
Duelle der lyriſchen Kunft. Freilich, e8 haben ſich nicht 

Ahzuergiebiger Aber erfreut Kleift, Bürger und Stolberg, 
Aber es war ihr Lied ächten Gefühlen geweiht. 

Schiller und Klopftod fangen und Goethe, die Blume der Anmut, 
Rückert und auch Uhlands Mufe, vor allen beliebt. 

Darf ich der neunte zu fein mich rühnıen? Bebächtige Männer 
Läugnen ed nicht, mir ward lieblicher Aefte Gewind. 

Hier in dem ehmald oft von Geſängen umfluteten Eiland, 
Das Epicharmus bereitd füllte mit Veftmelodien, 

Wo Stefihorus fang und Simonides einft, und benachbart 
Ibykus (deine zugleich, Aeſchhlus, Urne bewahrt’), 

Mo fo gewaltige Hymnen erfonnen der göttliche Pindar, 
Mo Theofrit fih drauf unter die Hirten gemifcht: 

Hier, Germania, laß, auf diefen unfterblichen Trümmern 
Brechen die Lorbeern mich, die du bewilligeteft! 

Doch nicht fein um mein ſchwermütiges Haubt fle gewunden, 
Nein, auf deinem Altar feien fle niedergelegt! 


— — — — — — — 
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Abſchied von Rom. 


1827. 


— — — 8— 


Wer vorbeiziehn darf an dem Appiſchen Weg, ſüdwärts gewandt, 

Wem aus ded Sumpflands Wiefe der magifchen Göttin 

Vorgebürg ragt (welche dereinft dem Odyſſeus reichte den Becher, 
indem fie " 

Süßen Gefang an dem Webftuhl fanft erhob), 

Nenne beglüdt ſich, er hat 

Die umwölft fehwermütige 

Bieberluft Noms hinter ſich! 


Frommt der Sehnfucht Iangeverfchollener That lebloſer Hauch? 

Frommt jenes urzeittundigen Mannes Bericht ung? 

Der erzählt, Hier wurde geraubt ein Gefpann Pflugftiere dem 
Sohne Zeus, dort 

Legte den ewigen Grundftein Romulus, 

Hier am Egerifchen Duell, 

Wo ein Hain fonft raufchte, trank 

Numa Weisheit, frommt ed uns? 


Wüftenel’n blos blieben und Trümmer. Erfpähn mag, zeigen mag 

Neugier ben Unheildort, wo ber blutende Eäfar 

Lag, des Orts Bildfäule fogar, wo er fiel, Bilbfäule bes gött- 
lichen Feldherrn, 

Der, in Pharſalus entmannt, durch Tempe's Thal 


Floh, das elnflfche Thal, 
Wo des Stromgottd Urne längs 
Grüner Au’n Goldfluten gießt. 


Doch ein Fahrzeug fegelte bald in des Morbftrands Hafen ihn: 

Nicht ohne Sram, nicht ohne die Thräne der Wehmut, 

Sah des Todfeinds Leiche der Sieger, gedenk ehmaliger Tage 
der Freundſchaft, 

Dder bemeinend im Geift Roms Loos, er ſelbſt 

Römer, der Frevelnde, der 

Es gejtürzt. Zeitläufte flohn, 


‚Aber Rom fank, ſank und fintt. 


Zwar es fällt langſam, wie dad Dauernde fällt, großartigem 

Mannfinne glei, der Sphärengefänge des Wohllauts 

Jener Welt — zuführt dem ermüdenden Werftagsleben und 
Schwärmer gehöhnt wird, 

Während allein er das AU Elardenfend mwägt; 

Doc der Beladene beugt 

In den Staub allmählig fein 

Sinnend Haubt leidvoll hinab. 


Alfo Rom. Nichts frommte der üppige Prunk blutgieriger 

Selbftherrfcher ihm. Neufprofiende Palme ded Glaubens, 

Die du blos tieffinnige Schatten umherwarfſt über die Male der 
Vorzeit, 

Netteten Glanz und des Pomps Scheinfünfte dich? 

Möge die Schulter des Volks 

Den Juwelſtuhl tragen, ber 

Deines Gottd Statthalter trägt! 


Aus dem Prachtſchutt Noms den Forinthifchen Knauf, ja, Säulen 
reihn 
Wegführend ftügt, Naubfucht zu verewigen, finnlos 
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Dein Levit Betbhäufer in büfterer Form, Unfchöned und Schönes 
in Einflang 
Zwingend umfonft. Es erhebt Sanct Peter fein 
Kuppelerhabenes Dad: 
Den Titansbau ſtört indeß 
Wittenbergs ſtahlharter Mönch. 


Nun verlor dein Schluͤſſel, Apoſtelgewaltherrſchaft die Gunſt, 

Er, der der Weltſtadt Segen ertheilt und dem Weltkreis: 

Nur Erinnrung blieb. Sie entriß die Heroen altheidniſcher 
Sage dem Erdſchutt: 

Blutend verhaucht der Athlet ſiegswerte Kraft, 

Pfeile verſendet der Gott 

Des Geſangs, Wehmut erweckt 

Hadrians bildſchöner Freund. 


Als an Joſephs Bruſt das Sirenengeſchoß abprallen ſah 

Dein Kirchenhaubt, andächtiges Rom, und der ſechſte 

Pius demutsreich von dem Kaiſerbeſuch heimzog, der erhabene 
Pilgrim, 

Während entſchlüpfte der Obmacht Zepter ihm, 

Schuf er die neue Gewalt, 

Und es ward dein Zauberſtab 

Ihm ein Feldherrnſtab, o Kunſt! 


Steigen läßt fein Wort Obelisken empor, Golddecken wölbt, 

Prunkwände zieht, ausbreitet das ſchöne Muflowerf 

Sein Geheiß, euch würdige Sige zu weihn, Denkmäler! (O hätt 
er gefunden 

Mildere Schickungen! Frankreichs Kerkerluft 

Athmete fterbend er aus: 

Es verließ gramfchwer der Greis 

Deinen Feſtraum, Vatikan!) 
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Doch den Anblick trübt des verſchwendeten Bildwerks Uebermaß, 
Unruhe ſchwankt zaghaft, mie die Seele der Jungfrau 
Aus der Schaar anmutiger Sreier den anmutsvollften zu wählen 
umherſchwankt: 
Uebergenüſſen erliegt oftmals der Geiſt. 
Nicht das Vergangene frommt, 
Da der Bildkraft Schüler ſelbſt 
Nicht die Kunft lernt durch die Kunft. 


Hörft du gern Rat an, fo beginne zuerft Einfaches blos: 

Vollkommenheit treibt Früchte hervor an erprobten 

Stämmen, Freund! Nicht wolle zu frühe der Griechheit huldigen! 
Mächferne Federn 

Klebt an den Nacken des Flugs Nachahmer bloß; 

Aber es blühn in bes Lichts 

Region Sternbilder Ihm, ’ 

Den die Schmungfraft oben hält. 


Manchen Geift zwar fchafft die befeelte Natur, der Griechenlands 

Blos noch dem Stumpffinn bierogiyphifche Schönheit 

Kennt und hold ausbildet unfterbliche Form. Aufweckt an dem 
rofenumhauchten 

Silbergeplätfcher bed Bergquells wieder er 

Alten, olympifchen Tanz: 

So erfchuf Thormwaldfen aus 

Goͤtterdaͤmmrung Tageslicht. 


Aber die Lied gleicht dem verirrenden Waldmann: Nachtigall 

Ton lockt hinweg fein Herz von bes Wildes Verfolgung: 

Ohne Pfad fchmeift rings in Gebüfch, in Geflld, Kaubwälder und 
Bellen entlang er; 

Endlich verfcheucht der Gebuͤrgsſchlucht Waflerfall 

Jeden Gefang und den Traum 

Des Gemüt ihm. Wieder fucht 

Seinen Jagdweg Jener auf. 


237 


Selig, wen Thatkraft und behaglichen Sinn leiht Gegenwart, 

Mer neu fih felbft fühlt, Neues zu bilden bedacht ift, 

Wem dad Dafein ewig erfcheint, und der Tod felbft eine Defpoten- 
erfindung, 

Deren Gedanke des Glücks Pulsfchläge hemmt: 

Gerne verläßt er und froß, 

Kapitol, dein Schattenreich, 

Eure Pracht, Kicchhöfe Noms! 


Lenz des Erdballs! Parthenopälfche Flur! Stets neue Stabt! 

Aufnimm den Freund, geuß raufchende Buchten umber ihm, 

Denen einft (urmweltliche Zabel erzaͤhlt's) wollüftig entftiegen bie 
Schönheit; 

Myrten der Küfte, des Flutſchaums Blum’ im Saar; 

Über es reichte, fobalb 

Sie an’d Land flieg, Bacchus auch 

Seines Weinlaubs Thyrſus ihr! 


Mir zum Beiftand naht des quirinifchen Weltruhms Dichter felbft: 

Aus Griechenland heimfehrend ereilte der Tod ihn; 

Doch es dedt Fein römifcher Hügel des Frühmegfterbenden Staub 
in der Urne: 

Meinen Gebeinen, befahl fein letter Wunſch, 

Merde Neapel Afyl, 

Wo in Fruchthainlauben ich 

Hirten, Feldbau, Helden fang. 
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Dem Mronprinzen von Bayern. 


1831. 


Es ſchlummert Tängft mir im Heiligthum bildender Kraft 

An did, o Fürſt, ein Gefang, 

Dem vaterländifcher Zukunft Bürgfchaft verliehn das Geſchick, 
Der du felbft in der Bruft die Glut melodifcher Dichtung 
Hegft, dem Vater gleich, und der Kunft tieffinnige Meifter liebft, 
Die mit holdem Zepter das Volk, den Herrfchenden ähnlich, 
Lenken; aber Verſtändniß folgt 

Oft erft dem befchwingten Klang zu Fuß nad). 


Bor Allen foderte mich zu Liebfpendungen auf 

Das Wort ded würdigen Freund, 

Der mir von frühefter Kindheit ſtets hieß ber treufte Genoß, 
Aber nun an der Seite Dir mit freundlichem Rat ſteht. — 
Offen liegt ein mächtiges Feld vielfundigem Dichter, ber 
Deines Haufes Glanz und den taufendjährigen Ruhm wälzt; 
Denn bereit? Diademe trug 

Dein Stamm in der fagenbunflen Urzeit: 


Als König waltete Garibald, hohen Gefchlechts, 

Im reichen Bojergefild 

Weitherrſchend einft, wo der Inn ftolz hinwallt mit reifendem 
Zug, 

Dem zulegt in der Schlucht fich mifcht der ftilleren Donau 
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Ebner Flur entjprudelter Strom. Aufnährte das fchönfte Pfand 
Garibald, der Tieblichen Tochter bräutliche Schönheit: 
Theudelinden ummarb indeß 

Hochſinniger Fürftenföhne Schwarm ringß. 


Es wirbt der fränfifche Childebert. Autharis auch, 

Der Iongobardifche Fürft, 

50h ragt er unter der Mehrzahl ſiegskühner Freier empor, 
Der dad wehende Banner aufgepflanzt an ber Spike 

Rhegiums (getrennt von der fruchtbar'n Wurzel des Aetnabergs 
Durch der Scylla Hundegebel und Eochendem Meerfchwal). 
Doch Pavia verläßt der Fürft, 

Nordwärtd, an ber Etſch, den Strom hinauf zieht. 


Er wohlgemut, in ber Bruft den fehnfüchtigen Wunſch. 
Verfappt in Botengeftalt 

Sieht Bojovarien ihn. Schon tritt aus dem Frauengemach 
Iheubdelinde, geführt von Garibald, und dem Fremdling 

Beut fle dar, der Sitte gemäß, Willkomm in dem Feftpofal: 
Als das Glas empfing der vermummte Fürft von der Jungfrau, 
Ihr die Sand mit gelindem Drud 

Rührt fanft er und feufzt: O Theudelinda! 


Geringer fcheint die verfchwiegene Schmach, Allen entrüdt: 

Die Auge Schöne verbirgt, 

Blaß zwar vor Schrecken, bed Gaftfreunds Wagſtück in's tiefe 
Gemüt. 

König Autharis freit, in Königs Autharis Namen, 

Jene nun, und gerne gewährt, huldreich, die erwählte Braut 

Oaribald. Es giebt das Geleit dem werbenden Brembling 

Schlanke, boifche Heldenfchaar 

Durch's Alpengebürg in's füge Welfchland, 
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Wo Phöbus früher die Traube reift, Sünglingen auch 

Die Schläfe männlicher bräunt. 

Als auf der fleinigen Gränzmarf abſchiedlich boten den Gruß 
Wechſelſeits der Geführte ſelbſt und die, ſo geführt ihn, 
Schwang das Beil der reiſige Held kraftvoll in behender Fauſt; 
Tief im Stamme wurzelt' es feſt des mächtigen Ahorns: 
Solche Streidhe, wie der, vermag 

Blos Autharis audzutheilen, rief er, 


Und Eenntlih Allen entfchwand der gelblodige Fürft. 

Es reichte darauf dem Gemahl 

Bald Theudelinde den Brautring. Stets trügt jedoch des Ge⸗ 
ſchicks 

Gunſt die Sterblichen, fein fie niedrig oder an Macht groß: 

Authars Blume welkte dahin frühzeitig an fehnödem Gift, 

Das der Nebenbuhler, ein Sohn der tüdifchen Brunhild, 

Jenem fendete, Chilbebert; 

Doch pflegte des Reichs die Bofvarin. 


Sie trug den feltenen Schag der Weisheit im Gemüt, 

Es dient’ Italien ihr. 

Oftmals begründeten Frau'n manch herrſchaftsgewaltiges Reich, 
Weil dem Männergefchlecht an Elugem Sinn fie voranftehn: 
(Wohl bezeugt's der fpäteren Zeit England und Elifabeth, 
Kämpfe nahm die Tochter des fechdten Karls mit der Welt auf, 
Moskowitiſche Geißel ſchwang 

Siegreich die entmenſchte Meſſalina.) 


Die longobardiſche Königin theilte dem Volk 

Gerechte Satzungen aus, 

(Geilvoll ergaͤnzt des Naturtriebs Wildheit Das weiſe Geſeh, 
Das der Blüte des Menſchengeiſtes herbere Frucht iſt) 
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Während rings der Menge fie kundthun ließ des Erlöſers Wort: 
Endlich ſchickt Gregorius ihr, der heilige Welthirt, 

Jene Krone von Eiſen zu, 

Nachwachſender Helden höchſtes Kleinod. 


Es fliehn in raſcher Geburt die Weltlooſe dahin, 

Es wechſelt Leben und Grab. 

Uns nächfte Zeiten, o Herr, ſahn nochmals ein blühendes Weib 
Deines Stamms in dem Fürftenftuhl der mächtigen Ahnfrau: 
Theudelinden glich fle an Form, reizvoll wie ein Stral des Lichte, 
Nicht an Glück. Es fallen des übermütigen Schidjals 

Würfel tückiſch und ungeſtüm, 

Umwälzenden Tagen ftürmt Gefahr nad; 


Und wird zum Schwerte der Pflug, fo bricht Königen jelbft 

Entzwei der güldene Reif. 

Graunvoll zerftört der Gewalt Bergfturz rings die Fülle bes 
Thal: 

Wohl erfuhr’3 die erhabene Frau, des fränkifchen Ehbunds 

Opfer, ja, die Tochter fogar, jenfeitig des Oceans 

Eined Kaiferd Braut an der palmenfchattigen Meerbucht. 

Doch im Munde bed Dichters Iebt 

Bleichreizend und ewig Heil und Unheil. 


Blaten, ſämmtl. Werte. 1. 1 16 
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An die Brüder Frizzoni in Bergamo. ' 


1831. 


— — — — TV EU U 
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Manchen Vorwurf mußt’ ich ertragen von euch, 

Weil fo lang Pauſilippo's Ufer den Freund fefthalten, indeß 
Zmifchen Alyen und Bo ſich ausdehnt, welche Flur! 
Weinbekränzt, voll Flarer Seen, volkreich und gefchmüdt 
Durch der ehmald mächtigen Städte Gemeinfinn, 

Der herbeirtef edle Kunft, 

Anfchauliche Form zu verleihn bildlofer Wahrheit fchöpferiich. 


Nicht verfchmäht mein feftlicher Sang, in des Lobs 

Süßen Born eintauchend der Fittige weithinfchattiged Paar, 

Euch Iombardifcher Heimatflur Preißlied zu weihn. 

Ald in dDämmrungsgrauer Vorzeit Alboin einft 

Aus dem Nord herführte gepanzerte Heerfchaar, 

Sah der Fürft, der auf des Berge 

Schneegipfel erobernden Blick ließ fchmeifen, ſolch fruchtreich 
Gefild 


Hocherſtaunt, klomm fröhlich herab und erwarb's. 

Widerſtand nicht hätte vermocht zu entziehn ihm größeres Ziel, 
Wär's das leuchtende Rom fogar; bald flört jeboch 

Seined Muts fiegäwerten Plan ihm häusliches Web, 

Welches ihm NRoßmunda bereitete, die ihm 

Durch Gewalt ward anvermählt, 

Unwilligen Sinns! im Gemüt ausbrütend Nachfucht gränzenlos 
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Denn e8 fiel ihr Vater voreinft in dem Kampf 
Durd ben Beilfchlag befien, an den in bed Ehbunds fchnöde 
Gewalt 
Nun das 2008 fie geknüpft. Der Sieg zeugt Mebermut: 
Durch die Burg fcholl Jubel, laut auftobte das Feſt, 
Als Pokal rings Freifte der Schädel des Feindes; 
Diefen bob Fürft Alboin 
Trotzooll, in beraufchter Bethörtheit, auf und fprah: Roßmunda, 
trink! 


Jene trank; Stolz hemmte den Zaͤhrenerguß, 

Als ſie wog ſchmerzvoll in der Hand des geliebt ehrwürdigen 
Haubts 

Theure Laſt, und Vergeltung ſchwur ſtillſchweigend ihr 

Blick; und tief trübt ihn der Ohnmacht Jammergefühl. 

Gegen Kraft hilft Liſt nur allein und des Goldes 

Allgewalt; Schönheit erreicht 

Dur üppige Künfte fo manch Wunfchziel und durch Xieb- 
fofungen. 


Alboins Freund fiel in die Netze des Weibs, 

Helmiches; Schmach finnt er dem Könige, finnt Blutdürftigeres. 

Nacht umhüllte Verona’3 Burg, fampfmüder Schlaf: 

Sieh, da ſchlich, Morbluf im Sinn, Roßmunda gemach, 

Wo der Held ausathmete ruhigen Schlummer ; 

Aber daß wehrlos er fe, 

Trägt weit von dem Lager fie weg Streitart und Schwert, 
Welſchlands Ruin; 


Dann die Mordichaar winkt fie heran. Es verfucht 

Alboin fruchtlos mit dem Schämel den ſcharf eindringenden Stahl 
Abzumehren, und bald entfeelt trieft blutig fein 

Nadter Leib. Nicht fühle Neid, wer fern von des Ruhms 
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Glatter Bahn aufwärts zu der Könige Thron blickt: 
Ihr Geſchick iſt faltenreich, 
Aufwickelnd enthüllt es Gefahr oftmals und weiffagt jähen Sturz 


Aber Unthat reiht an den Frevel fih an: 

Jenes Paar einfammelte blutiger Ausfaat Erntegebühr. 

Stets umfonft um die Königin warb Helmiches: 

Andres Ehbunds Tüftern, den darbot der Exarch, 

Der der Herrfchaft pflog in dem alten Ravenna, 

Haft des Mords Mithelfer fie, 

Wirft ihm in des fchäumigen Weind Kelchglas ein markaufzehrent 
Gift. 


Als jedoch halb kaum er getrunken, erkennt 

Helmiches wutvoll den Verrat; er entblößt zweiſchneidigen Dold, 
Drohend, bis ſie des Bechers Reſt ſelbſt ausgeſchlürft. — 
Voll von Unheil; groß jedoch tönt ſonſtiger Zeit 

Sage, gern flicht ſeinem Geſang ſie der Dichter 

Ein, und führt klangreich vorbei 

Prachtſtrömige Wogen des Lieds, urdeutſcher Vorwelt gern gedenl 


Doch er weilt ſtets lieber im Roſengebüſch, 

Das der leisauftretende Friede gewölbt Dicht über dem Quell, 
Mo Genuß in dem Schooß der Freundſchaft felig ruht: 
Mög’ um euch fanft ſchimmern Leichthinwallenden Tags 
Mildes Licht! Nie möge der Krieg und die Seuche, 

Deren Wut jest füllt die Welt, 

Einziehn in die Thäler, in die harmlos herabfchaut Bergamo: 
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Dem Grafen Friedrich Fugger. 


1835. 
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Wie der Herbft zwar fpät in das flüchtige Jahr tritt, 

Daß bereitd tagmüde zum Ende fich neigt, 

Aber nicht kommt ohne Geſchenk: 

Nein, im fchöngeflochtnen Korb aufhäuft die erquiclichen Früchte: 
Alfo tritt mein Feſtgeſang, 

Freund, vor dich, mitführend hochgefchichteten reichen Erfag, 


Wenn ih auch faumfelig erfcheine, dieweil du 

Zange Zeit ſchon bliebeft der Kunde beraubt. 

Doch wofern dein Schuldner ich ward, 

Magſt du üben deines Ahns großmütige milde Geftnnung, 

Der im Antlitz Kaifer Karls 

Warf den Schuldfchein, den er ftolz zerriß, in die Flamme des 
Herb. 


Kaifern wohlthun ſchmückt den befcheidenen Bürger, 

Doch es giebt Allmofen, an denen der Danf 

Feſter Flebt, (Ehrgeizigen bünft 

Klein die Welt) und deines Stamms Altvoordere beuteten wahrlich 

Nicht umfonft Goldgruben auß, 

Sandten fein Kauffchiff, von bdeutfchen Wimpeln umflattert, 
umfonft 
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Nach dem noch jungfräulichen indifchen Weltmeer: 

Ihnen ward mwohlthätiger Gründungen Ruhm, 

Der gerührt auf Dürftigere 

Blickt, und für die Folgezeit ausfpendet der muchernden Liebe 
Samenkorn. Neichthümer find 

Als Gemeingut anzufehn, wofern fie der Gute befigt. 


Aber nicht mehr blüht die germanifche Schifffahrt, 

Mancher Breiftaat ſank, und des reichen Erwerbs 

Duellen fült anfpülender Schlamm; 

Ach, und dieß verarmte Volk fchleppt Fnechtifch ein eifernes Jod 
nad! 

Nur dem Mohlftand fchwefterlich 

Folgt die Freiheit, leichten Muts, und windet den buftigen 
Kranz. 


Doch zurücblieb mancher erfreuliche Troft und: 

Dich befucht tonreih Polyhymnia, fie, 

Frühſter Wildheit Bändigerin, 

Die am Hämus einft des Orpheus heilige Laute bejpannte: 
Ihm zunächft lag zahm des Leu’n 

Blonde Braut, friedfertig faugend hing an der Zige der Wolf: 


Auf dem Zweig faß ruhig der Uar, und die Ceder 

Beugte voll Sehnſucht zu dem Sänger herab 

Ihr im Luftraum ſchwelgendes Haubt, 

Mährend feinem Ton fich fanft aufblätterten bebende Roſen. 
Diefe Kunft pflegt dein Gemüt; 

Sei fte denn Tiebreich begrüßt, Die treue Befänftigerin! 


Deined Tonfalls Zauber umfleidete meines 
Nackten Worts vielfältige Wendungen oft. 
Mär’ ed doch niemals an das Licht 
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Borgetreten! Hätt’ ich ſtets doch Freunden es bloß zu geheimer 
Gunſt geweiht! Ungünftig treibts 

Auf dem Zeitmeer, rings umfauf't, ein nächtlicher Kahn im 
| Gewog. 


Selbſt das faſt Vollkommene waltet im Dunkeln 

Ungeprüft; alltägliche Weiſe gefällt, 

Weil der Thorheit Mode beherricht 

Unfre Zeit. Es haucht das Volk Beifall in die Pfeife des 
| Fauns nur. 

Mer belaufcht tiefernfted Lied? 

Mög’ er nah'n, auftretend facht und ohne Geräufch. Er behorcht 


Keined Lehrlinge rohen Verfuh. Des geübten 

Schleiferd Fuß dreht leicht den befeuchteten Stein: 

Alſo wälzt auch meined Geſangs 

Rad ſich fort, und vielbetont, nicht blos das Erhabene pflegt er, 

Auch der Anmut Flüchtigkeit, 

Streut, dem Baum gleich, Früchte ſammt unzaͤhliger Fülle des 
Laubs. 


Doch mir ward Stillſchweigen und kalte Beſpöttlung 

Blos, zum Lohn nie früher gewagten Geſangs, 

Seit ein Mund Teuts Worte belebt. 

Aber weil des Unverſtands Zuruf und die Stimme des Neidharts 
Spricht, ich ſei kein Dichter, ſoll 

Nun ich feig einziehn gemütumſtrickende Netze der Kunſt? 


Oder darf lahm werden der himmliſchen Weiſe 

Flügelſchlag, mutlos in entſtederter Kraft, 

Weil des Aeffleins Pfote zu ſchwer 

Schilt des Koͤchers ehr'ne Wucht, aus welchem mit feurigem 
Antlitz 

Meine Kunſt wegholte manch 

Wurfgeſchoß? Frei ſteht die Folge Jedem, ich fliege voran! 


— 
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Ausbreite die thaufchweren Flügel, o mein Gemüt! 
Ernfteren Feſtlaut 

Beginnend fchwebe der Seemöve, der unftäten, gleich, 
Die bald die blendende Schwungfeder hebt 

Luftwärts, und bald in dad blaue Meer taucht: 

So ſchweb', o Klaglied, ſchwebe daher in Holbjeligfeit. 


Schnell fam von der Donau Geftade zum Arnoſtrand 

Mächtige Kunde: 

Der alte Kaifer erblich, der in dem Zeitflurm erfuhr 

Manch ftolzes Glück, und des Leids Bitterkeit, | 
Der Karls unfträfliches Priefterkleid einft, 

Der letzte, trug; doch trugft du den Panzer auch, Sohn Pipine. 


Wenn rühmlichen Stamms letzter Erbe den Geift verhaudtt, 
Wird in die Gruft ihm 

Dad Wappenfchild des Gefchlechtß, zierlichen Schmuds nachgefentt: 
Dieß erzgetriebene Bildwerk des Liebe, 

Auf gleiche Weife hinab verſenk' ich's 

Un ſchwankem Seil, vormaligen Ruhms im Geift eingebenf. 


Glückſelige, Die freudig ſchon an das Ziel gelangt, 
Schattenvergleichbar! 
Geweſ'nes fcheint, wie die Dichtkunſt, dem Gemüt fabelbaft: 
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Iſt's möglich? Hatteſt du ſolch ſtaͤhlerne 
Vorfahren? Kroͤnten ſie einſt in Rom ſich? 
Und bis zum Jordan wagten ſie einſt die Kriegspilgerfahrt? 


Sind's flüchtige Traumbilder, die in der Seele mir 

Wogen empor? Drei 

Geſchlechter ſeh' ich, an Siegsruhm und an Unſtern verwandt, 
Hinſtürzen. Zäher erſcheint deins zuletzt, 

Dem lotharingiſches Blut vermiſcht ward, 

Da ſammt dem Brautring Reiche vergab die Habsburgerin. 


Vielfaͤltig erregt Gottes brauſender Athemzug 

Menſchliche Thatkraft, 

Und ſtets erneut des Geſchicks Laune den Umſchwung des Tags. 
Wohl haben Jene gelebt allgeſammt: 

Dein ſchlichter Ahn an der Neuß und Albrecht, 

Und wer den Sreiheitäbrief mit der Scheer‘ entzweifchnitt ſodann. 


Nicht will ich indeß, Herr, das Echo der Beinde jein: 
Todtengericht mag 

Ein Andrer halten! Um bein eiftge8 Herz dehne mein 
Seftlied die Pittige warmbrütend aus! 

Weil, als ich ward und der Soune Licht fah, 

Du pflagft des Reichs Kleinode, fo will Vaſall fein ich dir 


Durch Xeben und Tod. Biel des Schmerzlichen zwar geſchah; 
Aber Die Schuld fpringt 

Bon Hand zu Hand, wie im Ballfpiele der nie fihre Wurf. 
Dein Vater fan in die Gruft vor der Zeit! 

Blatt ift Die Jugend, ed gleitet ab drum 

Bon ihr die Weisheit. Ach! Du beftiegft den Thron allzufrüh, 


Anhörend in Unfchuld der nordifchen Teufelin 
Tückiſchen Ratfchlag. 
Sie dachte: Wenn ich des ehrwürdigen Reichs Ahnenkraft 


Ausbreite die tha 
Ernſteren Feſtlau. 
Beginnend ſchwe 
Die bald die hi 


Luftwärts, un 


d 


So ſchweb', o . 


Schnell fan v 


Mächtige Kun 
Der alte Kai 
Manch flolzes 
Der Karld u 
Der legte, t 


Wenn rühm 
Wird in di 
Das Wappe 
Dieß erzget 
Auf gleiche 
An ſchwan 


Glückſelige 


4 


— mar! 
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„er Herzogin von Fenchtenberg. 
1835. 
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Sum 
t hat graue Vorzeit dieſes erfreuliche Wort, 
in - der Schmerz uns bed Erfreu'ns theilhaft erfcheint, 
gm - Wutterauge dem Sohn 
=» t, des Koffnungsvollen zu frühe beraubt) 
F 3 in der Blüte dahinſinkt jugendlich 


. r Gottheit füßer Liebling, 


Frau! Dir fern umftehn zwo Wittwen den offenen Sarg, 
eren Blick neigend in fehnfuchtötiefer Not, 
dem Bruder, nach dem Gemahl 

bauend, durch urplöglichen Sammer bewegt; 

» über das nächtliche Schaufpiel Tiebevoll 

rft Die Dichtkunft ihren Lichtftreif! 


vig fol dein Mutterfchmerz daftehn, wie ein Niobebild, 
och auf des fchönftimmigen Feſtlieds Fußgeſtell. 
ber felig werde genannt, 
Ber frühe fchon eingeht in das Schattengefild: 
Nicht fchleppt er die Sorge des Franfheitmüden Leibs 
Schritt vor Schritt angftvollem Grab zu; 


Auch der Schönheit, auch der Kraft Abnahme, des Tieblichen 


Paare, 


Nicht Eennt er, [haut nichts in des Jahrs tiefernftem Tanz, 
% den reigenführenden Lenz. 
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Aufreize gegen dad Neufrankenvolk, 
Eins geht von zwei'n in dem gräßlich furchtbar'n 
Zufammenftoß fchiffbrühig zu Grund. Sie hat wahr gedacht. 


Ihr Deutfchen, o flieht ſtets des öden Polargeſtads 

Freche Sirene, 

Und blickt mit doppeltem Antlitze, der Zeit Janusbild, 
Oſtwärts gewendet und weflwärts umher! 

Dann wird in frifcherer Blüte glanzvoll 

Um euch des Glücks Lenzmorgen erblühn, und ſtets Enospenreid). 


Nicht ift in dem Volk, traun! gebrochen die Kraft zugleich, 
Mährend entzweibrach 

Das morfche Zepter. O fragt Leipzig, o fragt Waterloo! 
- Noch grünt der Sieg um die franzbunfle Stirn; 

Doch würdig ſtets der Genoſſen zeigt euch, 

Sobald der Zwingherrſchaft unerfreulich Zerrbild erfcheint. 


Dann feiere wohllautend jugenblich eures Muts 

Tugenden meine 

Behelmte Kunft! Wie ein Eichſtamm, in der Waldjchlucht allein, 
Steht freigemwachfen und hoch mein ©efang: 

Ausraufen magft du das bunte Moos wohl, 

Der Rinde Schmud, nicht aber den Baum; zu tief wurzelt er. 
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Der Herzogin von Fenchtenberg. 
1835. 
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Aufbewahrt hat graue Vorzeit dieſes erfreuliche Wort, 
(Wenn je der Schmerz uns des Erfreu'ns theilhaft erſcheint, 
Den das Mutterauge dem Sohn 

Nachweint, des Hoffnungsvollen zu frühe beraubt) 

Daß ſtets in der Blüte dahinſinkt jugendlich 

Mer der Gottheit füßer Liebling, 


Hohe Frau! Dir fern umftehn zwo Wittwen ben offenen Sarg, 
Troſtleeren Blick neigend In fehnfuchtötiefer Not, 

Nach dem Bruder, nach dem Gemahl 

Sinfchauend, durch urplöglichen Sammer bewegt; 

Doc über das nächtliche Schaufpiel Liebevoll 

Wirft die Dichtkunft ihren Lichtftreif! 


Ewig ſoll dein Mutterſchmerz daftehn, wie ein Niobebild, 
Hoch auf des fchönftimmigen Feſtlieds Fußgeſtell. 

Aber ſelig werde genannt, 

Wer frühe ſchon eingeht in das Schattengefild: 

Nicht ſchleppt er die Sorge des krankheitmüden Leibs 
Schritt vor Schritt angftvollem Grab zu; 


Auch der Schönheit, auch der Kraft Abnahme, des Tieblichen 
Paare, 

Nicht kennt er, fehaut nichts in des Jahre tiefernftem Tanz, 

Als den reigenführenden Lenz. 
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Nicht durch des Dafeind Wechſelgeſchicke das Herz 

Fühlt tief er empört: Es kredenzt felbft Glücklichen 

Herben Wermutöfelh das Schidfal. 

Wer erfuhr mehr denn du felbft rafchlaunigen Wandel des Tag? ? 
Dir wurde manch freudiger Kranz neidvoll entführt: 

Einem Heldenfohne vermählt, 

Ruhmreich, an Schönheit Krone der irdifchen Frau'n, 

Bald feines umfunfelten Sternbild8 Untergang 

Sahſt du, bald ihn felbft begrubft du. 


Thronberaubt dann kehrte gen Europa die Tochter zurück; 
Doch goldne Frucht hangt an des Unheild morfchem Aft 
Häufig als ein labendes Pfand 

Freudvoller Zukunft. Auf dem Gefieder des Siegs 
Schwang liebebefeelt fi empor dein Schwiegerfohn, 

Der vom Thron warf jenen Bluthund. 


Mutbegabt, feftwillig, voll ausdauernder Kraft in des Kampfs 
Zangmwierigfeit, immer voran, wo's galt Gefahr, 

Sah die Welt den SHerrlichen, ihm 

Zujauchzend Beifall. Häßliche Nymphe der Spree, 

Du fapeft allein, um das Aug’ neidgelben Ranft, 

Kalt, in theilnahmölofer Bogheit ; 


Denn fich felbft bleibt treu de8 Sinns urfprüngliche Jaͤmmerlichkeit: 
Lichtſcheues Nachteulengefchlecht flieht fonnenfranf 

Deine Scheibe, roflger Tag! 

Manch Hirngefpinnft aushedt es und mandherlei 

Schulftaubige Dünfte. Die Weisheit aber zieht 

Ihre Glanzbahn fung und aufrecht. 


Ihr, der Selbftfucht Söhne, die Erampfhaft, in des zähen Gemüts 
Irrwahn, fo feft halten der Herrſchaft Eifenftab: 
Wißt, ein Bürft, ein Kaifer fogar 
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Starb für die Freiheit! Jugendlich ah! in den Rauſch 
Neuduftigen Sieges, an Schönheit Herkules, 
Sanf des Manns Fraftooller Leib Hin! 


Ja, er ftarb. Frohlocke nicht, irrfinniger Pöbel! Es trug 
Niemals der Tod, der des Triumphs Thürfchwel' umwand, 
Eine bonigfüßere Form. 

Einhüllt des Weihrauchs Wolfe das LKeichengepräng 

Sammt feftlihen ewigen Lorbeers Wohlgeruch: 

Xhräne, fleuch, bier fteht der Nachruhm 


Riefenhaft! Oft fah die Welt duldfam des Erobererfchwertd 
Bligartig aufzudenden Glanz. Breiheit inbeß 

Fand der Helden wenige nur; 

Doch diefe ſchmückt ſtets reineren SHeiligenfcheing 
Sanftleuchtende Krone, dem Herrfchaftämächtigen 

Zwängt die Stirn blos ein Metallreif. 


Ewig Heil drum Jedem, der einheimifche Fluren befreit 
Aus doppeltſchwer drüdender Not: Pfaff fammt Tyrann 
Ankerketten ſind's an Gewicht. 

Heil Ienem, ber ächt ritterlich auf der Gewalt 
Thronftufen erhebend ein fehuldlos Mädchen, ihr 

Deined Sohnd Hand anvermählt hat, 


Hohe Srau! Zwar warf die Hochzeitöfadel betrüglichen Schein, 
Halbdunfler Gruftlampe vergleichbar; doch e8 hat 

Solche und der Glaube gelehrt, 

Daß fletd in undurchdringlicher Nächte Gewoͤlk 

Einhült Die erleuchtete Vorficht ihren Pfad, 

Während Blindheit unfer Loos ift! 


Kein Warum frommt. GEwig bleibt ftillfchweigend und ernft das 
Geſchick; 
Doch wälzt die Dichtkunſt der Beredſamkeiten Flut, 
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Strömt Ergebung aus und Geduld: 
Antheil am Schmerz, Antheil an ber Freude geziemt 
Ihr, welche die Fittige fefthält felbft Saturns, 
Ihm bed Dafeind Spiegel vorhält. 


Ueber's Meer fernhin gefandt fei diefes, o nenn’ ed, Gedicht, 
Das auf gebürgsmächtigem Eiland finnend ich 

Unter'm Hauch bed Lenzes erfand, 

Der auch der Sehnfucht mildere jeglichen Schmer;. 

Stets braufe jedoch des Gefangs Strom, welcher um 
Wittelsbachs liedfrohe Burg fchäumt! 


An die Brüder Frizzoni. 


1835. 


u — — — — — — 


Leichtfüßigere Töne will ich anitzt 
Anheben, reunden ein Liebevoll Geſchenk: 
Es ſchwellt Wohllaut die Elangreiche Bruft, 
Ueppig entfprubelt ihr der Gedanke, welcher 
Anfüllt das filberne gefäßtiefe Kunftwerf. 


Euch jchenkte die Natur gefchmeidigen Sinn, 
Obftegend Leicht des Gefangs ernfter Sphinr, 
Indeß geiftarme Gleichgültigkeit 

Unfere Zeit bewältiget durch Zerftreuung: 
Ihr aber huldige das zeitlofe Lied nie! 
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Euch dichtete voreinft ich ernfteren Laut, 
Graunvollen Thaten gewidmet; aber mein 
Gemüt pflegt jebt dad anmutige, 
Während ich auf trinakriſchem Boden fäume, 
Wo Tauromenium emporfteigt am Felshang. 


Was tröftete Die Seele für den Verluſt 
Unmiebderbringlicher Jugend? für den Hohn 

Der ſtets boshaften Kurzfichtigkeit, 

Melche, beflatfchend Lüfterne Bänfeljänger, 

Taub fcheint, fobald fie den gefühlstrunfnen Schwan hört? 


Was tröftete die Seele? Nur des Geſangs 

Almählig wachjende füge Meifterfchaft, 

Und dein Anblick verleihe Troft, Natur! 

Sier in dad Grad geftredt mit dem Auge fehmwelg’ ich: 
Schon fchläft gebändiget die ftahlglatte Salsflut 


Kaum fpülend an den Strand; italifcher Au'n 
Sübſpitze ſchwimmt in dem reinftlen Zauberbuft, 
Verklärt, vol Ruhe, fchönabendlich; 

Doch an des Aetna's äußerſtem Fuße prangt der 
Erdzunge liebliches, an Korn reiches Bruchtland: 


Tach tritt in das erfreute Meer e8 hinaus, 
Einladend; denn an dem ganzen Strand umher 
Erfcheint, unwirtlich, blos fchroffer Wels. 

Dort an der erntelachenden Stelle war ed, 

Wo Griechen Iandeten zuerft, durch den Liebreiz 


Sungfräulichen Gefildes im Herzen erregt. 
Voll Staunen fahn fie der Infel Fülle, fahn 
Des Bergs Schneerüden baftehn im Rauch, 
Sahn dad erhöhte fremde Geſtad' Italiend 
Sanft Teuchten: innigere Sehnfucht ergriff fie; 
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Schnell warfen fle des Ankers doppelte Wucht, 
Aufbauend Wohnungen, Tempel auch Apolls, 
Des Weinſtocks zarten biegfamen Zweig 
Pflanzend, damit des tröftlichen Neifefchlauches 
Niemals ermangele die ſchiffsmüde Mannfchaft. 


Doch, Breunde, wohin irrt der Dichtende Geift? 
Längſt eingefargte Gefchlechter weckt er auf, 
Bejeelt nochmals des Urzeitlichen 

Traum. O genießt Die freudebefchwingte Jugend, 
Die Erafterfüllt in dem Bemußtfein des Tags lebt! 


Auf fterbliche Geſchicke Iauerte ſtets 

Trugvoller Wechfel: Es hat des Vaters Tod 

Das Herz jüngft euh mit Gram angefchwellt ; 

Aber zugleich entzündete Hymens Fackel 

Liebreiche Segnungen. Es ſchmückt holder Wohlftand 


Eu’r gaftliched ermerbgefegneted Haus, 

Das nun ber fächftfche Freund mit euch bemohnt, 
Und vol Theilnahme mehrt euer Glück; 

Aber dad unvergängliche Siegel präget 

Auf jedes Schöne die beftandfrohe Dichtkunft. 
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An Hermann Schütz 


1835. - 


De I I UNI U O — 


Verächtlich ift des Kleinlichen Eitelkeit, 

Nicht aber des Edlen Stolz: Erhabenes ift fchwer zu verbergen, 
Die Hatte jedoch kreucht in jebweden Spalt. 

Ich lobe befcheidenen Sinn in des täglichen Thuns Vorgängen, 
Wo Gleiche zu Gleichen gefellt; 

Doch kühn mie ein Adler fleugt Begeiftrung. ‚ 


Ich fchelte nicht das Eindliche Lied, entfproßt 

Harmlojem Gemüt, und felbft das Eindifche fei Vielen erfreulich: 
Gewaltiges nur merde drum nicht verfannt! 

Es möge bebaglichen Ton dem gefülligen Ohr herſtammeln 
Men immer Geringes ergößt: 

Mir winke jedoch der höhere Siegspreis! 


Erwachſ'nen biet’ ich würdigen Hochgefang: 

Mich wähle der Held zum Zeltgenofien am Vorabend bes Kampfes; 
Es höre der Staatömann des Lieds Warnungen 

Sobald es die Toten erweckt und erblichener Zeit Großthaten 
Tieffinnig und feierlich wälzt; 

Mir wende der Denker feinen Blick zu. 


Es fchöpfe, Freund, der bildende Künftler auch 
Anfchauungen aus dem lebendigen Springquell der Gefänge: 
Er Terne die Unmut hervorlocken troß 

Blaten, fämmtl. Werte. II. 47 
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Des fprödeften Stoff, das Bedeutende fletö von dem Wuſt ab- 
fcheidend ; 

Auch lern' er im Gelfte verftehn, 

Wie Fülle fi) paart der höchſten Einfalt. 


Du führft mit reger Liebe den emflgen 

Grabftichel und leiheſt ebenbürtigen Kunftichöpfungen Dauer; 
Und während du weilft, Freund, am kieshohen Strand, 

Mo Pflege gefunden die Künfte, betret’ ich des Meers Beldufer 
Nächſt unter dem Aetnagebürg, 

Tonkundiger Nachtigallen Wohnflg. 


So fern dem Herd, dem heimifchen, weiß ich doch 

Wer meiner gedenft! Du wanbelft über die braunthonige Haide 

Mit eiligem Bußtritt ded Nachts oft und übft 

An meinem befchwingten Gefange den rhythmiſchen Geift Taut- 
' ftimmig: 

Glückſelige, denen des Lied 

Unfchuldiges Gaftgefchent Genuß bringt! 


Mit feinem Golde geize der Wechöler, dem 

Sechöfältige Riegel kaum genügen und fechöfältige Schlöffer: 
Dem Dichter indeß ziemt die Sreigebigkeit: 

Er gleiche der Lilte, welche bewegt von dem Südoftwinde 
Abſchüttelt erquiclichen Than. 

Nun ſchweige, Geſang, der Abend naht ſchon! 
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Hymnus ans Sicilien. 


1835. 


Geſtirnerleuchtete Nacht, o geuß 

In mein Gemüt tieffinnigen Geſanges unerfchöpflichen reichen 
Duell! 

Denn der Natur gleich fei dad Feftlied, 

Die den Tag nicht blos, den erfreulichen, und 

Durch farbige Gebilde reizend ausſchmückt, 

Nein, dem Dunfel fogar der Lichtfunfen ſtets wachen Glanz 
verlieh. 


Es bangt die Seele zur erniten Zeit, 

Des fremden Eilands Küfte, die umbdunfelte, betrachtend im 
Mondenlicht, 

Welche voreinft glanzhell umftralt war, 

Als die Luft, durch griechifche Lieder bewegt, 

Sanft bebete dem Saitenfpiel Apollon’s, 

Den Päane bed Volks am bufchreichen Bergquell verherrlichet: 


Es bangt des Späteren Seele, der 

Sich felber mißtraut, nordifchen Gefilden an den eiflgen Seen 
entfproßt, 

Wenn er im Wettftreit fol der Vorwelt 

Kunftbegabt nachringen, ein ernftlicher Kampf! 

Doch reifere Genüfje heut der Herbft ja, 

Wenn das üppige Veilchen auch nie zurüdbringt den Würzeduft. 
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Es ſcherzt, Proferpina, länger nicht 

Um dich die Schaar braunlodiger Gefpielinnen im öderen Enna- 
thal; 

Dornen umblühn jetzt jenen Bergſchlund, 

Den der zweizackmächtige Gatte verließ, 

Als dunkle Hyacinthen pflückend harmlos 

Dich der Liebende fand, des fraunſchönen Eilandes höchſte Zier. 


Der Nymphen Klage verſcholl umſonſt, 
Am Flammenberg anzündete die mütterliche Fackel umſonſt der 
| Schmerz, 

Streifend umher ſtets. Jener Gott hob 
Auf's Geſpann fehwarzmähniger Hengfte die Braut: 
Hochmwipfliche Cypreſſen nahmen auf dich, 
Durch Asphodeloswiefen quoll dir der Lichtfcheue Letheftrom. 


Die Infel aber erbielteft du 

Von Zeus zur Mitgift. Mütterlich umpflegete fie deiner Er- 
zeugerin 

Reichliche, füllhornmilde Hand ſtets; 

Denn e8 liebt inbrünftige Liebe den Ort, 

Wo zärtlichen Erguſſes einft gepflegt fie, 

Auf verlaffener Stelle rüdwünfchend Niewiederfehrendes. 


Und feit entlediget dieſes Land 
Der Holden Obhut, fchmachtet ed in trägem, unermeßlichem 
| Zauberfchlaf: 
Heimifcher Gottheit iſt's beraubt nun. 
Nach des Nords reizloferen Triften entfloh 
Thatfräftige Gewalt und reger Kunftfleig: 
Auch die fpröde Natur bezwingt, traun! der niemüde Menfchengeift. 


Germaniend Helden eroberten 
Das Nordgefild fammt wonnigeren Auen an dem Strand de 
Oreto felbft. 
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Dieſes Geſtad' ift noch des Ruhms vol, 
Den zurüdließ ihre gewaltige Kauft: 
Wo Friederich im Grabe fchläft und Heinrichs 
Vrühbeftatteter Leib zugleich ruht im porphyrnen Sarfophag. 


Erlauchte Ihaten begleite ftet8 

Ded Sängerd Wort, dad rühmlichem Beginnen unerfchwinglichen 
Kohn verheißt, 

Der der Gemeinheit nicht erreichbar. 

Schön erwuchs Deytihland in beroifcher Kraft, 

Doch fchöner, die entwölfte Stirn mit Weisheit 

Krönend, ftehet ed jet, und ſtolz hebt's den wahnfreien Blick 
empor. 


So darf der rebliche Dichter nicht 

Berzagen, ber ehmaliger Belränzungen entblätterten Raum be⸗ 
tritt: 

Hellas erfcheint nicht mehr fo furchtbar. — 

Mich des Hochmuts zeihen die Meiften, und doch 

Mar Keiner fo befcheiden, weil ich langſam 

Hob ber Fittige Schwung, und fpät erft die Funftreichite Form 
ergriff. 


17° 
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Fragment.? 


1835. 
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Die Welt iſt, o Freund, ein Gedicht: 

Drum klagt der befangene Menſch umſonſt der Vorſicht Launen an: 

Er fieht des Unrechts Triumphbogen aufbau'n, 

Und liegen im Staube der Edlen Haubt; 

Er gewahrt des Kriegs unermeßliches Ungethüm, und in ſeinem 

Gefolge der Seuchen Heer, und der Kranfheiten zahllofe Brut. 

Sodann, mit Dürftigem Mapftabe, meiftert er 

Die großartigen Bruchftüde des Heldenlieds. 

Du Eennft, was voreinft fang Homer: 

“Nun lehre der irdiiche Dichter dich der Allmacht ernfteren 

Geſang verfiehn! Keine Schuld beugte Hektors 

Bepanzerte Bruft, er befchügte blos 

Die Altäre heimifcher Götter und Weib und Sohn und ber alten 

Erzeuger entfärbte Locken; und doch fchlug den Starfjehnigen 

Achill und fchleifte fodann rings, von Thor zu Thor, 

Den Leichnam in gemwaltthätiger Nachbegier. 

Er ſelbſt auch entging nicht dem fchnell 

Hinraffenden Tode; Patroflog harrte fein unlange bloß. 

Um Beider Grabhügel buldreich erfchol dann 

Der Göttinnen ewiger Klagecdhor: 

Nereidenftimmen erhuben das Lied, es tönte Die Leier 

Der Mufen darein; indeß der Olymp ſchwieg und Zeus jelkit 
geftand: 
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Wie lieblich immer die vorlaute Freude ſei, 

Den Geiſt bändige nichts Schöneres als der Schmerz. 
Wieviel drauf Odyſſeus erlitt 

Iſt Jeglichem kund. Er bezwang der öden Salzflut Ungeheur 


— — — — — —, — — 


Anmerkungen. 


ı Das Heine Gedicht „die Flucht nach Toscana” gab Veranlaffung zu dem 
vorliegenden, da von lombarbifchen Breunden eine Chrenrettung der 
Lombardie verlangt wurbe. 

2 Diefe wenigen Strophen find das Legte, was der Dichter fchrieb. 


Epyigramme. 


An die Poetaſter. 


Schlechten, geftümperten Verfen genügt ein geringer Gehalt jchon, 
Mährend die edlere Form tiefe Gedanken bedarf: 

Wollte man euer Gefchwäg augprägen zur fapphijchen Ode, 
Würde die Welt einjehn, daß e8 ein leeres Geſchwätz. 


Genie und Kunſt. 


Wen wahrhaft die Natur zum wirklichen Dichter gebildet, 
Der wird emflg und voll Eifers erlernen die Kunft: 
Nicht, weil nie er die Kunft auögrübelte, flümpert der Stümper 
Nein — weil ihm die Natur weigert den tiefen Impuls. 
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Schonung und Nichtſchonung. 


Gut jei jeglicher Menfch, nicht jeder ein Slünftler, und deßhalb 
Sei man im Kunfturtheil fireng und im fittlichen mild. - 
Menfchliche Schwäche verdient Nachficht in der Sphäre des Han- 

bein: 
Wer im Geſang ſchwach iſt, ſchlage Die Leier entzwei! 


Dichtergefchick. 


©elig der Dichter, er kann feſthalten das zeitliche Dafein, 
Aber verewigen auch alle Geftalten des Raums! 


Halbdichter. 


Das nicht heißt ein Gedicht, wenn irgend ein guter Gedanke, 
Irgend ein glücklicher Vers zwiſchen erbärmlichen ſteht: 

Jegliche Sylbe verrate den Dichter, wofern er es ganz iſt, 
Was er gedacht, ſcheint uns niedergeſchrieben in Erz. 
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An einen TCheaterſchriftſteller. 


Weißt du, wodurch ſtets finfe die Kunft? Durch Schmieren und 
Unfleiß: 
Aerger als ſelbſt Ohnmacht ſchadet das Sudelgeſchlecht. 


An denſelben. 


Ehmals wog in der Wage die Jamben ein komiſcher Dichter; 
Aber die deinigen ſei'n unter die Kelter gelegt: 

Prefſeft du aus der geſammten unzähligen Summe nur Einen 
Neuen Gedanken heraus, werde Die Summe verziehn. 


Die wahre Pöbelherrfchaft. 


Nicht mo Sophofles einft trug Kränze, regierte der Pöbel; 
Doch wo Stümper den Kranz ernten, regiert er gewiß! * 

Pöbel und Zwingherrfchaft find innig verfchmiftert, die Freiheit 
Hebt ein geläuterted Volk über den Pöbel empor. 
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Privilegien der Freiheit. 


Sreiheit, felbft wenn flürmifch und wild, weckt mächtigen Genius: 
Mög’ es bezeugen Athen, mög’ ed bewähren Florenz, 

Wo man, während fie fand, aufwuchern Talent an Talent ſah. 

Uber fie fiel, und zugleich alle Talente mit ihr. 


v 


Fruchtloſe Bwangsanſtalt. 


Schlechtes verbieteſt du leicht; doch gegen des Genius Werke 
Sind ohnmächtig und ſchwach Scherge, Miniſter, Despot: 
Waͤhrend bu glaubſt das Genie zu beherrſchen, beherrſcheſt du 


höchftens 
Bloß des Genie's Leichnam, welchen die Seele verließ. 


Geiſterfurcht. 
Dieſer entſetzlichen Furcht vor dem Geiſt, ihr Guten, entſchlagt 


euch: 
Kommt ihm näher, er iſt lieblich und ohne Gefahr. 


— — — — — — 
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Auf ein gewiſſes Kolleginm. 


Wahrlich, du mahnſt mich faſt gleich einer Bedientenverſamm⸗ 
lung: 
Laß ein Vergißmeinnicht ſticken bir auf die Lioree! 


Sogenannte Freiheitskriege. 


Freiheitskriege fürwahr! Stand einſt Miltiades etwa 
Mit Baſchkiren im Bund, als er die Perſer bezwang? 


Der Galgen. 


Namen der Trefflichen wurden an ſchmählichen Galgen geheftet, 
Weil fie, den Polen vereint, tapfer, die Polen, gekämpft; 
Aber das Volk nahm, ging es vorbei, vor dem Galgen den 

Hut ab, 
Ja, bei nächtlicher Zeit warb er mit Blumen bekraͤnzt. 
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An einen Bespoten. 
Teuflifcher Heuchler! Du machft mit der Nechten dad Zeichen Des 


Kreuzes, 
Doc mit der Linken indeß fchlägft du die Völker an's Kreuz. 


WM Wochenblattanzeige. 


Auf Sankt Helena find drei Stübchen fogleich zu vermieten 
Für bartnädige drei blinde Verkenner der Zeit. 


Dentfche Gefchichte als Tragödie. 


Welch babylonifcher Thurm ald Vormurf tragifcher Handlung! 
Freilich, gefchehn ift viel; aber ed mangelt die That. 


WMapoleons Antwort. 


Werde, fo rief Dalberg dem Eroberer, Kaifer der Deutfchen! 
Jener verfegte: Mir ift eure Gefchichte bekannt! 


Heichthum und Einfalt. 


Bunt Aneinandergereihtes ergögt zwar; doch es ermübet 
Bald, Einfaches erquidt ewig das Auge bed Geifts. 


Griechen nnd Britten. 


Mächtig ergreift Shafeöpear, er zerfleifcht, er erfchüttert das 
Herz dir; 
Aber jo viel Wahrheit ift ein fataler Genuß: 
Griechen erhoben den Jammer fogar in die Sphäre der Anmut, 
Dir, dem Erflaunten, erfcheint felbft das Unleidliche fchön. 


— — — — — 


Epos und Drama. 


Während Du liebft in der epifchen Kunft Die homerifche Breite, 
Liebft du fie denn deßhalb auch in der tragifchen Kunft? 
Wenn den Virgil du verflagft, der wie ein Dramatiker kurz ift, 

Tadelſt du Shafespear'n nicht, der wie ein Epifer breit? 


Platen, fämnıtl. Werke. I. 12 18 
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An Shakespear’s Sobredner. 


Sprichſt du von Shakespear's Eomifcher Kraft, beifallend be- 
klatſch' ich's: 
Fallſtaff ſammt Shylock, welch ein bewundertes Paar! 
Aber ein Tragiker, Freund, iſt der nur, welcher die tiefſte 
Wunde zu ſchlagen und auch wieder zu heilen verſteht. 


Sophokles Antigone. 


Gottes Geſetz darſtellend im Kampfe mit menſchlicher Satzung, 
Haſt du der tragiſchen Kunſt innerſte Tiefen erſchoͤpft, 

Haſt durch dieſes Gedicht ſo entzückt den Geſchmack der Athener, 
Daß ſie den Feldherrnſtab fügten zum Kranze des Siegs. 


Griechen und Pietiſten. 


Religion in des Griechen Gemüt war ſittliche Handlung; 
Aber ſie ward Handwerk, ſchwatzender Pöbel, in dir. 
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Sophokles. 


Fromme befrittelten mich, weil fromm ich den Sophofles nannte; 
Uber ed wohnt Ehrfurcht gegen dag Himmlifche doch 

Tiefer in ihm, als irgend es träumt ein modernes Gebetbuch: 
Auf dem Theater fogar fprachen die Griechen zu Gott. 


Spanifches Theater. 


Höchſt volksmäßig und eigen und reich, vol gläubiger Andacht, 
Iſt's, an Entwidlung zwar, griechifcher Bühne verwandt; 

Doch es erjcheint fein Ehrengefeg, fein gläubiger Sinn felbft 
Gegen bes beibnifchen Volks fittliche Größe Manier. 


Alte und Uenere. 


Sprecht von ben Alten mit mehr Ehrfurcht, ihr Jünger der 
Seichtheit, 
Weil ihr ihnen ja doch Alles in Allem verdankt: 
Kunft habt ihr von den Griechen erlernt, Politif von Den 
Nömern, 
Habt felbft Religion blos von den Juden gelernt. 


— — — — — — 
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eſſings Aathan. 


Deutſche Tragödien hab' ich in Maſſe geleſen, die beſte 
Schien mir dieſe, wiewohl ohne Geſpenſter und Spuk: 
Hier iſt Alles, Charakter und Geiſt und der edelſten Menſchheit 
Bild, und die Götter vergehn vor dem alleinigen Gott. 


Luffpiel und Trauerſpiel. 


Zwar Theorie ſchied einft den Cothurn vom Soccus, die Griechen 
Thaten e8 auch, wer that's aber zuerfi? Die Natur. 


Kotzebne. 


Nach großartigen Thaten verfiel zwar jedes Theater; 
Uber das unfrige war ſchon im Beginne Verfall. 


Theater und Vichtkunſt. 


Ehmals wollt’ ich in Haft ausmiften den Stall des Augeias; 

Über ed trat Hermes, während ich Feuchte, zu mir: 
‚Nimm bier, fagte der Gott, Die unfterblichen Saiten des Orpheus: 
Jedes Bemühns unwert ift der verpeftete Stall. 





Corneille. 


Seht der Tragödie Schöpfer in mir! Der bebürftigen Sprache 
Gab ich zuerft Neichthum, Leben und Redegewalt. 
Rückwärts ließ ich Die griechifche Kabel und reine Gefchichte 
Stellt’ ich zuerft rein dar, ohne gemeinere Form: 
Rom's Herrfchaft, Aufſchwung und Verfall und verfeinerte Staats- 
kunſt 
Zeigt' ich, und zeigte ſie wahr, aber mit Würde zugleich; 
Denn mir ſchien's, als wolle der Menſch in erhabenen Stunden 
Ohne Kontraſt anſchau'n große Naturen allein. 


Racine. 


Sinnreich trat in die Spuren ich ein des bewunderten Meifters ; 
Uber verweichlicht fehon, ärmer an Kraft und Genie. 

Doch weil allzugalant ich der Liebe Sophiftif entfaltet, 
Huldigen mir Frankreichs Kritiker allzugalant. 

Zwar Melpomene fegnete mich, doch wandte fich Clio 
Meg, fie erfannte jedoch meinen Britannicus an. 


Alfıeri. 


Manched gewagte Problem und die fprödeften Stoffe bewältigt 
Mein flegreicher Berftand, meine vollendete Kunft; 

Doch mir mangelt gefchichtlicher Sinn, ich entbehre Der ©riechen 
Milde zu fehr, mir fehlt Ruhe der Seele zu fehr. 
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; Schiller. 


Etwas weniger, Freund, Liebfchaften! So märft bu beliebt zwar 
Weniger, weil ja fo fehr Thekla gefallen und Mar: 

Eins doch find’ ich zu ſtark, daß felbft Die begeifterte Sungfrau 
Noch fich verliebt, furchtbar fchnell, in den brittifchen Lord. 


Alfteri’s Grab. 


Unter den Würdigen fchläfft Du ein Würdiger, wo der Siftina 
Schaffender Geift ausruht neben dem Macchiavell. 


Parini. 


Höchſt ehrwürdig und groß zeigt Dante des alten Italiens 
Bild, und das mittlere zeigt Tieblich und ſchön Arioft; 

- Aber du malteft dad neue, Parini! Wie-fehr ed gefunfen, 
Zeigt dein fpielender, bein feiner und beißender Spott. 
Dient e8 zum Vorwurf dir, daß bein Jahrhundert jo Flein war! 
Eher zum Lobe! Du warft wirklicher Dichter der Zeit. 


— —— — — — — 
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Die Epigramme. 


Blos Auffchriften ja find Epigramme, die Treue der Wahrheit 
Über verleiht oftmals Eleinen Gefängen Gehalt. 


Shakespear und Sophokles. 
Schärfer gezeichnet erfcheint ein Skelett als üppige Formen; 
Dephalb find Shafespear’s fchroffe Geſtalten fo fcharf: 


Wenn du befleideft das nackte Geripp, fo verfchwinden bie fchroffen 
Eden; allein Schönheit feiert unfterblichen Sieg. 


Auf ein Bild in Pifoja. 


Seht und beftaunt die Madonna des Holden Lorenzo di Credi: 
Schönere wurden gemalt, Feine vollenbetere. 


Amilta in Yifoja. 


Fragen fie, wer mich baute, fo ſprich: Ventura Vitoni 
War nur ein Sandwerfömann, aber die Zierde der Kunft. 
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AUguccione della Fagginola. 


Mäßig zu ſein, ermahn' ich die künftigen Helden, dieweil ich 
Ueber ein Mittagsmahl Lucca wie Piſa verlor. 


Madonna delle carceri in Prato. 


Sreund, mich hat San Gallo gebaut, der etrurifchen Kirchen 
Kleinfte, jedoch dünkt mich's, ſchön wie die fchönfte zu fein. 


Bankunfl. 


Alles verleiht beinahe Dem Maler die fchöne Natur jchon, 
Baufunft aber erheifcht feineren geiftigen Sinn: 

Pomp, Zierraten und dorifche Säulen und gothiſche Schnörfel, 
Spielzeug find fie, mwofern fehlt der geheime Begriff: 

Aber ein wirkliches Bauwerk ift ein verfteinerter Rhythmus, 
Deßhalb felten, wie auch felten ein gutes Gedicht. 


Architektur nnd Poeſte. 


Baufunft nenn’ ich die Kunft des Gefchmadd, weil zwar ein 
Gedicht wohl 
Ohne Geſchmack oftmals, nie ein Gebäude gefällt. 
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Sankt Peter. 


Meifter entwarfen dereinft zum fchönften Gebäude der Welt mich, 
Stümpern erlag nachmals, plumpen ©efchmads, der Kolof: 
Mäßige Tempel darum, nicht riefige bauten die Griechen, 
Wo Iahrhunderte dran flüdeln, wie fann es gebeihn ? 


Pabfithum. 


Wäre der Geift nicht frei, Dann wär es ein großer Gedanke, 
Daß ein Gedanfenmonarch über De Seelen regiert. 


Coyola. 


Nicht war Luther im Stande, der Kirche Verfall zu bewirken, 
Deiner fanatiſchen Wut, ſpaniſcher Pfaffe, gelang's. 


Kunſtverfall. 


Schönes Italien, ach, du erlagſt der hiſpaniſchen Fratze! 
Herrliche Tempel, in euch, die der Urbiner gemalt, 

Schlich ſich Abſcheuliches ein, Die abſcheuliche Seele Loyola's: 
Wirklicher Glaube gebiert Schönes und Liebliches nur. 
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Madonnenverehrung. 


Laͤngſt zwar trieb ber Apoſtel den heiligen Dienſt der Natur aus: 
Doc es verehrt fie dad Volk gläubig als Mutter des Gotta. 


Auferſtehung. 
Möge die Krämer verſchonen ber wiedererwachende Ehriftug; 
Aber die Pfaffen indeß peitfch' er zum Tempel hinaus! 


Weil Dieß feige Gefchlecht ihn ſtets ein gebuldiges Lamm jchilt, 
Zeig’ er ſich ihm ſchreckhaft als ein gewaltiger Leu. 


Wunderliche Heilige. 
Dieſer verſucht es, den Schwalben zu predigen, Jener den Karpfen: 
Faßliche Wunder, jedoch einigermaßen verrückt! 


Daß doch ſtets ein erhabener Menſch in der Welt an die tauſend 
Affen und tauſenderlei Karrikaturen erzeugt! 


Verdienſt der Kunſt. 


Einft hat bildende Kunſt dem entarteten Dienſte des Heilands 
Würde verliehn, hat ihn näher gebracht der Natur. 


— —— e —t — — 
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Bafari's Biographien. 


Serrliches thun, ift Tugend. Du Haft, ein Plutarch in der 
Kunft, und 
Schönere Thaten bewahrt, als die Legende gethan. 


An Bafari. 


Glüdlicher, der du Italien ſahſt in der höchſten Verklärung, 
Ehe der pfäffifchen Zeit plumper Geſchmack es entehrt, 
Der du die Werke der Kunft volftändig und glänzend und neu 
ſahſt, 
Deren die Hälfte zerſtört nun, und die Hälfte zerſtreut: 
Selbſt die gebliebenen hat nachhelfender Pfuſcher Verkehrtheit, 
Tempel und Bilder zugleich, über die Maßen entſtellt! 


Seonardo da Vinci. 


Nennt den Urbiner den erften der Maler; allein Leonardo 
Iſt zu vollendet, um blos irgend ein Zmeiter zu fein. 
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Donatello's Skulpturen in Monte Pulcians. 


Sehnſucht nach den Antiken errege der weiche Canova; 
Doch dein männlicher Ernſt trifft, o Donato, das Herz. 


Fresken in Monte Olivets. 


Düſter beſchauſt du mit deinen Cypreſſen, o Kloſter, den Abgrund: 
Dich aufhellend erſchien Soddoma's heitere Kunſt. 


— — — — — 


Volterra. 


Hoch von der alten cyclopiſchen Mauer, mit Eichen bewachſen, 
Ueber Gebürge hinweg, ſiehſt Du die Schiffe des Meere. 


Mapoleons Landhaus anf Elba. 


Harmlos figt auf hoher Terraffe Die fäugende PVächtrin, 
Wo der Eroberer einft fühne Gedanken gedacht. 
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Die Infel Tino bei Yalmaria. 


Myrtengebüſch, Steineichen, in Trümmer zerfallenes Klofter, 
Leuchtthurm, felfige Bucht, Tiebliche Welle des Meers. 


— — — — — 


Turin. 


Schnurgrad laufende Gaffen und höchſt Eunftlofe Gebäude ; 
Doch es erfreuen von fern Alpen und ewiger Schnee. 


Piemont. 


Unglückſeliges Land, wo ſtets militär = jefuitifch 
Söldner und Pfaffen zugleich faugten am Marke des Volks! 


Senf und Genua. 


Zwei Breiftaaten begrenzten den garftigen Staat, und fie ſahn fich 
Durch die Despoten Turins bitter gehaßt und bekämpft. 

Doch fie troßten dem Tüdifchen ſtets; blo8 Genua fanf nun 
Unter das Joch ſchuldlos, Danf dem bemußten Kongreß! 
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&ola. 


Dich in der Blüte der Jugend erfchlug die bezepterte Memme, 
Do du ermwarteteft voll Ruhe das tötliche Blei. 
Auf die verlaffene Gruft warf nächtliche Kränze die Freundſchaft, 
Einer Antigone Hand malte die Worte darauf: 
„Schlummer' in Brieden, o Tola, die Rache beflügelt den Schritt 
schon!" 


Traun, der Tyrann wird nicht finden fo ruhigen Tod. 


Torrijos. 


Blutend am Seeſtrand liegt der gemordete hohe Torrijos, 
Rings im vertraulichen Kreis ſeine Begleiter umher, 
Kugeln geſenkt in die tapferen Herzen. O ſpüle gelind an, 

Salzige Thräne des Meers, ſchone des Helden Gebein, 
Bis Die Genoſſen der Freiheit einft den erhabenen Denkfſtein 
Ihm aufrichten. O laß ruhn den Torrijos indeß! 


An die Märtyrer der Freiheit. 


Flattert in heiligen Schaaren um uns, und die blutenden Fahnen 
Schwingt in der Schlacht, wann einſt Männer und Sklaven 
im Kampf! 








Aufruf. 
Mordet getroft, Bluthunde! Der Tod ift füß wie Die Liebe! 


Nicht um den Thron, glaubt und, taufchen wir ein das 
Schaffott! 


An die guten Sürften. 
Zäufcht euch nit, und erwartet Gewinn von der Schlechten 


Gemeinſchaft; 
Einen Verbündeten blos giebt es, die Liebe des Volks! 


In Monza. 


Siehſt du den Kamm und den Fächer der mächtigen Theodolinde, 
MWirft du bezeugen, e8 war Feine verzärtelte Frau. 


Domplab in Eremona. 


Sechs Jahrhunderte flogen dahin; doch magft du zurück Dich 
Träumen, bu flehft ringsum Werke der gothifchen Kunft. 


Auf ein großes Bid in Eremona.? 


Seht, bier reicht dem gewaltigen Mann, dem italifchen Kriegsgott, 
Als Holdfelige Braut Blanca Visconti die Sand; 
Doch fie entfproßte dem Stamm blutfaugender Menfchenverderber: 
Traun, ed erblickte die Welt felten entjeglichere! 
Ah, und Die Schöne gebar dem Gemahl ein verruchted Geſchlecht 
nur, 
Das nach Italien bald fremde Tyrannen berief: 


An die Brüder Frizzoni. 


Ihr, vol feltener Liebe geneigt dem poetifchen Wandrer, 
Breunde, Genoffen des Wege, welche der Breund mir erzog: 

Nehmt ald Weihegeſchenk die vermehenden Diftichenfränze, 
Breundfchaft möbe fo gern ewige Myrten hinein! 


Bönig Enzio's Grab. 


Nur ein moderner und häufig erneuerter Stein und ein Bildnip 
Künden, o Sohn Friedrichs, deine geduldete Qual! 

Jugend und Schönheit, ach! hinfchleppend in ewigem Kerker, 
Starbft du, des Unglücksſtamms letzter, ein Dichter und Helt! 
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Canoſſa. 


Wo im Pallaſte den Pabſt herbergte die ſtolze Mathildis, 
Konnte mir kein Obdach bieten der Pfarrer des Orts, 

Welcher am Fuß des zertrümmerten Schloſſes in ärmlicher Hütte 
Haust; doch bot er ein Glas herben Tombarbifchen Weins. 

Sp denn mußt’ ich die neblige Nacht dDurchfrieren, wie Heinrich, 
Mit der Laterne den Pfad fuchen im fteilen Gebürg. 


Deutſche Kaifer. 


Laß, o germanifched Volk, mir deiner Gewaltigen Irrthum, 
Denen Italien einft theuer verkaufte den Ruhm! 


Einwurf. 


Sei's, daß Einige mir mein unftät Xeben zu tabeln 
Suchen, indeß ich entfernt weile vom heimifchen Herd; 

Aber ſie follten mir erft Eundthun den berühmten Poeten, 
Der ein berühmtes Gedicht hinter dem Ofen erfand. 


Blaten, fammtl. Werke I. 13 19 


Die Eicaden. 


Kauft, rief einft mir ein Knabe, die anmutsvollen Cicaden 
Hier in dem Körbehen, es find Meifter, o hört, im Gefang! 

Sprach's, und ich jegte die Fleinen gekauften Poeten in Freiheit, 
Wiſſend, wie ſehr Freiheit jeglichem Dichter bebagt. 


Der Schwalbenränber. 


Schwalben, unzählige, Hatten fi ringe um Die "Hütte des 
Landmanns, 

Ob der erquicklichen Luft, Neſter an Neſter gebaut: 

Fromm zwar hegte die Guten der Greis; doch als er entfernt 
war, 

Rückte die Leiter der Sohn, plünderte ſämmtliche Brut. 
Wehe dem ruchlos Fühlenden, der den vertraulichen Vogel, 

Welcher an Gaſtfreundſchaft glaubte, zu töten gewagt! 


Odyſſee. 


Dich zum Begleiter empfehl' ich dem Reiſenden; aber vor Allem, 
Wenn des italiſchen Meers hohes Geſtad' er umſchifft: 
Wunder und doch Wahrheit, Ehrfurcht vor dem Göttlichen 

lern' er, 
Lerne das Menſchengemüt kennen und Menſchengeſchick. 
Schönſtes Gedicht! Nichts kommt dir gleich an Behagen und 
Anmut, 
Unter den Neuen erſchuf Aehnliches blos Arioft. 


— — — —— — 
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Pindar. 


Nicht auf irdifcher Flur haft folchen Gefang Du gelernt je, 
Pindaros! Jegliche Nacht ftiegft zum Olymp bu Hinauf, 
Laufchend unfterblihem Lied, und erwachend am Morgen er- 

hubft du 
Hynnen, und fchönere noch, ald in dem Traum Du vernahmſt. 


Byron’s Don Inan. 


Für dein reizendes epifches Lieb haft mohl bu verdient dir's, 
Slorreich über dem Staub griechifcher Sänger zu rubn. 


Goethes Romane und Biographie. 
Zwar im Erotifchen auch und im Tragifchen, doch ich bewundre 
Mehr in der Profa des Manns befte vollendete Kunft: 


Schiller entzog ihm faft der Tragödie Preis, in ber Lyrik 
Wagte mit ihm Klopſtock, wagte zu ringen ich felbft. 


- Hermann und Dorothea. 


Solpricht ift der Herameter zwar; doch wird das Gedicht ſtets 
Bleiben der Stolz Deutfchlands, bleiben die Perle der Kunft. 


— — — — — 
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Der dentſche Herameter. 


Wenn du Chorä’n einreihſt, ſtatt voller Spondä'n, es entſteht 
dann 
Ein zwar ſchwaͤchlicher ſtets, aber verzeihlicher Verb: 
Wenn du jedoch bleifchwere Spondä'n ald Daftylusanfang 
Einreihſt, mitleidslos wirft du zerfleifchen das Ohr. 


* 


Gebrauch des Herameters. 


Weil der Hexameter epiſches Maaß den Hellenen geweſen, 
Glaubſt du, er ſei deßhalb Deutſchen ein epiſches Maaß? 
Nicht doch! Folge des Wiſſenden Rath! Zu geringen Gedichten 

Wend' ihn an! Klopſtock irrte, wie Viele, mit ihm. 


Ahythmifche Metamorphoſe. 


Epiſch erjcheint in italifcher Sprache der Ton der Oktave; 
Doch in der deutfchen, o Freund, athmet fte Iyrifchen Ton. 

Glaubſt du e8 nicht, fo verfuch’8! Der italifche wogende Rhythmus 
Wird jenfeits des Gebürgs Elappernde Monotonie. 


— — — — — 


Horaz und Klopſtock. 


Klopftock fuchte, befchränft wie Horaz auf Hymnus und Ode, 
Immer erhaben zu fein, aber es fehlte ber Stoff. 
Denn nicht Iebte Horaz als deutfcher Magifter in Hamburg, 
Uber in Cäſar's Nom, als ed der Erde gebot. 
Such’, o moderner Poet, durch Geiſt zu ergänzen des Stoffs 
Fehl, 
Durch vielſeitigen Styl decke die Mängel der Zeit. 


Vorſorge der Matur. 


Viel wohl müßte gefchehn, um neuere Dichter zu bilden, 
Uber des Triebs Allmacht rettet das große Talent. 


Manier. 


Ohne beftändige, ſtets fortfchreitende, mächtige Bildung 
Wird der moderne Poet nie der Manier ſich entziehn: 
Wer oft recht volksthümlich und deutſch in Gedichten zu ſein 
glaubt, 
Eh' er die Sand umfehrt, fällt er in leere Manier. 


Wahre Deutfchheit. 


Nicht für Handwerksburſchen allein, für denkende Männer, 
Für großfühlende Frau'n dichte der deutfche Poet. 


Deutfche Genies. 


Alzubequem Doch möchte dad Volk die unfterbliche Blume 
Pflücken! Es folgt Nachruhm blos der herfulifchen That. 


Prophezeihung. 


Zänger beſtehſt du, o Lied, als jene chinefljche Mauer, 
Welche fo fireng abwehrt jeden bedeutenden Geift. 


Aufmunterung. 


Schön iſt's, Großes zu thun und Unſterbliches. Bühl es, o 
Jüngling! 
Früh von der Stirn mühvoll rinne der männliche Schweiß 
Aber vergiß niemals, daß ftet3 die gefchwäßige Trägheit, 
Wertlos, ohne DVerdienft, große DVerdienfte befchmußt! 
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i Jetzt und Einf. 


Höchft genial zwar nennt fprachwidrige Verſe die Mitwelt: 
Uber du wirft, Nachwelt, Tieben ein edleres Deutfch! 


Dfeyokke’s bayerifche Gefchichten. 


Weil langweilige Lungen fo oft ausathmen Gefchichte, 
Werd’ und Zichoffe gegrüßt, der zu erzählen verftebt. 


Sprache. 


Mer fich zu Dichten erfühnt, und die Sprache verjchmäht und 
den Rhythmus, 
Glide dem Plaftifer, der Bilder gehau'n in die Luft! 

Nicht der Gedanfe genügt; die Gedanken gehören der Menjchheit, 
Die fe zerftreut und benugt; aber Die Sprache dem Volk: 
Der wird währen am längften von allen germanifchen Dichtern, 
Der des germanifchen Worts Weifen am beften verftand. 


Günftige Auslegung. 


Leer nennt, hör' ich, und ſchwer ein Magifterchen meine Ge— 
ſänge: 
Leer an Geklimper vielleicht, ſchwer wie die reifende Frucht. 
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Verãchtliche Ohnmacht. 


Wer in Gedichten den Krieg mir erklärt, dem ſoll es verziehn 
fein; 
Doch blos Ekel erregt Fritifches Ammengemäfch. 


Bitte. 


Werft doch über den Dichter den Mantel der chriflichen Liebe, 
Statt des Gemüts Mißgunft fromm zu bedecken mit ihm! 


An die Bigoriften. 


Singen und Beten erjcheint felbft Chriften ein würdiges Dafein: 
Nun, ihr betet, ich felbft finge: Verwandtes Verdienſt! 


Triumph. 
y 
Einer Lawine vergleich ich den Dichter, es wälzt ja der Feint 
felbft 
Raſch ihn weiter; es fommt eine gerechtere Zeit. 
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Anfchanung. 


Tiefe Verblendung feh' ich gefuppelt an tiefe Gemeinheit, 
Die in die Berfe fo gern fläche den tapfern Achill. 


Der romantifche Oedipus. 


Höre den Leichengefang bes poetifchen Sanscülottismus, 
Deutfchland! Winde den Kranz deinem Verfechter ded Rechts! 


An den Dichter. 


Treu der Natur und entwachjen der flüchtigen Mode, beginne, 
Dichter, wiemohl einfam deinen unfterblichen Ton! 

Laß ephemere Gefellen befchrei'n dich oder verkleinern: 
Sene vergehn, dir ward Liebliche Dauer zu Theil. 

Ungleich ift ja ber Kampf, es bewaffnete Iene der Wahn blos, 
Während wie Pfeile bu wirfft Liebe, Gefang, Melodie. 


Die unnahbaren Tritte. 


Heifere Fröſche bequaden den Fernhintreffer Apollo; 
Aber der Gott ſchwebt leicht über die Sümpfe hinweg. 
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Becenfent der Liga von Cambrai. 
Thema ded Schaufpield ift der venetifche Patriotismus, 
Endlich am Ende des Stücks merkt's der gefoppte Geſell: 


Niemals, ruft er mit hämiſchem Eifer, begeifterte Shakespearn 
Sol ein erbärmlicher Stoff! Große Geſinnungen blos! 


An Benfelben. 
Wo der Gehalt doch fledt in dem Drama, verlangft du zu willen? 
Nirgend, fo wahr Gott lebt, für ein gemeined Gemüt! 


Zwar nicht Jeder vermag dad Erhabene vorzuempfinden ; 
Aber ein Tropf, wer's nicht nachzuempfinden vermag. 


An BDenfelben. 


Keinen Charakter entdeckſt du in dieſem erbärmlichen Schauipiel? 
Wären ed Schufte, bu kämſt beffer mit ihnen zurecht. 


An Denfelben. 


Mas zur Begeifterung darf hinreigen den Dichter und mas nicht, 
Wähnſt du, er fänfe fo tief, Dich zu befragen darum? 


— — — — — 
— —— 
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Der anonyme Verfolger. 


Weßhalb tadelſt du mich mit vermummtem Gefichte? Dieweil du 
Noch weit garſtiger wärſt, neben das Schöne geſtellt. 


An Penſelben. 


Birgſt du den Namen? Es iſt doch immer ein klaſſiſcher Name: 
Dich ſchon redet Horaz „ſtinkender Mävius“ an. 


Skizze. 


Oftmals zeichnet der Meiſter ein Bild durch wenige Striche, 
Was mit unendlichem Wuſt nie der Geſelle vermag. 


Becenfent der Abbaſſiden. 


Für Hoſſchranzen erklärt, für hölzerne, diefe Geftalten 
Irgend ein Gimpel; er macht eigenem Neide den Sof. 
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HMeider und Mitleider. 


Würze bes Gluͤcks fcheint mir’3, unermeßlichen Neid zu erregen; 
Platzt, und verleiht Spondaͤ'n meinem elegifchen Bere! 


Berwundernng. 


Wie? Du begeiferft den Meifter, indeß bu fchielend und ſchwülſtig 
Schreibt? Erft lerne von ihm, alt wie du bift, den Gefchmad? 
Möchteft du dir auflegen ein pythagoräiſches Schweigen, 
Ganz Ohr fein! — Ganz Ohr? — Ja, wie ber Klepper 
Silen's. 


Mahnung. 


Schweige, Geſang! Nicht länger verewigen ſollſt du Die Bosheit: 
Raufſt du das Unkraut aus, bahne der Liebe den Weg! 


Gerechte Rache. 


Rache gewährt mir der Tag, wann blos mein Name zurüdbleibt: 
Säng’ er noch itzt, ruft dann mancher vergeblihe Wunidh. 
Ach, wir laufchen umfonft, wie feine Hexameter wogen, 
Wie fein männlicher Geift auf dem PBentameter ſchwebt! 





Benfzer. 


Zeit nur und Jugend verlor ich in Deutfchland, Lebenserquickung 
Reichte zu fpät Welfchland meinem ermüdeten Geiſt. 


Aördliches und ſüdliches Italien. 


Dort das Gebürg der Abruzzen und hier.die pontinifchen Sümpfe 
Führen vom Lande der Kunft nach der Natur Paradies. 


Beiferegel. 


Zeire den Winter in Rom und genieße den lauen Scirocco; 
Aber des Leu'n Sternbild treffe den Pilger am Meer: 

Meide der Küften jedoch, die flach abfallen der See zu, 
Giftige Dünfte, Die Flut pralle vom zadigen Fels! 


Die heißen Aufenthalte. 


Willſt du verglühen zur Kohle, fo rat’ ich im Sommer Florenz dir 
Oder Bologna, wie auch Pifa, die fonnige Stadt. 
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Perugia. 


Kühle verleiht in den Tagen der Sonne das ftille Perugia: 
Doch in den Tagen des Sturms fcheint e8 bed Aeolus Herd. 


Heapel. 


Schön ift immer Neapel und mild; in ber glühenden Jahrszeit 
Bieteft du Zuflucht uns, Iuftige Küfte Sorrents! 


Pozzuoli. 
Jenen erfreut Pompeji vor Allem, und Ischia Dieſen; 
Vortici Den, ed behagt Manchem vor Allem Sorrent; 


Uber ich Liebe Pozzuoli und das Rebengeheg des Falerners, 
Gebe des bajifchen Golfs feliger Ruhe den Preis. 


Cicero's Billa bei Eaflellone. 


Hier an dem jchönen Orangengeftade tranf felige Muße 
Cicero, Doc) bier auch traf den Gerechten der Morb. 


— ———— — — — 
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Die Römer. 


Wahre Gejchichte, bedeutend und groß, voll firenger Entwidlung, 
Hatten die Römer allein unter den Völkern der Welt. 


Die Kelter im Grabmal. 


Hier im antiken Gewölb, wo rings noch Scherben von Urnen 
Stehn in den Nifchen umber, Eeltert der Bauer den Wein: 

Unfere Gräber beleuchtet, o Freund, Fein fonniger Stral einft, 
Künftigen werden fie nie dienen zu füßem Gebrauch! 

Modergeruch nur hauchen ſie aus, die blos der Verweſung, 
Blos dem Gewürm ſchmachvoll unter der Erde geweiht. 


Totenverbrennung. 


Heilige Flammen, o fehrt, kehrt wieder zurüd, und gereinigt 
Werde bes Tods hinfort fchnöde verpeitete Luft! 

Möge zu Staub der Beftattende wieder die Leiche des Freundes 
Sanft auflöfen und fanft fin’ in die Afche der Schmerz! 

Wieder in reinlicher Urne, zunächft der bewölferten Wohnung, 
Ruhe der Eöftliche Neft aller Geliebten um uns! 
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Villa Ricciardi. 


Nötlich erblüht Dleander in üppigen Heden, es fchlingt fich 
Ueppiges Rofengeflecht hoch an die Bäume hinauf; 

Pinie ragt auf wieflgem Grund, und es Öffnet das Thal fi 
Lachend, in dad bu fo kühn, hohes Camaldoli, fehauft! 
Doch von der Zinne des Hauſes erblick' ich das große Neapel, 

Ober des bafifchen Golſs ewigen Lenz, und Mifen. 


Floridiana. 


Dieſe Palläfte mit hängenden Gärten, es hat fie ein König, 
Auf des Gebürgs Felsblock, feiner Geliebten erbaut, 

Grotten vertieft und Rotunden erhöht in der Lachenden Wildnis, 
Ueber die Schluchten zugleich magifche Brüden gemölbt. 

Allwärts feflelt die Blicke der rauchende Berg und der Purpur 
Deines Gewogs allmärts, fegelbevölferter Golf! 


j Villa Yatrizi. 


Einſam ruhſt du und ernſt und verwiltert, o Villa Patriji, 
Aber die fchönfte, wiewohl menfchlicher Pflege beraubt, 
Ruhſt, wie ein Kranz, mit dem Lorbeerhain und der ſchlanken 

Cyprefſen 
Mächtigem Gang, ſtets grün, auf des Poſilippo Stirn! 
Ja, hier wandle der Dichter allein, und im Wandel betracht er, 
Durch die Cypreſſen hindurch, Küſten und Meer und Velur. 
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Billen in Srascati. 


Hier in dem ewigen Grün tiefjchattiger Wölbungen lerne 
Tichten ein Dichter, und hier lieben ein Tiebendes Paar! 


Wappen der Medici. 
Wo nur immer ic) euch, medicäifche Kugeln, erblide, 
Garten und Tempel und Haus zierend in Nom und Florenz, 
Wedt ihr Haß mir und Furcht, heillofe Symbole der Kinecht- 


ſchaft, 
Denen der edelſte Staat, lange ſich ſträubend, erlag. 


Macchiavelliſs Tor. 


Seliger Macchiavelli! Du ſtarbſt, als eben Fiorenza 
Freiheit wieder, obſchon kurz vor dem Fall, ſich errang. 


Cogen im Kloſter zu Aſiſiſi. 


Dieſer erhabene Gang und erhabene Blick in die Thäler 
Lockt, durch Würde des Raums, aus dem Gemüt ein Gedicht. 


Platen, fämmtl. Werfe. 1. 20 





Ascoli. 


Tief in dem üppigen Thal, vom raufchenden Tronto bewäflert, 
Eichenbeichattet, und Doch reich an Oliven und Wein, 
Liegft du, o Stadt, und geſchmückt durch ftattliche Werke ber 

Baufunft 
Bieteft dem Auge du ftetö freundlichen Wechfelgenuß, 
Siehft Iahrtaufende ſchon altrömifche Brüdengewölbe 
Mächtigen Schmungs daftehn, hemmend ber Bäche Gemalt. 


Auf ein Grabmal in Sermo. 
Junger, gefallener Krieger, wie fehlummerft du ſüß! Die Da: 


Donna, 
Schön in dem Marmor und ernft, hütet den Lieblichen Schlaf. 


Das Brenz am Meere. 


Einſam fteht e8 am Strand; doch Nachts bei'm Ave Maria 
Nahn fih des Orts Jungfrau'n, füffen das Kreuz im Gebet. 


mann — — — 


Ancona. 


Für ſchlechtriechende Gaſſen entſchädigt, und für des Scirocco? ! 
Drüdende Luft der Triumphbogen am Molo Trajan'e. 





— ··— — 


307 


Meſſe von Zinignglia. 
% 


Wenig an deutichen Produften und blos Spielmaaren von Nlürn- 
berg 
Sah ih: O feid, Deutfchlands zarte Symbole, gegrüßt! 


Cecco di Giorgio in Urbins. 


Gleich dem erlauchten Gefchlecht, für das ich gebaut in Urbino, ? 
Schnell, frühzeitig verfiel meiner Palläſte Pallaft ; 
Aber der Gänge, des Hofs und der Treppen Geſchmack und der 
Säle 
Nennt in Verfall mich noch Lehrer des zierlichen Style. 


Sage von Urbino. 


Auf daß Sanzio bald den befreundeten Simmel erreiche, 
Wurde die Wieg’ ihm fehon über die Wolfen erbaut. 


San Marino. 


Auf unerfteiglichem Felſen und nicht zugänglich der Habſucht, 
Blieb ih in Einfachheit alten Gefegen getreu. 
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MWeithin über dad Meer bis nach den illyrifchen Ufern, 
Veber’8 Gebürg weithin, wo die Mareckhia fließt 

Durch Eichreälder und lachende Thäler und taufenderlei Grün, 
Magft du von mir wegſehn, ftehend im Nefte des Aars. 


Confulta von San Marino. 


Als ich Die Kirche befuchte, da wurden die jährigen Conſuln 
Eben gewählt durch's Loos, wie e8 die Sitte gebeut: 

Freilich, ed war nur ein ländliches Paar, nicht Cajus und Eäjar: 
Doch fie verfprachen dem Volk wieder ein friedliches Jahr. 


Der Placidia Grab in Ravenna. 


rende Gefühle vergangener Zeit durchbeben den Geiſt bier, 
Wo des Honorius Sarg neben der Schweiter Gebein 
Steht in der Fleinen Kapelle, geſchmückt mit dem alten Muſiv⸗ 
werf: 
Ließ dieß ſchwache Gejchlecht eine fo dauernde Spur? 


L 4 


San Vitale in Ravenna. 


Hohe Rotunde, du bift ein Produft des entarteten Zeitlaufs: 
Uns Barbaren jedoch fcheinft du erhaben=antif. 
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Chriften des fünften Jahrhunderts. 


Fackel und Pechkranz warf in bie heibnifchen Säulengebälte 
Ehriftlicher Eifer, ed wich Pallas und Bacchus und Mars; 

Aber der Märtyrer Knochengeripp, der fanatifche Moder 
Ward nun über dem Schutt rauchender Tempel verehrt. 


Cheodofins. 


Heidniſchem Dienft auf ewig entzogft du, o Kaiſer, die Weltftabdt, 
Nahmft die Viktoria meg aus dem befehrten Senat. 

Ah, und es wich aus Nom nicht blos ihr heiliges Bildniß, 
Aber fie felbit, ratlos ſank die entgötterte Stadt! 


Erſcheinung Chrifi. 


Chriſtus erfchten; doch Ieider in böchft unfeligem Zeitraum, 
Als ſich das Menfchengefchlecht neigte zu tiefem Verfall: 
Yangfam drang fein Iehrendes Wort in barbarifche Seelen, 
Drang in verderbte zugleich, die es fophiftifch entweiht. 
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Dante's Grab. ' 
Dichter, es blieb dein Staub lang ohne das ehrende Denkmal, 
Dis der venetifche Leu hier in Ravenna gebot: 


Dir dann baute die ſchöne Kapelle der treffliche Bembo, 
Vater zu fein wohl wert eined berühmteren Sohn. 


Kirchliche Architektur. 
Aus den Rotunden ermuchd allmählig bed griechifchen Kreuzes 
Form, aus diefem fodann ward das Lateinifche Kreuz; 


‚ Aber ed blieb die Rotunde, fie ward zur Kuppel erhoben: 
Möchte ſie ftetd doch ruh'n über dem griechifchen Kreuz: 


— — — — — — 


San Petronio in Bologna. 


Dieß ift gothifche Kunft, doch ohne belaftende Schnörkel: 
Geiftiger Schwung hat hier Maffen und Schwere belegt. 


Auf einen Sebaflian von Srancia. 


Maler, du malteft da8 Unmahrfcheinliche! Durft' ein Geſchoß ir 
Treffen des Jünglings hier zarten und göttlichen Leid! 
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Arioſtens Grab. 


Keinen Geſang, dir weih' ich die brennende Thräne der Scham 
bloß, 
Der ich bis jegt Nichts that, Aſche des zweiten Homer! - 


— —— ——— — 


Petrarca's Rabe in Arquato. 


Heil dir, Kleines Skelett, das einft die unfterblichen Rollen 
Eines unfterblihen Manns gegen die Mäufe gefchügt! 


— —— m — no 


Venedig. 


Plump und zu bunt iſt Rom, und Neapel ein Haufe von 
Häuſern; 
Aber Venedig erſcheint eine vollendete Stadt. 


Betrachtung. 


Schön iſt's, unter den Brücken hindurch in der länglichen Gondel 
Schweben, und auch ſchön iſt's, ſchweifend am Ufer umher 

Deine Geſchichte zu leſen in deinen Trophä'n, o Venedig! 
Jene Geſchichte der einſt mächtigen Seerepublik, 

Die, dreizehn Jahrhunderte durch, ſich erhält und bereichert, 
Bis fle zulegt umftürzt jener titanifche Mann, 
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Der, da der Freiheit kurzer Moment den Talenten Entwidlung 
Gönnte, ſich rafch vordrängt als der Talente Talent, 
Zepter entwindet und Zepter vertheilt. Ihm fielſt du, Venedig: 
Aber er fiel bald feldft unter die Räder des Glücks! 


Berfall. 

Hülflos finkft du dahin, unrettbar! Daß du fo groß warft, 
Daß du verdunfelteft einft, Mächtige, Rom und Byzanz, 
Frommt e8 dem Enkel? Es mehrt den unendlichen Schmerz und 

die Wehmut: 
Alles vergeht; Doch wird Schönes allein jo bemeint. 


Die Benetianer. 


Kaufmannsvölker erblickte Die Welt oftmald, und erblidt fie 
Heute noch; aber ed find leidige Sammler des Gelbe: 

Ihr wart Helden und trugt im Gemüt die unfterbliche Gropbeit, 
Welche das Leben verflärt Durch die Gebilde der Kunft. 


Bolkscharakter. 


Sudft du ein freundliches Volk und gefällige Milde der Eitten, 
Bietet Venedig fle dir, bietet fie Genua bar. 


UÜrbanität. 


Nicht mehr länger beſchützt der geflügelte Löwe Venedig, 
Auch Sanft Markus entwich fammt dem geweihten Panier. 
Aber es blieb Doc eine der Schußgättinnen, und Tempel, 
Aus der vermilderten Welt flüchtend, erbaute fie hier: 
Wißt, Urbanitad heißt die Befeligerin der Gemüter, 
Die fich bier im Gefolg emiger Grazien zeigt. 
Fremdling! Selten vermagft du dem magifchen Neg zu entziehn 
Dich, 
MWelches um dich Huldreich jene Gefällige fpinnt. 
Ste auch bildete felbft die bezaubernden Klänge der Mundart: 
Süßeres Wort hat nie menfchliche Lippen befeelt. 


Ehedem. 


Könnt’ ich fo ſchön, wie Du warft, o Venedig, und wär's nur 
für einen 
Einzigen Tag dich fchau'n, eine vergängliche Nacht! 
Wieder von Gondeln belebt, von unzähligen, diefe Kanäle 
Schau'n, und des Reichthums Pomp neben des Handels 
Erwerb! 
Diefe Palläſte, verödet und leer und mit Brettern verfchloffen, 
Deren Balkone fih einft füllten mit herrlichen Frau'n, 
Wären fle wieder befeelt von Guitarren und fröhlichem Echo, 
Oder von Siegedbotfchaft, oder von Liebe zumal! 
Stil, wie das Grab, nun fpiegelt und ſchwermutsvoll in der 
"Blut ſich 
Gothiſchen Fenſtergewölbs fchlanfer und zierlicher Bau. 


Doppelte Beflimmung. 


Liebendem Paar wohl dient zum Verſteck die venetifche Gondel, 
Doc bei'm Leichengepräng dient fle zur Bahre dem’ Sarg. 


Viſton des heiligen Markus. 


Einft, wie Die Sage berichtet, befchiffte der heilige Markus 
Diefe Lagunen und ward hier von der Nacht übereilt: 
Sieh, und es band fein Schiffchen an einen verlaffenen Pfahl er 

Feſt, und entſchlief. Da erfchien ihm der Geſandte bei 
Herrn: 
Heil dir, o Markus! begann zu dem Scläfer die Stimme dee 
Engels, 
Hier, wo du ruhſt, wird einſt prächtig ein Tempel erſtehn, 
Deiner geſammelten Aſche zum Schutz, und die ſchönſte der 
Stäbte 
Wird ſich an ihn anreihn, flolz und von Marmor erbaut: 
Ihr ſei Lofungswort dein Name bdereinft, e8 geziemt Dir, 
Jener umfluteten Stadt Gonfaloniere zu fein. 


Unterfchied der ‚Beiten. 


Wenige Diflichen fehrieb Sanazar zum Lobe Venedigs, 
Welched den Dichter dafür über die Maßen belohnt: 
WBeſſeres fchrieb ich, allein wie lohnte Venedigs Beherrjcher 

Mir's? Er verbot zum Dank meine Gedichte dafür! 
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Dom von Trevifo.° 


Welch ein Genuß, in der fchönen, unfterblichen Halle zu wandeln, 
Die dein zierlicher Geift, hoher Lombardi, gedacht! 


Pordenone’s Fresken in Trevifo. 


Schaut dieß Wunder der Kunft! Wie der ewige Vater die Engel, 
Jene gefallenen, jagt aus dem geftirnten Gefild: 

Zangfam treibt er ſie fort mit der Hand, zur Hälfte gefchloflen 
Iſt fein Aug’, und er ſchwebt felig erhaben dahin! 


Himmelfahrtsfefl. 


Oft mit dem Auge bes Geift3 erblick' ich den herrlichen Lenztag, 
Sehe vom Volk ringeum Meer und Lagune bededt; 

Veftlich erjcheint der Senat in dem prächtigen Bucentauro, 
Barken zu taufend umher, vol von Muftf und befrängt: 

Goldſchwer wogt er dahin, ihn rudern die Arfenalotten; 
Diefem entgegen, zu Schiff eilft du heran, Patriarch! 

Gießeſt in's Meer Weihmwafler und ftreuft Ienzduftige Roſen, 
Dann, in die bläuliche Blut, fchleudert der Doge den Ring. 


Die Tauben von San Marco. 


Alles zerſtob; doch niften die Tauben des heiligen Markus, 
Wie in des Freiftaats Zeit, über dem Dogenpallaft, 
Piden vom Plag ihr Zutter, wie fonft, um Die Stunde bed 
Mittags, 
Mandeln, mie fonft, furchtloß zwifchen den Säulen umber. 
Zwar es ernährt fie der Staat nicht mehr; doch milde Befchüger 
Nähren fie jetzt, und es dünkt ihnen Venedig wie fonft. 


Grab des Andreas Dandolo. 


Heil dir, o Doge! Der früheften Zeit Jahrbücher verdankt bir 
Jener gewaltige Staat, welchen mit Ruhm du beherrſcht; 

Aber der einzige Sieg, den Genua, lange triumphlos, 
Endlich erfocht, brach dein männliches Herz, und du ſtarbſt. 


Viktor Pifani.‘ 


Als vom Kerker heraus, den ihm die Verläumbder bereitet, 
Viktor trat, aufs neu Führer der Flotte zu fein, 

Drängte das Volk fih um ihn, und fe riefen: Es lebe Pifani: 
Aber er wandte fich fireng gegen den Pöbel und fprad: 

Bürgern geziemt es, zu rufen: Es lebe der heilige Markus! 
Mann doch duldete je Enechtifche Nufe der Staat? 
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— — — — — —— 


Doge von Venedig. 


Nichts als Bürger, ſobald ich verließ die Lagune, Senator 
War ich im greiſen Senat, König im feſtlichen Pomp. 


Inſchrift für die Murazzi. 


Gegen das Meer aufdämmend die mächtige Mauer, verbeut hier 
Unheilbringender Flut weiter zu gehn der Senat. 


Nückblick. 


Reizend erſcheinſt du, o Stadt; doch reizender warſt du dem 
Jüngling 
Einſt, der feurigen Blicks Leben empfing und es gab. 
Glückliche Jugend! Es wird in der Seele des zärtlichen Schwärmers 
Jedes Gefühl Sehnſucht, jeder Gedanke Gefühl. 


Sebenswechfel. 


Ehmals litt ich die Schmerzen ber Liebe, fie gingen vorüber; 
Seitden hab’ ich jedoch Stunden und Tage vergähnt. 
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VDenkſpruch. 


Fliehe die Schönheit, Freund, und genieße den köſtlichen Frieden, 
Der, dem Gemüt nahrhaft, ſchöne Gedanken erzieht! 


Veränderung. 


Ernſthaft bin ich geworden, ich fühl's; nicht bin ich derſelbe, 
Der ih als Jüngling fchrieb jenes berühmte Beſteck: 

Nicht mehr wohnt im Gemüt der Erfindungen komiſche Fülle, 
Welche verſchwenderiſch einft freundliche Seelen ergögt: 

Aber ed ward feitdem auch Deutfchland bitterlich ernfthaft, 
Fern zwar lebt’ ich, und doch fühlt‘ ich den gleichen Berur. 


VDeſchränkte Wißbegierde. 


Früher in Deutfchland las ich Jo viel, zmölf Sprachen erlernt‘ ib: 
Doch mir blieben zulegt wenige Bücher getreu. 


— — — — — 


Haturfiudien. 


Emſig ſtudirt' ich und gern die Natur; doch fühlt’ ich am Ende, 
Daß fte poetijch allein fpräche zu meinem Berftand. 


Einfeitiges Talent. 


Tauſend und taufend Gejchenfe vertheilt an die Menfchen das 
Schickſal, 
Während es mir Nichts gab, außer Die Gabe des Worts; 
Doch mit dem einzigen Pfunde verftand ich zu wuchern und ſchuf 
mir 
Freunde, Genuß, Breiheit, Namen und einiges Gut. 


Beränderte Beiten. 


Als ich allein noch fand und verlaffen im Kampfe, da galt es 
Tapfer zu fein; Doch jegt leg’ ich die Händ' in den Schooß ; 
Denn ſchon warb ich ein Heer, und fo weit fich ein Deutfches 
Gefühl regt, 
Treten in Schaaren bereitd meine DVertheidiger auf. 


Religiöfer und poetifcher Stolz. 


Mögt an ded SHeilands Seite dereinft ihr figen in Glorie, 
Ober den Gott anſchau'n, der fich entfchleiert vor euch! 
Dichtern genügt das geringere Glüf, auf Erben zu wandeln: 
Möcht' ich im Munde des Volks gehn von Geſchlecht zu Ge- 

Schlecht! 


Anverhofft gefchieht oft. 


MWeil ich um Amt nicht oder um Brod dienftwillig bemüht war, 
Wurde mir oft vormals heftiger Tadel ertheilt; 

Aber der ſtets unnüß, ſtets Träumer gefcholtene Jüngling 
Träumte fo ſchön und erwarb mächtiger Könige Gunft. 


Selbfllob. 


Wie? Mich felbft je hätt’ ich gelobt? Wo? Wann? E38 entdedte 
Irgend ein Menfch jemals eitle Gedanfen in mir? 

Nicht mich felber, ich rühmte den Genius, welcher befucht mid, 
Nicht mein fterbliches, mein flüchtiges, irdifches Nichts! 
Weil ich befcheiden und ſtill mich ſelbſt für viel zu gering bielt, 
Staunt ih in meinem Gemüt über den göttlichen Gaft. 


Gedichte als Maclaf. 


Ihr, der erzeugenden, ihr, der ernährenden Mutter, der Erde 
Laſſ' ich ein frommes Geſchenk Findlicher Liebe zurüd. 


— — — — — 














321 


Anmerkungen. 


I Uguceione della Faggiuola. 

Das Epigramm bezieht fich auf bie Abbildung der Uguccione im Campo 
fanto zu Piſa. Ihm bat, nach einigen Auslegern, Tante feine 
Hölle zugeeignet, wiewohl von andern die befannte Stelfe im erften 
Buch auf den San grande bezogen wird. Hiezu gab vorzüglich 
der Ausdruck Veltro Beranlaffung. Webrigens feheint der Vers 

E sua nazion sarä tra Feltro e Feltro 
auf den Ecaliger wenig zu paffen, da ſich Faum annehmen läßt, 
daß Dante eine fo berühmte Stadt wie Verona auf eine fo wunber- 
liche Weife foll bezeichnet haben. 
2 Auf ein Bild in Gremona. 

Das Bild ift von Giulio Campi und befindet fih in S. Sigismonde. 
Bekanntlich gab Philipp Bisconte feiner Tochter, als er fie mit 
Srancesco Sforza vermählte, Cremona zur Mitgift. 

’ Meiner Balläfte Pallaft. 

Diefe Behaubtung unterliegt einiger Controverfe, da namentlich mein 
Freund Rumohr den Gecco di Giorgio (b. h. nach unfrer 
Art zu reden, den Brancesco Martini, Eohn des Giorgio) 
zum bloßen Ingenieur und Beftungsbaumeifter machen will, und 
ihm fowohl ben herzoglichen Pallaſt in Urbino als auch die ihm in 
Siena, feiner Vaterſtadt, zugefchriebenen Palläfte abfpricht. Er 
würde jedoch diefe Meinung fallen laffen, wenn er das Urbinatifche 
bereits und in den bafigen Städtchen eine Reihe von Gebäuden ge= 
jehen hätte, welche die auffallendfte Aehnlichkeit mit denjenigen 
haben, die man dem Cecco in Siena zufchreibt. Daß Vafari 
ven Pallaft in Urbino für ein Werk von Gecco erflärt, würde 
jwar von feinem Gewicht feyn, da gerade jene Biographie zu den 
Fahlften und mangelhafteften ver ganzen Sammlung gehört; auch 
erhellt aus Urfunden, daß der Herzog von Urbino jenen Pallaft 
von einem dalmatinifchen Baumeifter babe anfangen laffen. Dieß 
mag, was den Beginn anbelangt, ganz richtig ſeyn; gleichwohl bin 
ich, wegen der oben erwähnten Analogie, überzeugt, daß Cecco 
bei weitem das Beſte an jenen, Gebäude gethan; ein Gebäube, 
das Bramante offenbar in feiner Jugend ftubirt und zum Mufter 
genommen hat. Eolite ein jolches Werk von einem ganz unbefann- 
ten Künſtler herrühren, von welchen man weder früher noch fpäter 
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etwas gehört hat? Gewiß hatte es zu Vaſari's Zeit einen großen 
Ruf und wurde allgemein vem Gecco di Biorgio zugefchrieben. 
Was die fienefifchen Palläfte betrifft, fo muß ich auch hierin die 
Meinung des genannten Freundes beftreiten, der die Bauwerke 
Cecco's dem Bernardo Roffelint zufchreiben wil. Tas 
Bernardo den fogenannten Palazzo delle Papeſſe gebaut, wo tie 
Schweftern Pius II. wohnten, unterliegt feinem Zweifel; denn 
diefer Pallaft verrät durch und durch feinen Styl und wirb ihm 
auch allgemein zuerfannt. Aber daß auch die Palläſte Piccolomini, 
Spanocchi und Ähnliche, fo wie die Loggia de’ Piccolomini ven fei- 
ner Hand feyn follen, ſcheint mir unglaublich, da ich ihm feinen ſo 
großen Sprung in der Kunft, namentlich bei vorgerüdten Jahren, 
zutraue. 

Water zu ſeyn wohl wert eines berühmteren Sohns. 

Des Kardinals Peter Bembo. 

> Die dein zierlicher Geiſt, hoher Lombardi, gedacht. 

Zu den vorzäglichften Baumerfen, die Venedig der Familie Lombardi 
verdanft, gehören der Pallaft Bendpramin, die Scuola di. 
Rocco, die Scuola di ©. Marco, die Kirchen S. Felice, 
Madonna de’ Miracoli, ©. Maria Mater Domini un 
das Innere von S. Ealvatore. Ein Paar ihrer fchönften Kirchen, 
worunter die berühmte Karthaufe auf ver gleichnamigen Infel, 
wurden von den Franzoſen demolirt, Tie Srabfapelle Dante's 
in Ravenna ift von Peter Lombardi. 

* Viktor Piſani. 

Das Marmorbild diefes Helden befindet fich gegenwärtig im Arfenal; 
es ift zugleich als Sfulptur aus dem vierzehnten Jahrhundert merf- 
würdig. Ein Nachkomme des großen Piſani hat es aus der Kirche 
©. Antonio gerettet, welche Napoleon niederreigen ließ, um vie 
Öffentlichen Gärten anzulegen. 


Ueberfebungen. 


Aus Of und Nord und Süden ſchweben 
Um mid die Sprüche fremder Mufen: 
Ich ſammle fie in meinem Buſen, 

Und gebe fie zurück vem Leben. 


An vie Taube. 


Don Analreon. 


Ei ſieh, du Holdes Täubchen, 
Wo fommft du bergeflogen? 
Woher? Weßmegen girrft du, 
Den Aether, falbenträufelnd 
Und athemlos durcheilend ? 

Wer bit du? Was beliebt dir? 
Anakreon verſchickt mich 

Zum Knaben, zum Bathyllos, 
Der herriſch nun vor Allen 
Gebieter ihm geworden. 

Ihm hat mich Kytherea 
Verhandelt für ein Liedchen: 
So kam ich in die Dienſte 
Anakreons als Botin, 

Und alſo, Freund, du ſiehſt es, 
Beſorg' ich ihm die Briefe. 

Er würde, ſagt er, gerne 

Mich Iedig laſſen flattern, 

Do wollt’ er's auch, ich bliebe 
Des Guten Sklavin willig. 
Was folt’ ich auch mich ſchwingen 
Weit über Berg’ und Felder, 
Und fitend im Gezweige 
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Die wilde Koſt verzehren? 

Da nun ich, aus den Händen 
Anakreon's ihn pickend, 
Geſtreuten Waizen ſchmauſe. 
Auch reicht er mir zu trinken 
Den Wein, den er mir zutrank, 
Und bin ich trunken, tanz' ich, 
Und kühle mit den Flügeln 
Den freundlichen Gebieter, 

Und fchlafe, bei ihm figend 
Auf feiner eignen Leier. 

Nun weißt du e8, fo geh denn, 
Du machft mich fa, mein Guter, 
Geſchwaͤtz'ger, als die Krähe! 


Harmlofes Leben. 


Bon Anafreon. 


Mic, fümmert nicht, mad Gyges, 
Den Sarbderfürften, kümmert, 
Mich quälte nie die Ruhmſucht, 
Sch neide nicht Die Herrſcher: 

Mir ziemt, den Bart mit Salben, 
Mit duftigen, zu negen, 

Und junge, rote Roſen 

Mir um die Stirn zu winden: 
‘ch Liebe mir dad Heute, 

Mer aber weiß von Morgen? 


327 


An ein Mädchen. 
Non Anakreon 


Am phryogiſchen Geſtade 

Ward Niobe zum Felſen, 

Des Pandion's Erzeugte 

Flog in die Luft als Schwalbe: 
Könnt' ich ein Spiegel werden, 
Daß du dich ſähſt beſtändig, 
Könnt' ich zum Kleide werden, 
Daß du mich trügft beſtändig! 
Als Waffer möcht ich fließen, 
Zu baden dir die Glieder, 

Als Salbe möcht! ich träufeln, 
Geliebte, Dich zu falben, 

Die Schleif' an deinem Bufen, 
Tie Berl! an deinem Halſe, 
Die Sohle möcht! ich werden, 
Daß nur dein Fuß mich träte! 


— — —— nn 


Aus dem Griechiſchen. 


Trinke mit mir und genieße, 

Liebe mit mir und befränge Dein Haubt! 
Freund, mit den NRafenden rafe, 

Laß mit den Weifen Dann weile mich jein. 
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Aus der Sappho. 


Schon flüchtet Selana, die reine, 
Schon taucht ihr nieder, Plejaden, 
Die Nacht und die Stunden laden: 
Ich ruhe noch immer alleine. 


An Thaliarchus. 
Nah Horaz. 


1811. 


Siehft du den Sorafte fhimmern, 
Schneebeladen? Kaun ertragen 
Ihre Laft gedrüdte Wälder, 

Und die Ströme hemmt der Froft. 


Mild're diefe Kälte, fchichte 

Holz auf Holz zur Blanıme reichlich, 
Geuß auch in fabin'fche Krüge 
MWilliger den alten Wein. 


Andres überlaß den Göttern, 

Die den Kampf der Stürm’ und Meere 
Sänftigen, daß unerfchüttert 

Ulmen und Cypreſſen ftehn. 
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Frage nicht, was morgen fein wird, 
Sieh Gewinn aus jedem Tage, 
Und verfcheuche nicht die füßen 
Mufen, Knabe, nicht den Tanz. 


Bis das Alter trüb dich heimſucht; 
Jetzt verfäune nicht den Circus, 

- Und des nächtlichen Geflüfters 
Anberaumte Stunde nie. 


— — — — — — 


Altſchottiſche Ballade. 
Aus vem Engliſchen. 


Edward! Edward! zeige mir die Kleider, 
Warum find ſie ſo von Blute rot? 
Mutter, Mutter! ſagen muß ich's leider, 
Meinen edlen Falken ſchlug ich tot! 


Eward, lieber Edward! ſo gerötet 

Hat dich nimmer deines Falken Blut. 
Meinen Rappen hab' ich mir getötet, 

Ach, mein Rappe war ſo fromm und gut! 


Dieß iſt nicht, ich muß dich fürder fragen, 
Deines Rappen Blut! du ſprichſt mir Hohn! 
Meinen Vater hab' ich mir erſchlagen, 
Meinen Vater, der verworf'ne Sohn! 
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Konnteft du den eignen Vater morden, 
Welche Buße, fage, willſt bu thun? 
Fliehn nah Of und Sud, nach Wet und Norden 
Ewig fliehen, ewig nimmer ruhn! 


Und was foll’8 mit deinem Haus und Hallen, 
Ziehft du Hin nach frommer Büßer Brauch? 
Laß in Trümmer fie zufammen fallen, 

Alles falle, denn ich fiel ja auch! 


Und was fol aus deinen Kindern werden, 
Willſt du nicht nach Weib und Kindern fehn? 
Gott ift gütig, und viel Naum auf Erden, 
Weib und Kinder mögen betteln gehn! 


Und was willft du deiner Mutter geben, 
Deiner Mutter, ziehft bu fern dahin? 
Fluch in diefem, Fluch in jenem Leben, 
Denn den Vatermord, du rieteft ihn! 


Ballade aus dem BDänifchen. 


Bon Ingemann. 


Ein Nitter, jo männlid), fo fe und fo hold, 
Mit blanfem Stahlharnifch und Helm von Gold, 
Nitt eilig auf fehnaubenden Nenner herfür, 
Dann bielt er vor Lynalil's ruhiger Thür. 


„Sch komm über Berg und See, rief er, gejagt, 
Zu fehn und zu lieben die holdeſte Magd.“ 
„Willkommen!“ Und als fie den Gruß ihm entbot, 
Bedeckte die Wangen ein fliegended Rot. 


„Sch komm über Berg und See, rief er, gejagt, 
Zur Braut mir zu Tiefen die holdeſte Magd!“ 

Als Lynalil's Bli auf dem Fremdlinge ruht, 

Da ward ihr, ich weiß nicht, wie feltfam zu Mut. 


„sh komm über Berg und See, rief er, gejagt, 
Dich Lyna zu freien, die holdeſte Magd, 

Und ſchwur, al8 ich dir mich auf immer gemeiht, 
Zu freien Dich, oder zu fallen im Streit." 


Mit bangender Seele das Mädchen ftand, 

Bald rot wie die Roſe, bald blaß wie die Wand: 
„Flieh,“ feufzte fle, „flieh nur, mich bindet die Pflicht, 
Meine Hand und mein Herz, fie gehören mir nicht. 


Ein Jüngling mein Trauter von Kindheit an war, 

Er hatte dein Auge, Doch Tlichteres Haar, \ 
Sein Mund zwar ift dein, Doch die Stimme war zart, 
Er Hatte dein Kinn, aber flaumigen Bart. 


Meit hat er fih um in ber Ferne gefchaut, 
Bald kehrt er zurüde zur liebenden Braut, 
Schon fiebenmal Freiöte das langfame Jahr, 
Bald fehrt er, der lieb mir, von Kindheit an, war.“ 


„DO Mädchen! dein Lieben war Scherz nur und Tand, 
Die Kindheit, die Eindifche Liebe verſchwand: 
rau nicht dem unbärtigen Freunde zu fehr, 
Er fommt ja nicht wieder, er kommt fa nicht mehr!“ 
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„DO nein, o Frembling, er flürbe bevor, 

Eh' treulo® er bräcde, was heilig er ſchwor, 
Er grub auf die Bruft meinen Namen ſich ein, 
Doch innen, ba ftralt er in ewigem Schein.“ 


„So will ich dann fliehen und halten den Eib. 
Den Tod in dem Kampfe mir fuchen, o Maid! 
Und fiellt fih im Traum ein Gerippe vor Dich, 
Dann wein’ eine Thräne, denn das bin ich.* 


Und langfam fortwandert der Ritter fo hold, 

Mit blanfem Stahlharniſch und Helme von Gold: 
„Ach Fremdling, ach bleib’ doch! ich Tiebe — doch flieh! 
Flieh! bleibe! nein, flieh nur, ich Tiebte dich nie!“ 


Froh Eehrte zurüde der Nitter jo hold, 

Meg warf er den Harnifch, den Helm von Gold: 
„Trau nur auf des Freundes beharrlicden Sinn, 
Doch Eehrt er nicht wieder mit Flaumen am Kinn. 


Erkenn' ihn, der lieb dir, von Kindheit an, war, - 
Mit tieferer Stimme, mit dunflerem Haar!" 

„Bott! Ludwig!“ fie ftammelt’3 und beut ihm den Ruß, 
Still feiernd bed Wiedererfennens Genuß. 
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MWäinämdinens Harfe. 
Zinnifches Volkslied, aus dem Schwediſchen überiest. 


Wäinämdinen felbft, der alte, 
Rudert' eined Tags auf Sümpfen, 
Und auf Seen bed andern Tage, 
Und am dritten Tag im Meere, 
Stehend auf des Hechtes Schultern, 
Auf des roten Lachſes Binnen. 
Cr beginnt den Sohn zu fragen: 
Stehn auf Reiſig oder Stein wir, 
Oder auf des Hechted Schultern, 
Auf des roten Lachſes Finnen? 
Und ber Sohn erwiebert eilig: 

Nicht auf Stein und nicht auf Reiſig, 
Auf des Hechtes feften Schultern, 
Auf des roten Lachſes Finnen. 
MWäinämdinen felbft, der alte, 
Stieß das Schwert ind Meer danieber, 
Und zertheilte fo den Fiſch, 
Zog dad Haubt in feinen Nachen, 
Ließ den Schwanz im Meere liegen. 
Jenes blickt er an, und wendet's: 
Was kann d’raud der Schmied verfertigen? 
Was Tann d’raud der Schmieder ſchmieden? 
Wäinämdinen felbft, der alte, 
Nimmt auf fi) des Schmiedes Arbeit, 
Macht vom Bein des Hechts die Harfe, 
Macht dad Kantele von Gräten, 
Und von Fifchgeripp Die Leier. 
Und woraus der Harfe Schrauben? 
Aus des großen Hechtes Zähnen. 
Und woraus der Harfe Saiten? 


Aus dem Haubthaar Kalevas. 
Zu dem Sohne ſprach der Alte: 
Hole mir mein Kantele 

Unter die gemohnten Finger, 
Unter die gewohnten Hände! 
Freude firömt nun über Freude, 
Auf Gelächter folgt Gelächter, 
Während fpielet Wäinämöinen 
Auf dem Kantele von Gräten, 
Auf dem Fifchgeripp ber Leier. 
Keined ward im Hain gefunden, 
Sei e8 auf zwei Flügeln fliegend, 
Sei ed auf vier Füßen laufend, 
Das nicht eilte, zuzubören, 
Während fpielte Wäinämdinen 
Auf dem Kantele von Gräten, 
Auf dem Fifchgeripp der Leier. 
Selbft der Bär im Walde fließ 
Mit der Bruft fich gegen Zäune, 
Mährend fpielte Wäinämdinen 
Auf den Kantele von Gräten, 
Auf dem Fifchgeripp ber Leier. 
Selbft des Waldes alter Vater 
Schmüdte fih mit rotem Schuhband, 
Während fpielte Wäinämdinen 
Auf dem Kantele von Gräten. 
Selbft des Waſſers gute Mutter 
Zierte fich mit blauen Strümpfen, 
Lieb im grünen Gras ſich nieder, 
Um das Saitenfpiel zu hören, 
Während fpielte Wäinämdinen 
Auf dem Kantele von Gräten, 
Auf dem Fifchgeripp der Leier. 
Und dem Wäinämdinen jelbft 
Floſſen Thränen aus den Augen, 
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Dicker noch als Heidelbeeren, 
Größer noch als Schnepfeneier, 
Nieder auf den breiten Bufen, 
Non den Bufen auf die Kniee, 
Bon den SKnieen auf die Füße: 
So durchnäßten Wajlerperlen 
Fünf von feinen Wollenmänteln, 
Acht von feinen Zwillichröcken. 


Aus dem Holändifcen. 
Von Gate. 


Da dieß Nöschen lind 
Stet8 am Stiel fich bob, 
Da's Eein fpielend Kind 
In den Kranz verwob; 


Da’8 Fein Iunggefell 
Seiner Freundin gab, 
Welkt es doch fo fch nell? 
Faͤllt e8 doch fchon ab ? 


Aus dem Italiänifchen. 


Einft erblickt' ih, Euphroſine, 
Mit Erftaunen einft den Amor, 
Von den Iofen Augen hatt’ er 
Seine Binde weggejchoben ; 
Bor der Staffelei befchäftigt, 
Sah’ ich ihn gar emſig malen. 


Als ich näher hingetreten 

Zu dem Fleinen, neuen Maler, 

War ich doppelt hoch verwundert; 
Denn ed war ein Pfeil der Binfel, 
Denn e8 war mein Herz die Leinwand, 
Und dein Bildniß, was er malte. 
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Romanze aus dem Altfpanifchen. 


Einmal war'd im Maienmonde, 
Wenn und quält die Hiße fchon, 
Menn die Nachtigall erwiebert 

Auf der fohnellen Lerche Ton, 

Nenn Gelicbter und Geliebte 
Huldigen der Liebe Frohn; 

Uber ich nicht, armer Knabe, 

Denn mir fpricht der Kerfer Hohn. 
Weiß nicht, wann der Tag gefunfen, 
Weiß nicht, wann die Nacht entflohn: 
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Sonft wohl fang mir früh ein waches 
Dögelchen im Silberton. 

Hat mir's nun ein Schü erfchoflen, 
Gebe Gott ihm böfen Lohn! 


— — — —— — — — 


Bomanze aus dem Altfpanifchen. 


Hochzeit hielt man bort in Frankreich, 
An Paris mit Prunf und Zier, 
Tanzend führte Donna Clara, 

Und die Andern folgten ihr. 

Ei, mit welchen Liebesblicken 

Sah der Graf file, Don Ramir! 

Sag mir, guter Graf, was ftehft du? 
Guter Graf, mas fiehft du hier? 
Siehft du etwa hin zum Tanze, 

Oder ftehft du ber zu mir? 

Richt den Tanz betracht’ ich, Tänzen 
Wohnt' ich bei, gar hold und fein: 
Deine Lieblichkeit betracht’ ich, 

Aber ah, fie macht mir Bein! 

Wenn ich dir, Herr Graf, gefalle, 
Flieh mit mir im Mondenfcein: 
Mein Gemal tft alterfchwächlich, 

Und er bolt und nicht mehr ein. 


— — — — —— 
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Sonett von Camoens. 


Was beut die Welt, um noch darnach zu fpähen? 
Wo ift ein Glück, dem ich mich nicht entfchwur? 
Verdruß nur kannt' ich, Argwohn kannt' ich nur, 
Dih, Tod, zulegt, was konnte mehr gefchehen? 


Dieß Leben reizt nicht, Leben zu erflehen, 
Daß Gram nicht töte, meiß ich, der's erfuhr: 
Birgft du noch größres Mißgeſchick, Natur, 
Dann ſeh ich's nah, denn Alles barf ich fehen! 


Der Unluft lange ftarb ich ab und Luft, 
Selbft jenen Schmerz verſchmerzt' ich, büßt’ ich ein, 
Der längft die Furcht gebannt mir aus ber Bruft. 


Das Leben fühlt’ ich als verliebte Bein, 
Den Tod ald unerfeglichen PVerluft, 
Trat ich nur darum in dad kurze Sein? 


—— — — — — 


Eingang von Iskander -Mameh. 
Aus dem Perfifchen des Nifami. 


O Herr, dem die Herrfchaft der Welt angehört, 
Und dem mein Gemüt hier Gehorfam befchwört, 

Du fchirmft, was erhöht ift, bu fchirmft was gering, 
Das Weltall, ed ift nicht, du bift jedes Ding. 

Es zeigt und die Schöpfung, was hoch ift und tief, 
Du biſt's, deffen Allmacht hervor Alles rief. - 
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Du Almiffer biſt's, der, was Nacht iſt, erhellt, 
Dein Kiel ift die Weisheit, bein Schreibbuch die Welt. 
Dem Zeugnifie, dab du der Wahrhaft'ge feift, 
Verlieh ſchon am Anfang Beweiskraft ber Geift. 
Den Geift haft bu lichtvoll zum Blitz und gemacht, 
Die Welt für den Anfang zum Sit und gemacht. 
O du, ber den Sternhimmel anzünbeteft, 
Die Erd’ und ald Herberge blos gründeteft, 
Ein Tröpflein erfchufft du zum Meerwaſſerſchwall, 
Den foftbar'n Juwel bildet dein Sonnenball. 


— — — 


— | — — 


Habildungen aus dem Divan des Hafis. 
1822. 
Jl. 


Schenfe, durch die Glut des Weines 
Laß den Becher Feuer fangen! 
Sänger, Spiele mir ein Liedchen, 
Denn e8 geht mir nach Verlangen! 


Die ihr ohne Kunde bliebet 

Bon der Trinker füßem Glüde: 
Wißt, der Becher ftralt Die Wange, 
Die geliebte, mir zurüde. 


Keiner wird des Todes fterben, 
Den lebendig macht fein Lieben, 
Darum ift im Weltenbuche 
Meine Dauer eingefchrieben. 
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Nur fo lange find Die Heize 
Gültig mir von diefen Schlanfen, 
Als ich meine Geber ſehe 

Zierlich mir entgegenfchwanfen. 


O waß bift du fo bebarrlidh 

Zu vergeflen mich, beflifien? 

Kommt ja doch von felbft Die Stunde, 
Welche nichts von mir wird willen! 


Weil der NHaufch mir Lieblich fcheinet 
In dem Auge meines Holden, 

Laß ich gern die Zügel fchießen 
Jenen andern Trunkenbolden. 


u. 


Dazu eb’ ich, daß mein Bufen 
Deiner Lieb' ein Zelt entfalte, 
Und mein, Auge ward gefchaffen, 
Daß es dir den Spiegel halte. 


Ich, der fonft vor beiden Welten 
Trug das ſtolze Haubt gerade, 
Beuge nun ben will’gen Naden 
Dem Gewichte deiner Gnade. 


Sudt den Baum bed Paradiefes, 
Und ich fuche meinen Schlanfen: 
Jenachdem das Herz des Menfchen, 
Sind auch ihre Herzgedanken. 
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— —— — — 


Wenn auch unſer Saum beflecket, 
Iſt uns doch ein Troſt geblieben: 
Alle Welt iſt von der Reinheit 
Deſſen Zeuge, den wir lieben. 


Unſer Reich iſt nun gekommen, 
Da des Medſchnun Zeit vergangen, 
Und fünf Tage, das iſt Alles, 
Was wir vom Geſchick verlangen. 


III. 


Dieſe Brauen, dieſe dichten, 

Die ſich hoch im Bogen drehen, 
Haben, mich zu Grund zu richten, 
Gar zu ſehr es abgeſehen. 


Da berauſcht und ſchweißbefeuchtet 
Du dich zeigſt im Garten wieder, 
Wirft dein Auge, wenn es leuchtet, 
Feuer in den roten Flieder. 


Als ich mich zur Gartenſttzung 
Weinestrunken hinbeweget, 
Hat die Knospe Zweifel über 
Deinen Mund mir vorgeleget. 


Als das Veilchen, pugerfahren, 
Seine Löckchen ſich gefräufelt, 

Hat der Aſt von deinen Haaren 
Ihm ein Wort in's Ohr gefäufelt. 


Ald ed der Jasmin vernommen, 
Daß er Dir verglichen werde, 

Warf er durch die Hand bed Windes 
In den Mund fih Staub und Erbe. 


In des Weins NRubinenfluffe 
Wil ich meine Kutte netzen: 
Ewigem Borberbeichlufie 

Laͤßt fih Nichts entgegenfegen. 


IV. 


Wann die roten Rofen blühen, 
Singt die Nachtigall im Raufche, 
Trunfenheit wird audgerufen, 
Zeitverehrer, Soft, Taufche! 


Was zu Grund gelegt die Buße, 
Glich an Veftigfeit dem Steine; 
Doch ein gläfernes Pokälchen 

Hat's zerbrocdhen mit dem Weine. 


Quaͤle nicht mit Iſt und Nichtift 
Deine Seele, fei zufrieden, 
Denn das Nichtift ift das Ende 
Des Vollkommenſten bienieden. 


Aſſafs Ruhm und DVögelfprache, 
Ja, der Wind, den er befhritten, 
Frommten dem Beftger menig, 
Sind ihm in den Wind geglitten. 


— — — — — 


Münfche Flügel nicht und Schwingen, 
Denn die Pfeile mit Gefteder, 

Wenn auch durch die Luft fle dringen, 
Ballen doch zur Erde wieder. 


Wie vermöchte meine Zunge, 
Wie mein Kiel, dafür zu danken, 
Daß von Mund zu Munde geben 
Meine Reden und Gedanken? 


— |— —— 


V. 


Wie des Weines Sonn' im Oſten 
Des Pokales aufgegangen, 

Gehen auf mir tauſend Tulpen 
Aus dem Beet der Schenkenwangen. 


Wenn der Duft aus deinen Haaren 
Weht im Garten leiſ' und loſe, 
Schlägt ein Wind der Hyacinthe 
Locken an die Bruſt der Roſe. 


Klagen ob der Nacht der Trennung 
Faſſen nicht ihr Leid, ihr wahres, 
Hundert Bände find ein einz'ger 
Abſchnitt ihres Commentares. 


Trägſt du, wie Prophete Noah, 

Die Gefahr der Flut ergeben, 

Wird das Leid dem Wunfche weichen, 
Zaufend Jahre noch zu leben. 
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Einen Platz am Tiſch des Glückes 
Kannſt du ſonder Klage miſſen, 
Denn auf hundert Bitterkeiten 
Kommt zu ſtehen jeder Biſſen. 


Keiner wird ſich ſelbſt erbeuten 
Seines Wunſches Kronjuwele: 
Daß du keine Hülfe braucheſt, 
Iſt ein Wahn in deiner Seele! 


Wenn ſich über meinem Grabe 
Deiner Lode Duft ergoffen, 
Merden aus dem Staub des Leibes 
Hunderttaufend Tulpen fproffen. 


VI. 


Ein Paar Engel ſah ich geſtern 
Klopfen an das Haus der Zecher, 
Adams Lehm zum Teige knetend, 
Warfen fie ihn in den Becher. 


Und fo mochten die Bewohner 
Des Haremd der Feufchen Sphären 
Mit dem Bettler an der Straße 
Den Pokal des Rauſches leeren. 


Laß die zweiundftebzig Sekten 
Zanken, ohne fie zu richten, 

Da die Wahrheit nicht fie ſahen, 
Mußten fie fi Was erdichten. 
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Länger Eonnte nicht der Himmel 
Das Gewicht des Glaubens tragen, 
Mir, dem Raſenden aus Liebe, 
Ward durch's Loos es zugefchlagen. 


Keiner zog, wie ich, den Schleier 
Von der Wange den Gefühlen, 

Seit im Haar der Braut des Wortes 
Sich ein Kamm getraut zu wühlen. 


VII. 


Nun entſpringt dem Nichts die Roſe, 
Um den Lenz im Hain zu grüßen, 

Und des Veilchens Haubt, voll Ehrfurcht, 
Legt ſich zu der Roſe Füßen. 


Laßt dem Garten neu entſtammen 
Zoroaſters alten Glauben, 

Denn von Nimrods Feuer flammen 
Schon die Tulpen in den Lauben. 


Nie zur Zeit der Roſen ſitzet 

Ohne Freund und Wein und Leier! 
Denn nur eine kurze Woche 
Dauert alle Roſenfeier. 


Wenn die Lilie blüht und Roſe 
Giebts ein Paradies auf Erden; 
Doch was frommt es unſerm Looſe, 
Da wir nicht verweilen werden? 
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Weil, wie Salomon, die Rofe 
Neitend in den Lüften fchmimmet, 
Haben fchon die Pfalter Davids 
Nachtigallen angeftimmet. 


VIII. 


Schenke, bring den Quell der Jugend, 
Zween Pokale bring in Eile, 

Voll von reinem Rebenblute, 

Das den Schmerz der Liebe heile! 


Bringe, was dem alten Zecher, 
Was dem jungen ſchaffet Wonne! 
Wein iſt Sonne, Mond iſt Becher, 
Bring im halben Mond die Sonne! 


Die Vernunft iſt widerſpenſtig, 
Ihrem Nacken bringe Schlingen! 
Naſſes Feuer ſollſt du ſchlagen 
Feuerwaſſer ſollſt du bringen! 


Sieb dem Trunknen Wein, und gänzlich 
Werd' ein Lump ich und ein Prafler! 
Mag die Nofe fich entfernen, 

Meiner Wein ift Roſenwaſſer! 


Wenn die Xieder auch verhallen, 

Bringe mir ein Glas und Flinge! 

Klage nicht um Nachtigallen, 
Barbiton und Geige bringe! 
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Sieb den Schlaftrunf, denn im Schlafe 
Wird mir ihr Genuß zu Theile! 
Sei ed Tugend oder Rafter, 
Sieb mir vollgemeffen, eile! 


— — — — — 


IX. 


Nachtigallenlieder tönen 

Aus den Zweigen der Cypreſſe, 
Daß ſich nie ein böſes Auge 
Roſen anzuſchau'n vermefle. 


Roſe, dankend deinem Glücke, 
Daß die ſchönſte du vor Allen, 
Zieh dich nicht ſo ſtolz zurücke 
Von den armen Nachtigallen! 


Wenn du je dich mußt entfernen, 

Will ich mich nicht weich geberden, 
Durch Entfernung will ich lernen, 

Deiner Nähe froh zu werden. 


Fromme laßt von Huris reden, 
Harrend im Pallaft von Golde, 
Doch mir ift die Schen ein Eden, 
Eine Huri meine Holde. 


Wenn die Andern ihre Triebe 
Durch Begier und Luft vergeuden, 
Wird der Schmerz um deine Liebe 
Mir zur Duelle hoher Freuden. 
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Trinke Wein beim Laut der Zinken, 
Ohne dich zu grämen, Armer! 

Sagt man dir: Du folft nicht trinken! 
Sage: Gott ift ein Erbarmer! 


Diefe Klagen ob ber Trennung 
Darfft du dir nicht mehr geitatten; 
Den Berein erhöht Die Trennung, 
Und das Licht erhöht der Schatten. 


X. 


Komm, ich athme Seelenbüfte, 
Die fich jener Wang’ entſchwangen, 
Und dem Herzen warb ein Zeichen 
Eingedrüdt von jenen Wangen. 


Iſt die Deutung auch geblieben 
Bon ber Huris heil’gem Prangen? 
Eommentare find gefchrieben, 

Lest fie ab von jenen Wangen! 


Gedern wurden krumm wie Weiden, 
Al wir jenen Wuchs befangen, 
Du erröteteft befcheiden, 

Nofenbeet, von jenen Wangen. 


Bor der Weiße deiner Glieder 
Sind Jasmine fchambefangen, 
Und in Blut getaucht ber lieder 
Durch den Purpur jener Wangen. 
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Düfte hat die Mofchushlafe 
Nur aus jenem Haar empfangen. 
Roſenwaſſer prunft im Glafe 
Mit Geruch von jenen Wangen. 


Weil ſie dich geliebt, den Stolzen, 
Iſt die Sonn’ in Schweiß zergangen, 
Und der Neumond ift gefehmolzen 

In der Höh' vor jenen Wangen. 


— 


XI. 


Schenke! laß uns munter zechen, 
Laß im Roſenhain uns koſen, 
Laß uns das Gelübde brechen, 
Denn es iſt die Zeit der Roſen! 


Wenn wir nach dem Garten wallen, 
Wollen lärmen wir und tofen, 
Wollen, wie die Nachtigallen,, 
Sinfen in das Neft der Roſen! 


Leeret unter dieſen Bäumen 

Den Pokal, den forgenlofen, 
Freude Darf nicht länger faumen, 
Es befahlen es Die Roſen. 


Kommt der Lenz, ſo magſt du denken, 
An des Jahrs Metamorphoſen: 
Heiſche Wein und einen Schenken 
Unter einem Zelt von Roſen! 
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XII. 


Sei geſegnet mir, Umarmung, 

Sei geſegnet, Lippenhauch! 

Für mein Glück dem Schoͤpfer dank' ich, 
Für mein Leben dank' ich auch. 


Sprich nicht von den Sternen, Frommer, 
Iſt's ein Stern von gutem Brauch, 

Wird dad Glas mir fein in Händen, 
Und des Liebchend Loden auch. 


Schiltſt du der Verliebten Wandel? 
Schiltſt du Trunfener Gebrauch? 
Sind doch rote Lippen Tieblich, 
Süße Weine find e8 auch. | 


Daß dein Geift in der Zerftreuung 
Nicht vermehe, wie ein Rauch, 
Fodre nur die Liederfammlung , 
Fodre nur den Becher auch! 


Geuß die Hefen deiner Rippen 
Auf mich lehmgeformten Gauch, 
Daß der Lehm rubinenfarbig 
Werde, mofchusduftig auch. 


Da von deinem Liebeöhade 

Tulpe blüht und Rofenftraudh, 
MWolfenfchooß der Huld und Gnade, 
Gieb mir deinen Regen auch! 


— —— — —— 


XII. 


Deinen Moſchushaaren danken 
Veilchen ihre krauſen Locken, 
Und es kann dein holdes Lächeln 
Roſen aus der Knospe locken. 


Der ich durch der Engel Athem 
Sonſt mich für beleidigt ſchätze, 
Trage nun um deinetwillen 

Einer ganzen Welt Geſchwätze! 


Deine Lieb’ iſt mein Verhängniß, 
Mein Talent, dir Lob zu zollen, 
Deiner Thüre Staub mein Eben, 
Meine Ruh dein Wunfh und Wollen. 


Zwar der Becher und die Kutte 
Wollen nicht zufammen taugen; 
Doch ich wi mir Mühe geben, 
Zu gefallen deinen Augen. 


Einen Schag im Aermel tragen, 

Die fich dir ald Bettler zeigen: 

Solch ein Bettler deiner Liebe 

Wird als Schah den Thron befteigen. 


mn — — — 


XIV. 


Als du faumnachfchleppend gingeft, 
Stattlih in geftidter Wolle, 
Schlitzten hundert Mondgeſichter 
Ihr Gewand in neid'ſchem Grolle. 


Schweiß beträufte deine Wangen, 
Die der Wein entzündet hatte, 
Wie den Thau wir ſehen hangen 
An purpurnem Roſenblatte. 


Sprache, freundlich und verfaͤnglich! 
Wuchs, mit ſchlanken Formen pralend'! 
Auge, fhöngebaut und länglich, 
Angeftcht, in Liebe ftralend! 


Sol zu Nichts ich, ald zum Ziele 
Deinen harten Worten taugen? 
Schmeichle mir Doch heut ein wenig, 
O du Licht der beiden Augen! 


Der Sapphir des Blicks, geftfchet 
Ward er aus der Liebe Wogen, 

Und den Buchs des ſchlanken Wuchſes 
Hat die Schönheit auferzogen. 


In der Stadt entfachte dieſes 
Munde Nubin verwirrten Handel! 
Diefen ſchönen Gang betrachte, 
Diefen abgemefinen Wandel! 


Ah! Ein Hirfch mit Schwarzen Augen 
Iſt mir aus dem Netz gegangen: 
Melde Hülfe fol ich meinem 

Herzen fchaffen, meinem bangen? 
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— — 


XV. 


Da das Beſte du beſitzeſt, 

Was die Welt vermag zu fchenfen, 
MWirft du jemald an den Kummer 
Eined armen Schwachen denfen? 


Keine Mitte haft du felber, 
Und du wirft doch alle Stunden 
Als Vermittler jedes Handels 
In der Schönen Kreis gefunden. 


Meil die Weiße des Gefichtes 
Nicht entfpräche deinem Leben, 
Muß ein ſchwarzes Mojchusbärtchen 
‚ Deine Purpurwang’ umgeben. 


Duäle mich mit feinem Vorwurf, 
Noch mit ungerechten Grillen! 
Doch wofern du willſt, fo thu' es, 
Denn ich habe feinen Willen. 


Zap dich, immer frohen Herzens, 
Bon den Nebenbuhlern plagen, 
Menn dich die Geliebte Tiebet, 
Kannft du das und mehr ertragen. 


Wenn dir der Genuß des Liebchens 
Einmal ward zu Theil im Leben, 
Gehe dann, denn Alles haft bu, 
Was die Welt vermag zu geben! 


Blaten, fümmtl. Werke 11. 
I} 
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XVI. 


Mit dem Zeichen, das du kenneſt, 
Lüftchen, dad mein Glück umkreist, 
Geh vorüber der Gewiſſen 

In der Stunde, die du weißt. 


Sag’ ihr, daß mir aus den Händen 
Sclüpfen will der müde Geift, 
Ihre Lippe fol mir fpenden 

Jene Gabe, die bu weißt. 


Diefe Chiffern zu entziffern 

Sei Fein Andrer je fo dreift: 
Lied fie mit dem Blick der Güte, 
Nach der Weife, die du weißt. 


An den goldgefiidien Gürtel 
Band mein Hoffen ich zumeift: 
Wie fo ſchmal er ift, o Liebchen, 
In der Mitte, wie du weißt! 


Sei's auf türkifh, auf arabifch, 
Wenn es nur Daflelbe heißt: 
Schreib den Commentar der Liebe 
In der Sprache, die bu weißt! 
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Einzelnes. 


Zehen Tage ſind der falſchen 
Gunſt der Welt zur Friſt geſchrieben: 
Rechne, Lieber, dir's zu Gute, 

Was du Gutes thuſt den Lieben! 


— — — 


In das Land des guten Namens 
Hab' ich keinen Paß erhalten; 
Billigſt du das nicht, fo befire 
Des Geſchickes ewig Walten. 


Laß mir junge Schönen kommen, 
Weil mein Leben ihr Gefchenke, 

Bring’ indeß dem alten Frommen 
Einen Gruß von mir, o Schente! 


Seit den Mofchus jener Loden 
Ausgeftreut des Oſtes Schwinge, 
Ringen Qualen mit dem Herzen 
Wegen diefer Mofchusringe. 


Trunken bin id), Tiebeäugelnd, 
Ja, gelommen vom Berftanbe; 
Aber fagt mir irgend Einen, 
Der's nicht wäre hier zu Lande! 


356 


Wenn ich in der Schenke fiße, 

Wenn ich mich im Tempel beuge, 
Schwebt mir deine Gunft vor Augen, 
Deffen fei mir Gott ein Zeuge! 


— — N 


Nie vermochten meine Thränen, 
Die dem Brühlingöregen gleichen, 
Bon ber Tafel dieſes Buſens 
Deiner Liebe Bild zu flreichen. 


ge nn a 


Um zu fangen alle Herzen 

Durch die Wangen dieſes Loſen, 
Liegt das Fraufe Netz des Bartes 
Als ein Veilchen auf den Roſen. 


Wer fein Herz nicht ſchenkt dem Liebchen, 
Kann ja gar die Welt nicht lieben: 

Wer die Welt nicht liebt von Herzen, 
Wo ift dem das Herz geblieben ? 


Auf verliebte Bettler blicke 
Nie herab mit ſtolzem Hohne: 
Fürſten find e8 ohne Gürtel, 
Kön’ge find e8 ohne Krone. 


Mer ein ruhig Herz befißer, 

Und ein Liebchen, fchön vor Dielen, 
Hat dad Glück zum Bufenfreunde, 
Hat den Segen zum Oefpielen. 


— — —— — 


Ich vermag, wiewohl ich meſſe 
Mit dem Winde meine Sohlen, 
Nie die wandelnde Cypreſſe 
Deines Wuchſes einzuholen. 


Hat vielleicht die weiße Lilie, 

Da die Nachtigall geſungen, 

Ganz im Lauſchen ſich verloren, 
Daß ſie ſchweigt mit zehen Zungen? 


— — — 


Jüngling, von des Greiſen Warnung 
Wende nicht zurück dein Ohr, 
Denn man zieht den Rat des Alters 
Selbſt dem Glück der Jugend vor. 


Gaſele nach Haſts. 


Frohe Botſchaft iſt erſchienen, Frühling käme grünbehaart: 
Was vom Sold iſt eingegangen, ſei für Roſ' und Wein erſpart. 
Sagt, wo iſt, da Vögel zwitſchern, wo der Krug und wo der 
J Trunk? 
Buͤlbül klagt, dem Roſenantlitz wer entriß den Schleier zart? 
Blaten, fammtl. Werke. IL 
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Rofen pflüde von des Schenken rofigem Gefichte heut, 

Denn ſchon um bed Sartend Wange blüht das Beilchen rings 
ald Bart. 

Ach, des Schenken Liebesäugeln hat mein Herz jo ganz geraubt, 

Daß für Andre kein Gefpräch ich, Fein Gehör ich mir bewahrt! 

An der Brucht des Paradiefes findet nie Geſchmack, wer nie 

In das Apfelfinn gebiffen eines Liebchens, holder Urt. 

Klage nicht der Schmerzen wegen, denn auf bed Verlangen! Weg 

Bolgt ein ruhenoller Schlummer nur auf fummervolle Fahrt. 

Hilf mir, Führer, auf den Pfaden in das inn're Heiligthum, 

Weil man in der Liebe Wüfte Feine Gränze je gewahrt! 








